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We vüfteten uns zu der Reiſe nach Conſtantinopel, verlies 
ßen fpät die Stadt Damas, und giengen nordwaͤrts, aber 
nur noch bis zum Fuße des nahen Berges, von welchem 
der die Stadt durchſtroͤmende Bach herabfließt. Hier 
lagerten wir uns. Am andern Morgen beſtiegen wir 
den ſehr ſteilen Berg, auf deſſen Hoͤhe uns die Stadt 
nach ihrer ganzen Länge im Geſichte lag und ſehr groß 
erſchien. Dieß kommt daher, weil die Gärten, in web 
chen Baͤume von mancherley Art grüneten, mit der 
Stadt in dieſer ſchoͤnen Ebene ganz vereinigt ſind. 
[p. 153.) Dieſe Gärten werden von dem Fluß gemäß 
ſert, welcher von dem Berge ſich ſo gewaltig hinabſtuͤrzt, 
daß die ganze Gegend davon widerhallt, unten aber ſo 
ruhig hinfließt, daß die Einwohner ihn nach Gefallen 
in unzaͤhlig viele kleine Canaͤle leiten und vertheilen koͤn⸗ 
nen. Von jeher find fie als beruͤhmte Gärtner bekannt ges 
weſen, und ſchon Plinius ſagt deswegen: Syria in hortis 
operoſiſſima (Syrien beſchaͤftigt ſich ſehr mit Gaͤrtnerei.) 
Wirklich iſt hier die ſchoͤnſte und fruchtbarſte Ebene, die 
wir je geſehen haben, auch geben ſich die Einwohner bes 
fondere Mühe, ſie recht fruchtbar zu machen. Da wir 
von dem Gebürge herabgeſtiegen waren, fanden wir klei⸗ 
ne Berge mit mehreren Doͤrfern, deren Einwohner das 
ohnehin ſehr fette Land fleißig bauen, auch das Waſſer 
ſehr geſchickt an den Huͤgeln hin zu fuͤhren verſtehen. 
Die Weinſtoͤcke find dick und ihre Aeſte ſehr weit ausge⸗ 
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gr Syriſcher Weinbau — 


breitet; denn die Einwohner verſtehen die Kunſt, ſie zu 
behandeln. Sie pflanzen naͤmlich immer zwey Stoͤcke ſo 
weit von einander, daß man mit einem kleinen Wagen 
dazwiſchen durchfahren konnte. So iſt es alſo kein 
Wunder, wenn die Trauben ſehr ſchoͤn ſind und der Wein 
ſtark wird, da im Gegentheil an einigen andern Orten, 
wo man die Stoͤcke ſo nahe zuſammenſezt, daß man kaum, 
um daran zu arbeiten, mit einem Fuß dazwiſchen treten 
kann, der Wein nicht viel beſſer iſt, als Waſſer. Die 
Pfluͤge in dem ebenen Lande von Syrien ſind nicht wie 
die unſrigen; denn zwey kleine Eſel oder alte Ochſen zies 
hen einen Pflug, der keine Räder hat, von Pappelholz 
gemacht, und mit zwey leichten Pflugſchaaren verſehen 
iſt. Die Arbeit erfordert nicht ſehr viele Mühe, denn 
fie reiſſen nur die Oberfläche des Feldes auf, welches 
auch oft mit einem bloßen Eiſen ohne Schaͤrfe geſchieht. 
Gehen ſie nach Hauſe, ſo nehmen ſie ihren Pflug auf 
die Schulter. Auch Plinius bemerkte dieſe leichte Bau⸗ 
art wenn er ſagt: Syria tenui fulco arat, (in Syrien 
macht man nur leichte Furchen). Die Geſtalt der Weinberge 
iſt von der in dem Weinlande bey Jeruſalem ſehr vers 
ſchieden. Die Stoͤcke ſtehen faſt vier Ellen hoch, mit regel⸗ 
maͤſſig geſezten Pfaͤhlen geſtuͤßtt, zwiſchen durch wird das 
Land gepfluͤgt. Sie tragen fünf oder ſechs große Ges 
ſchoſſe, die nach den Seiten in die Länge gezogen, und 
in Ordnung gebracht werden. In Jeruſalem hingegen 
find die Weinſtoͤcke meiſt ſich ſelbſt überlaffen und ohne 
Stuͤtze, werden auch nicht nach der Ordnung geſezt. 
Im Fortreiſen erblickten wir den Berg Libanon 
ſchon mit Schnee bedeckt. Wir fanden das Eupatorium 
von Meſua, die Pontiſche Aluyne, das kleinere Centorium, 
weiſſe und rothe Bruſtbeerlein, Pappeln und zwey Arten 
von kleinen Cedern, die eine mit ſpitzen, die andere mit 
ſtumpfen Blaͤttern. Die Einwohner pflanzen Birn⸗ 
Apfel» Aprikoſen- und Mandelbaͤune. Abends kamen 
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wir in einem Dorfe Caleus an, wo wir die Nacht in 
einer Carbaſchara, welche, wie ſelbſt auch die Haͤuſer die⸗ 
ſes Dorfes, in einen Felſen gehauen iſt, zubrachten. 
Am andern Morgen zogen wir uͤber den Libanon nach 
Tripoli fort, und ließen den Antilibanus und das 
mit Syrien vereinigte Phoͤnicien zur Linken. Caloiren, 
Maroniten ſowol als Griechen haben auf dem hoͤchſten Theil 
des Bergs ein Kloſter. Sie zeigen die hohe Cedern 
von der Art, wie Salomo wegen der Dauerhaftigkeit des 
Holzes zu Erbauung ſeines Tempels gebraucht hat. Die⸗ 
ſer Baum und die Tanne ſind die einzigen Baͤume, deren 
Fruͤchte aufrecht oder gen Himmel zu ſtehen. Jener 
traͤgt große harte Aepfel, faſt wie der Fichtenbaum, 
aber glatter. 

Nun wendeten wir uns nach Balbee, einer alten 
Phoͤniziſchen ſehr berühmten Stadt am Fuße des Liba⸗ 
non. Da wir uns ihr naͤherten, fanden wir auf dem 
Felde ein Grabmal, welches auf kurzen, dicken, run⸗ 
den Saͤulen von Thebaiſchem Stein ruhete, weiter oben 
ein Gewölbe von großen Steinen hatte, und ſich pyrami⸗ 
daliſch endigte. Die Stadt Balbee hat zwar eine ſchoͤne 
Lage, iſt aber jezt faſt ganz ruinirt. Die Ruinen be⸗ 
weiſen noch, daß ſie ehedem nicht unbetraͤchtlich gewe⸗ 
ſen ſeyn koͤnne. Das Schloß ſteht beynahe noch ganz 
und man ſieht auf demſelben neun Saͤulen, welche noch 
hoͤher ſind als die auf dem Platze Hippodromus zu Con⸗ 
ſtantinopel. Noch ſteht eine andre Saͤule aufrecht, oben 
an der Stadt, der Saͤule des Pompejus bey Alexandrien 
ahnlich; ſie hat oben ein vierektes Kapital, das die 
Saͤule bedekt. Ju der Stadt gibt es mehrere Platten 
von gehauenen Steinen, die nach Art der Grabmaͤhler ges 
formt ſind und Arabiſche Innſchriften haben. Die Ein⸗ 
wohner, welche meiſt Juden ſind, behaupten: Salomo 
habe dieſe Stadt gebaut. Dies iſt aber das ehemalige 


Caͤſarea Philippi, wo Paulus geweſen zu ſeyn erzaͤhlt, 
a BR Sie 
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Sie liegt am Ausfluß des Jordans. Zu Balder find die 
Mauern zwar nicht hoch, aber die Steine ſcho⸗ 
ner an einander gefuͤgt, als irgend wo ſonſt. Es iſt 
das koſtbarſte Gebäude, das man ſehen kann, und hat 
gar keine Lücken. Ein Liebhaber von Antiquitäten wür⸗ 
de in acht Tagen nicht alle Merkwürdigkeiten von Bal⸗ 
bec unterſuchen koͤnnen, viele ſind ganz auſſer unſerer 
Sphaͤre; auch hielten wir uns nicht lange auf. Wir 
fanden Wein, verſahen uns mit andern Lebensmitteln, 
ſpeiſeten da zu Mittag, und ſezten gegen Abend unſern 
Weg weiter fort. An dem Abhange eines Huͤgels fahen 
wir eine ſchoͤne Terraſſe von Stein. Die Laͤnge derſel⸗ 
ben iſt 23, die Breite 15 Fuß, fie iſt innwendig geraͤu⸗ 
mig die Mauern find nicht hoch, aber dafür deſto 
dicker [p. 154.J. Des Abends kamen wir in das Dorf 
Lubon, wo wir ein altes noch ganz ſtehendes römiſches 
Gebäude fanden, das aus großen maſſiven zwey Ellen 
breiten Steinen beſteht. Das Dorf, welches von kleinen 
Ulmen und Nußbaͤumen hinlaͤnglichen Schatten erhält, 
wird auch von einer Quelle bewaͤſſert, die von dem 
Berge herabfließt. Wir verließen dieſe Gegend und ka; 
men in eine Ebene. Bald aber, als wir wieder einen 
Hügel zu beſteigen hatten, kamen uns Araber entgegen, 
voll Troz, mit uns zu fechten. Sie hatten die Arme 
frey, um deſto leichter und hitziger auf uns Steine wers 
fen und ſicherer den Bogen ſpannen zu konnen. Die 
Tuͤrken in unſerm Gefolge wollten keine Verteidigung 
wagen, und zogen ſich zuruck. Nun trieb fie aber 
Hr. Fumet, mit mehrern Franzoͤſiſchen Edellen ten, durch 
den tapferſten Widerſtand, zuruck, doch nicht ohne 
Wunden auf beyden Partieen. Weiterhin ſtießen wir 
bald wieder auf eine große Ebene, faſt wie bey Damas, 
in welche auch kleine Waſſerbaͤche durch Canaͤle ſo geleitet 
werden, daß das Erdreich Fruchtbarkeit erhält. Zu dies 
ſem Ende hat man die Felder, wie ein Meer, miteinans 
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der vereinigt, um das Waſſer uͤberall hin zu leiten. 
Auf beyden Seiten ſieht man viele Dörfer, deren Ein 
wohner alle ſorgfaͤltig der Baumzucht abwarten und vor⸗ 
zuͤglich ſchwarze und weiſſe Maulbeerbaͤume, die man, 
nach unſrer Meynung, faͤlſchlich Sykomoren nennt, zie⸗ 
hen. Dadurch unterhalten fie ſehr viele Seidenwuͤrmer. 
Die ſchwarzen Maulbeer- und Feigenbaͤume behauen ſie 
oͤfters und laſſen fie wieder wachſen, weil das neue Ge 
ſchoß zaͤrtere Blätter treibt. An dem Wege fanden wir 
Abſinthium ſeriphium und das Eupatorium von Me⸗ 
ſua. Selten ſieht man irgend ein ſchoͤnes Gebaͤude auf 
dem Felde in Syrien und Afien, weil der groͤßte Theil 
der Morgenlaͤnder in ganz Aſien, die Aegyptier, Syrer 
und Araber in der Sclaverei leben und alſo nicht, wie 
in Europa, ſchoͤne und groſſe Gebaͤude auf den Feldern 
aufbauen koͤnnen. Aus eben dieſem Grunde ſiud auch 
dieſe Länder groͤßtentheils ohne Ackerbau. Auch die Gebäude 
in den Staͤdten ſind ſehr klein, weil der Adel in der Tuͤrkei 
nicht wie in der chriſtlichen Welt vom Vater auf den 
Sohn fortgeerbt wird. Bey den Tuͤrken kann, wer 
auch feine Eltern nicht zu neunen wüßte, die erſte Stelle 
nach dem Kaiſer erlangen. Wer im Sold des Sultans 
ſteht, Hält ſich eben ſowol für einen Edelmann, als jes 
ner ſelbſt. Der Adel wird nicht uͤberall auf gleiche Art 
beurtheilt. Die Adelichen in Italien, z. B. in Florenz, 
Venedig und mehrern andern Republicken ſind meiſt Kauf⸗ 
leute oder Advokaten. In unſerm Vaterland wuͤrde ein 
Mann, der ſich mit ſolchen Geſchaͤften abgeben wollte, 
ſeinen Adel verlieren. Dieß iſt gerade ſo, wie Herodot 
den alten Aegyptiſchen Adel beſchreibt. Dieſe duͤnkten 
ſich mehr als andere zu ſeyn, gaben ſich nicht mit me⸗ 
chaniſchen Kaͤnſten ab und erhielten doch, als Erbſchaft 
von den Vaͤtern, im Kriege die erſten Stellen.. .. In der 
Tuͤrkei hat ein Mann keine groͤſſere Ehre und Gluͤckſelig⸗ 
keit, als ſich des Sultans Sclaven nennen zu laſſen, wie 
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man bei uns ſich den Diener eines Prinzen nennt. Da 
nun von den Guͤtern der Sclaven ein Theil nach ihrem 
Tode dem Großtürfen zufaͤllt, fo wenden auch diejenige, 
welche etwas haben, nichts auf Gebaͤude. Die Türkis 


ſchen Haͤuſer find wirklich in Vergleichung mit den unſri⸗ 
gen Hütten, 


Wir reiſeten, den Libanon zur Linken, weiter. Die 
Berge an unſerer Straſſe waren von Terebinthen, Andrach⸗ 
nen, Erdbeerbaͤumen und Eleprin grün. Wir verloren endlich 
den Libanon, welchen wir uͤberſtiegen hatten, aus dem Ge⸗ 
ſicht, und giengen nun queer über die Gebuͤrge, welche ſich 
auf beiden Seiten weit ausdehnen und ein groſſes Land 
einfließen, in welches wir bey Cilicien herabſtiegen. 
Nachdem wir auf der Ebene etwas fortgerückt waren, 
ruheten wir in einer Carbaſchara. Die Tuͤrkiſchen Car⸗ 
baſchara's in Aſien ſind aber anders als die Arabiſchen. 
Denn in jenen verkaufen die Aufwaͤrter Gerſte für die 
Cameele an die Reiſende. Haber hat man in dieſer Ge⸗ 
gend nicht. Der Verkäufer der Gerſte bezahlt dafür 
nie Acciſe. Wir waren an dieſem Tage nicht weit ge⸗ 
kommen. Schon vor Mittag mußten wir uns, wegen 
unſerer Verwundeten einquartieren. 


Etwas ſehr Auffallendes konnen wir nicht uͤberge⸗ 
hen [p. 15 5.]J. Im benachbarten Dorfe, nemlich von 
unſrer Carbaſchara, fanden wir einen Arabiſchen Bauer 
ſammt einem mit Terebinthenſaamen beladenen Ca⸗ 
meele. Alle umliegende Berge ſind voll von dieſen 
Baͤumen, von welchen die Einwohner das Gummi ſamm⸗ 
len und zum Verkauf nach Damas führen, Der Gummi 
hingegen, welcher zu Cairo verkauft wird, kommt aus 
Aſamia dahin. Dieß iſt das Chaldaͤa der Lateiner, wo⸗ 
von Babylon die Hauptſtadt iſt und das Meſopotamien 
und Aſſyrien zugleich unter ſich begreift; welche beiden 
Länder die Tuͤrken unter dem Namen Aſamia auch zuſammen 


faſſen. 
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faſſen. Glaubwuͤrdige Schriftſteller bezeugen, daß es 
eine ſchon mehr als 2000 jährige Sitte geweſen ſey, Te⸗ 
rebinthenſaamen zu eſſen, und daß die Perſer ſchon vor 
dem Brod ſich davon naͤhrten. Dieſe Korner find fo 
ſchoͤn blau, daß fie das Azurblaue übertreffen. Weil fie 
eine Miſchung von Grün und Waſſerblau haben, fo wird 
dieſe Frucht bey den alten Arabiſchen Schriftſtellern „das 
grüne Korn“ genannt. 

Bey unſrer weiteren Reiſe durch das ſchongenaun⸗ 
te groſſe Gefild, fanden wir Smirnium und Leontope⸗ 
talon. Wir kamen durch eine Stadt, welche die Araber 
Hamſa, die Tuͤrken Haman [ Hamuz ?] nennen, vor 
Alters Emiſſa Die alten, guten, ſteinernen Stadt⸗ 
mauern ſtehen noch zum Theil; innerhalb derſelben iſt 
ein ſehr hoher Huͤgel, von welchem man die ganze 
Ebene vollkommen uͤberſehen kann. Das Schloß auf 
demſelben haben noch die Roͤmer erbaut. Vor der Stadt 
iſt ein zwey Stockwerke hohes, pyramidaliſch vierektes, 
mit ſtarker Kuͤtte gemachtes Grabmahl, welches eine 
griechiſche Innſchrift als des Cajus Caͤſar Epita⸗ 
phium angiebt. In Hamus wird ſtarker Seiden⸗ 
handel getrieben. Da die Gaͤrten von den Quellen der 
Berge ſehr fruchtbar werden: fo koͤnnen auch die Geiz 
denwuͤrmer ſehr gut gehalten werden. Auf den gewaͤſ⸗ 
ferten Feldern werden Feigen Maulbeer- und andre 
Fruchtbaͤume gezogen. Gewoͤhnlich werden hier Taſchen⸗ 
tuͤcher und bunte, nemlich mit Seide und Gold durch⸗ 
wirkte Muͤtzen gemacht. Auch verfertigen fe dergleichen 
von weiſſer, rother, gelber Seide, immer mit Gold 
durchwebt; dieſe Waare iſt in der ganzen Tuͤrkey unter 
dem Namen: Taſchentuͤcher von Hamuz, bekannt. 
Die Stadt liegt in einer großen Ebene, durch welche 
ſchoͤne Bäche hinflieſſen. Die Stadtmauer ſteht zwar 
beynahe noch ganz, aber die Stadt ſelbſt iſt ziemlich ver⸗ 
fallen, ſo daß man nichts Schoͤnes darinn zu ſehen fin⸗ 
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det, auſſer den Marktplaz (Bazar) und das nach Tuͤr⸗ 
kiſcher Art gebaute Waarenmagazin (Bazeſtan). An den 
Mauern und an der ſchoͤnen Lage dieſer Stadt ſieht man 
aber wohl, daß fie vormals merkwuͤrdig geweſen ſeyn 
muß. Lebensmittel aller Art fanden wir hier, auch 
Wein, wie in allen Staͤdten, in welche wir kamen, weil 
die Griechen, Armenier und Juden faſt in allen Tuͤrki⸗ 
ſchen Staͤdten zerſtreuet wohnen. 

i Zu Hamus bemerkten wir zuerſt, daß das alte 
Getraͤnke, Poska, noch immer im Gebrauch iſt. Wir 
konnen ſagen, daß keine Aſiatiſche Stadt ohne Buden 
ſey, wo dieß Getränk zu haben iſt. Der gewoͤhnliche 
Name iſt Chouſſet; dieß iſt das Zitum der alten Grie⸗ 
chen, und das Posca, Pusca oder auch Phusca der 
Lateiner, denn gerade dieſer Worte bedienen ſich 
ſchon Suetonius und Columella; auch Serapion und 
Avicenna erwaͤhnen dieſes Getraͤnks. Es iſt weiß, dick, 
ſehr nahrhaft und berauſcht ſehr, wenn man zuviel da⸗ 
von trinkt. Man ſieht Posca fuͤr einerley mit Oxicra⸗ 
tum an; aber dieß iſt falſch. Oxicratum wird von den 
Griechen und Italiaͤnern auf allen Schiffen gebraucht, 
und ſelbſt den Ruderknechten auf den Venetianiſchen 
Schiffen und Galeeren dient es zum ordinairen Getraͤnk; 
weil auf der See das Waſſer ſo lange aufbewahrt wer⸗ 
den muß, bis es ſchlechter und oft ſogar ſtinkend zu 
werden anfängt [p. 156. ]. Den uͤbeln Geſchmack, welchen 
es hierdurch erhaͤlt, benimmt man ihm durch ein wenig 
Eſſig. Das angenehmere Getraͤnk nun, welches durch 
dieſe Miſchung entſteht, heißt Oxieratum. Der Cur⸗ 
mi, d. h. Bier, wird aus ganzen Koͤrnern zubereitet, 
zuweilen aber auch aus zermalmten. Das Zitum aber, 
oder Posca (jezt Poſſet genannt) wird auf folgende Art ge⸗ 
macht: man macht einen Teig aus Mehl, laͤßt dieſen 
in einem großen Keſſel kochen, wirft dann einen Klum⸗ 
pen davon in Waſſer, welches ſogleich ohne Feuer warm 

wird 
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wird und ſprudelt, ſo daß man ein etwas dickes Getraͤn⸗ 
ke daraus bekommt. Der Schaum davon iſt weiß und 
leicht. Das Tuͤrkiſche Frauenzimmer kauft ihn ſehr gerne, 
um ſich damit zu waſchen, weil er das Fleiſch zart und 
geſchmeidig macht: ſo laſſen ſie ſich auch welchen in die 
Baͤder bringen, um ſich damit zu reiben. Auch dieſe 
Eigenſchaft des Zitum war den alten Schriftſtellern nicht 
unbekannt. Man muß alſo den großen Verſtoß nicht 
machen, daß Oxycratum und Posca einerlei ſei. Vielmehr iſt 
Zitus und Poska das nemliche und von dem Bier verſchieden, 
von welchem wir den Namen Curmi angaben. Eine einzige 
Stelle aus Sueton iſt hinlaͤnglich zu beweiſen, daß Posca 
nicht Orieratum ſey. Sie ſagt: Ein entlaufener kaiſerlicher 
Slave ſey in der Stadt Capua gefunden worden, wo 
er mit Posca handelte. Waͤre dieß bloßes Oxycratum 
geweſen: ſo wuͤrde er offenbar wenige Kunden dadurch 
an ſich gezogen haben. 

Wir reiſeten lange vor Tage von Hamus ab, und 
kamen noch bey Nacht an einen auf einem Hügel gelege⸗ 
genen Ort, wo die Ruinen der ehemaligen Stadt Seba— 
ſtopolls ſeyn ſollen. Noch jetzt ſieht man hier mehrere 
aufrecht ſtehende Säulen, die, wie einige wollen, aus 
dem Pallaſt des Herodes, nach andern, von Herodian 
ſeyn ſollen. Die allgemeine Meynung der Einwohner 
iſt: die Saͤulen ſeyen aus einer Kirche des Johannes, 
welche an dem Orte, wo er enthauptet wurde, geftanz 
den habe. Von hier zogen wir uns in ein Thal hinab, 
um über die ſteinerne Brucke eines Flußes zu kommen, 
welchen einige Orus, andere Iris noch andere Martia 
nennen. Das Waſſer ſtuͤrzt ſich gewaltig herab und 
treibt Muͤhlen. Nun mußten wir weiter bergauf ſtei⸗ 
gen, um in die Ebene zu kommen, welche ehemalen, 
nach unſrer Meynung, das Sabaͤiſche Feld (Campus 
Sabaͤus) hieß. Sie iſt breit und eine ganze Tagereiſe 
lang. Sie hat gar keine Bäume. Man ſaͤet hier Seſam 
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12 Hama — (licht Tarſus) — 
und Baumwolle. Eine halbe Tagreiſe von Hamus ka⸗ 
men wir in der Stadt Hama an, die ſonſt Hamſa und 
in älteften Zeiten Tarſus hieß. Einige Neuere halten 
Hamus fuͤr das Apamia der Alten. Die Stadt liegt 
in einem Thale und war, wie man aus den noch übri⸗ 
gen Mauern und Ruinen ſchließen muß, vor Alters ſehr 
bevölkert, Das Schloß, welches aber nun in Ruinen 
liegt, iſt, wie das zu Hamus, auf einem Hügel ges 
baut. Man ſieht hier verſchiedene alte, große und hohe 
Thuͤrme. Mit Beauſe koͤnnten wir das Land Cilicien, 
worinn Tarſus liegt, am eheſten vergleichen. Langs 
dem Ufer des Fluſſes Cidnus, welcher mitten durch die 
Stadt fließt, wachſen zwar Feigen Maulbeers Nußs 
und andere fruchtbare Bäume, aber auf den Feldern 
ſind gar keine anzutreffen. Die große Bequemlichkeit 
durch den Fluß, welcher, vermittelſt hoher Näder, ſein 
Waſſer über die Gärten ergießt, iſt Haupturſache von 
der großen Bevoͤlkerung. Da das Flußbette ſehr niedrig 
iſt, das Waſſer aber mit großen Raͤdern in Canale 
heraufgezogen wird: ſo wird die Stadt mit Waſſer auch 
für ihre Bäder und Schwizſtuben verſehen. Es giebt hier 
große und artig gebaute Moſcheen. Aber die Haͤuſer 
ſind hie und da an den Huͤgeln herum zerſtreut. Durch 
den Fluß, welcher mehrere kleine Schleuſen hat, damit 
die Muͤhlen getrieben werden koͤnnen, muß man beynahe 
durchwaten; denn er hat nur eine kleine hoͤlzerne 
Bruͤcke. Hama oder Tarſus iſt das Vaterland des Pau⸗ 
lus; doch iſt er nicht hier, ſondern in dem Galilaͤiſchen 
Dorfe Giscalis, nahe bey dem See Tiberias gebohren. 
Wir hielten uns in Tarſus nicht lange auf, ſondern 
machten uns wieder auf den Weg, ſo bald nur unſere 
Thiere ausgeruht hatten. 
Da wir unſern Weg uͤber Thouboden und durch 
weite geraͤumige Felder ohne Waſſer fortſezten, war es 
uns; wie wenn wir in Beauſe oder Lodonois wären, 
Man 
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Man konnte hier keine Elle tief in die Erde graben, ohne auf 
Felſen zu kommen, gerade wie in Lodonois auf Luſſſein. 
Die Einwohner von Cilicien haben, aus Sorge fuͤr ihren 
Unterhalt, eine Erfindung gemacht, das Regenwaſſer 
zu ihrem eigenen Gebrauche, um ihr Vieh zu traͤnken, 
aufzubewahren. Sie haben Ciſternen in den Felſen un? 
ter der Erde gegraben, oben mit einer kleinen Oeffnung, 
durch welche das Waſſer hineinlaͤuft. Wenn ihnen zu⸗ 
weilen das Ciſternenwaſſer fehlt, fo find fie gezwungen 
es über vier Stunden weit zu holen [p. 157.]. Auf 
dem Felde, wo wir immer fortreiſten, ſahen wir kein 
einziges Kraut außer Aſyhodellen und einige Ruthenkraͤuter. 
So viel dieſes Land auch mit Beauſe aͤhnliches hat, ſo iſt es 
doch darinn verſchieden, daß in Beauſe viel, in Cilicien aber 
ſehr wenig Ackerbau getrieben wird. Auch das Holz 
muͤſſen fie zwey Tage weit, aus den Wäldern und Ber⸗ 
gen herbey holen. Wegen dieſes Holzmangels pflanzen 
ſie eine Art von Kraut, die man in Frankreich und 
Italien nicht kennt. Davon brennen ſie die Staͤngel, 
welche fo dick find, als ein Daumen. Es iſt dem Sor⸗ 
go in der Lombardie ſehr aͤhnlich, nur daß der Sorgo 
roͤthlich und dieſes Kraut weiß if. Die Griechiſche und 
Lateiniſche Schriftſteller berichten gar nichts davon, auf 
ſer daß die Araber es Hareoman nennen. Man hat 
hier Muͤhlen in den Haͤuſern, wo die Einwohner das 
Korn mahlen. Sie machen alsdann einen feſten Teig, 
den ſie ganz duͤnne ausdehnen und in der Sonnenhitze 
backen; oder machen ſie auch, wie ehemals die roͤmi⸗ 
ſchen Soldaten, einen Vackſtein, der an beyden En⸗ 
den auf zwey andere uͤber ein Feuer gelegt iſt, heiß, 
legen den Taig darauf und backen ihn auf dieſe Art 
aus. So machen die Landleute ihr Brod, aber in den. 
Städten weis man es ſchon im Bakofen zu backen. 
Wir haben hier daſſelbe Getreide gefunden, welches wir 
vorher ſchon in Epirus und in Albanien angetroffen ha- 
\ ben, 
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ben, und wovon die Bauern große Saͤcke voll auf den 
Markt von Corfu bringen, weil man auf dieſer Inſel 
die Tauben damit fuͤttert. Dieſen Abend uͤbernachteten 
wir nicht in einer Carbaſchara. Der Regen nöthigte 
uns in einem Dorfe zu bleiben, wo wir auf obgemeldte 
Art gebackenes Brod und andere Arten von Lebens mittel, 
auch Hühner und Eyer, ſehr wohlfeil bekamen. Den 
folgenden Tag reiſeten wir ſehr fruͤh ab, um das, was 
wir vorigen Tag verſaͤumt hatten, wieder einzubringen. 
Erſt gegen Abend kamen wir in eine Gegend voll His 
geln, wo ein großer Ueberfluß von Scharlachkoͤrnern 
wächſt. Abends ſpaͤt kamen wir bey den Ueberreſten 
von Marat an. 1 
Marat war eine große Stadt; iſt aber jetzt ganz 
verwuͤſtet. Wir wuͤrden leicht glauben, daß ſie ehemals 
Maronias geheißen habe, doch koͤnnen wir dies nicht 
behaupten. 0 a 
Sonderbar iſt es, daß dieſe Stadt nicht beſſer be⸗ 
wohnt wird, da ſie doch Brunnen und Baͤche hat. Es 
ſind nur einige Moſcheen da, und wenige Haͤuſer unter 
Gewoͤlbern. Die Ruinen zeigen, daß ſie ſonſt eine 
ſchoͤne Stadt war. Wir fanden da einen Mann, wel 
cher nach Tuͤrkiſcher Art geſpießt war. Wenn ein Ver⸗ 
brecher uͤberwieſen wird, ſo bindet man ihm die Haͤnde 
und Fuͤſſe an vier in die Erde geſtekte Pfaͤle. Alsdann 
haben ſie einen hoͤlzernen Pfal, den ſie ihm hinterwaͤrts 
hinein ſtecken und ſo lange hinein ſchlagen, bis er an 
irgend einem Ort des Körpers, in der Nähe vom Kopf, 
wieder heraus kommt. Hierauf wird er ganz gerade auf⸗ 
geſtellt und in der Erde befeſtigt; ſo muß nun der arme 
Menſch mit ausgeſtrekten Armen und herabhangenden 
Beinen am Pfal bleiben. 8 
Dieſe Art zu ſpießen iſt nicht neu. Denn Hero⸗ 
dot berichtet, wenn er von den Begraͤbniſſen der Sey— 
then ſchreibt, von denen die Türfen abſtammen: Wenn 
der 
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der König der Scythen geſtorben fey, habe man unter 
andern Gebraͤuchen auch dieſen gehabt, daß man funfsig 
junge Knaben von feinen Sclaben umbrachte. Dſeſe 
wurden mit einem Pfal durch den Ruͤckrad bis zum Kopf 
geſpießt; alsdann grub man den untern Theil des Pfals 
in die Erde, und ſo wurden ſie um das Grab des Koͤnigs 
herumgeſtellt. Wir behaupten alſo, daß die Gewohnheit 
zu ſpieſſen von den alten Voreltern der Türfen herkoͤmmt. 
Nur daß ſie es nicht mehr bey Begraͤbniſſen zu thun 
pflegen. Marat liegt auf halbem Wege von der Stadt 
Tarſon [Hama] und Aleppo. Die Felder von dieſem 
Bezierk ſind mit Getreide, Gerſte, Baumwolle und Seſam 
eingeſaͤet. Es waͤchſt da kein einziger Baum oder Strauch. 
Wir ſchlieffen in einem Carbaſchara. Den Tag darauf 
ſezten wir unſern Weg weiter durch eine ſo einfoͤrmige 
und flache Gegend fort, wie ein Meer. Dies dauerte 
den ganzen Tag. Das Land iſt auf die naͤmliche Art 
angebaut, wie in Syrien. Baumwolle und Seſam 
tragen dem Lande am meiſten ein. Sie werden im 
Junius geſaͤet. Ich zweifle nicht, daß, wenn man 
beydes in Frankreich ſaͤen wollte, es fo gut als in Alien 
gerarhen wuͤrde; den Beweis hievon haben wir in Ita⸗ 
lien, wo zur Zeit der Roͤmer Seſam und Baumwolle ge⸗ 
pflanzt wurde. Jezt aber iſt nicht eine einzige Pflanze 
mehr davon dort. Die Baumwolle iſt kein halbes Jahr 
in der Erde; denn man erndtet ſie im September, und 
im May oder Julius wird fie geſaͤet. Man muß fie 
aber hier alle Jahre wieder füen. In Cairo haben wir fie 
überall in den Gärten gefunden. Die Pflanze iſt größer 
als ein Mann, und ſtirbt dort nicht ab. 

Es giebt noch eine Art Baumwolle, die man von 
Indien oder Braſilien bringt; fie iſt aber von der Aſta⸗ 
tiſchen ſehr verſchieden. Denn die Braſiliſche giebt 
großen ſchwarzen Saamen, der in Schalen waͤchſt, wo 
oft zehn bis zwölf Körner beyſammen find. Bey 

der 
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der Aſtatiſchen hingegen waͤchſt immer ein Korn am 
andern. 


Es war ſchon ſehr ſpaͤt, als wir einen Bach fanz 
den, der nach Aleppo fließt. Jenſeits des Bachs kamen 
wir von dem weichen Boden auf ein ſteinigtes Land mit 
Bergen und Felſen. Endlich ſahen wir Oliven Apfel⸗ 
Birn⸗ Pflaumen- und Mandelbaͤume. Von dieſem Bach 
ſind es nur drey Meilen nach Aleppo, wo wir ſehr ſpaͤt 
ankamen. Wir wohnten bey einem venetianiſchen Edels 
mann, welchen die Republik e des Handels 
wegen, dort unterhält, 


Halep war von alten Zeiten her = 154.] wegen 
feiner Größe beruͤhmt, weil es die gewerbſamſte Stadt 
im ganzen Orient iſt, auch die Hauptſtadt von Comagene. 
Wir wiſſen, daß es neuere Schriftſteller gibt, welche 
glauben, daß man ſie ehemalen Hierapolis genannt 
habe; ſo wie Gillius der Meynung war, daß ſie das 
ehemal Beroea ſey. Die Caravanen, welche von Pers 
ſien, Indien, Meſopotamien und andern Theilen des 
Orients kommen, laden in Alep ab. Wer nach Indien, 
Perſien oder in andere Gegenden des Morgenlandes vreis 
ſen will, findet immer Handelsleute, die daher nach Alep 
kommen, oder dorthin reiſen. Weil in dieſer Stadt aller 
morgenlaͤndiſche Handel zuſammen kommt, ſo halten 
die Venetianer hier einen Conſul, um die Waaren auf 
zunehmen und ſie in die naͤchſte Haͤfen von mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meer, nach Tripolis und Baruk zu ſchicken. Um 
deſto ſicherer in dem morgenlaͤndiſchen Handel Uebung zu 
bekommen, laſſen ſie mehrere von ihren Kindern dort, 
und in andern fremden Laͤndern erziehen, damit ſie die 
Sprache des Landes lernen und gleichſam Einwohner das 
von werden ſollen. Wenn eine mit Waaren beladene 
Caravane in Alep ankommt, ſo iſt fie zwiſchen heut und 
morgen ausgekauft; denn es giebt manche Kaufleute 

hier, 
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hier, die alles ſogleich wegkaufen. Der groͤßte Theil 
von Rhabarber, der nach Europa gebracht wird, wird 
in Alep gekauft, wo die Einwohner gewohnt ſind, manch⸗ 
mal zwoͤlf Cameele zuſammen, alle mit Rhabarber belas 
den, von dem Lande Aſamien, wo ſie fleißig gebaut 
wird, ankommen zu ſehen. Wir haben hier einen Mann 
gefunden, der uns ſagte, daß er die Rhabarberpflanze 
geſehen hätte, von deren Vorzuͤgen der Arabiſche Schrifts 
ſteller Meſue weitlaͤuftig geſprochen habe. Von der Rha⸗ 
pontica, welche die Griechen ſo werth hielten, hat er 
nichts erwaͤhnt. Er, der entweder in Damas oder in 
Alep wohnte, ſagt: daß man zu feiner Zeit die Nhabars 
ber von Indien und Seni, d. i. aus Aſamien oder Aſſy⸗ 
rien gebracht habe, auch von der Barbarei und von der 
Tuͤrkei. Er ſagt auch, daß die Landeseinwohner Stuͤcke 
von Rhabarber im Waſſer einweichen, um die Subſtanz 
herauszuziehen. Aus dieſer, nachdem ſie verdickt und 
gertrocknet fen, wurden Taͤfelchen gemacht, und wenn 
ſie dieſe auch wie Stuͤcke Rhabarber wieder getrocknet 
haben, ſo verkaufen ſie dann dieſelbe an die Kaufleute. 
Es mag wohl ſeyn, daß die Kaufleute zu ſeiner Zeit dies 
thaten, aber jezt, da fie wiſſen, daß fie großen Profit 
von der Rhabarber haben, und daß jede Nation fie ber 
nuzt, bauet man ſie ſo forgfältig, daß man fie in großer 
Menge erhaͤlt, und zu Aleppo manchmal zehen Pfunde 
um zwoͤlf Dukaten gekauft werden. Nicht immer aber 
iſt ſie in gleichem Preis; wenn die Caravane wenig 
von Aſamien bringt, ſo wird ſie das Jahr darauf viel 
theurer. Sie wird in Aſamien, das heißt, in Meſopo⸗ 
tamien gebaut, wo man ſie in Koͤrnern ſaͤet. Sie ſchlaͤgt 
große Wurzeln, wie die Zaunruͤbe. Hat man ſie mit 
den Wurzeln ausgezogen, ſo ſchneidet man ſie in Raͤd⸗ 
chen, um ſie zu trocknen. Indem ſich dadurch die 
Feuchtigkeit verzehrt, ſo werden die Stuͤckchen runzlicht. 
Daher kommt es, daß viele, wenn man ſie ſo einge⸗ 


An 8 f ſchrumpft 
S W 
3 5% 


75 


18 Rhabarber — Ahapontica — 


ſchrumpft ſieht, glauben, dies komme vom Ausdrucken 
her. Die Erfahrung aber zeigt das Gegentheil. Um ganz 
gewiß zu ſeyn, ob man den Saft davon herausziehe, 
fragten wir die Kaufleute, welche nach Alep kommen, 
und fanden, daß dort, wo ſie gebaut wird, wenige eine 
Anwendung davon machen, und ſelten Arzneimittel, die 
aus Rhabarber beſtehen, gebrauchen. 

Wenn wir die neuere Schriftſteller (wir nennen 
namlich die Arabiſchen gegen die Griechen neuere) leſen, 
die uͤber Rhabarber ſchreiben; ſo finden wir, daß ſie 
ungewiß ſind, ob die Alten ſie gekannt haben. Weil 
wir ſahen, daß Meſue vier Gattungen davon unterſchei⸗ 
det und doch nicht von der Rhapontica ſpricht, und da 
wir wiſſen, daß die Caravanen von Aſamien nichts als 
Rhabarber mitbringen; ſo ſchloſſen wir leicht, daß Me⸗ 
ſue unter der vierten Gattung von Rhabarber aus der 
Turkei die Rhapontica verſteht. Es iſt auch wahr, 
daß die Rhapontica der Rhabarber ſehr aͤhnlich iſt, und, 
obwohl wir nicht behaupten wollen, daß es ganz daſſelbe 


ſei, ſo zeigt es ſich doch jedesmal, daß die Wirkungen 


von beiden ſich ſehr gleich kommen. Die vorzuͤglichſten 
Gummi's und Spezereien, als Galbanum, Opopanax, 
Storax, Aſſa fontida, Serapinum und andere dergleichen 
werden uns auf dem Wege uͤber Alepo gebracht, auch 


die Scammonea. Die harte Datteln bringt man von 
Aſamien nach Alep; dann die Egyptiſchen und Afrikani⸗ 


ſchen find fo fett, daß man ſie eingedruͤkt zuſammen packen 
muß, und nicht beſonder aufbewahren kaun. Von Alep⸗ 
po nach Tripolis find nur drei Tagreiſen. Dies iſt der 
Ort, wo die Venetianer anlanden, um ihre Schiffe mit 


Waaren zu beladen, die ſie zu Alepo kauften. Unſer 


ganzer naͤchſter Tag war beſtimmt, die Stadt zu ſehen, 
die der Größe nach mit Orleans verglichen werden kann. 
In ihrer Mitte iſt ein kleiner runder Huͤgel mit einem 


Schloß / deſſen Graͤben voll Waſſers ſind. Auch iſt ein 
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Sangiac tuͤrkiſcher Gouverneur] mit Soldaten dort 
[p. 159.]. Die Mauren find nach alter Art gemacht, 
und weil es auf einem erhabenen Ort ſteht, ſo ſieht man 
es auch deſto weiter. Es war ein wilder Eſel, (Ona⸗ 
ger) welcher von dem indianiſchen Eſel, mit einem Horn, 
verſchieden iſt, in einem Theil von den: Gräben eins 
geſperrt. 

i Wir ſahen auch einen dem Kranich ahnlichen Vogel, 
der aber einen kleineren Koͤrper, keine roth eingefaßte 
Augen und einen Schwanz, wie ein Reyher, hatte. Die 
Stimme war ſchwaͤcher als von einem Kranich. Wir 
glauben, daß es der Baleariſche Kranich (grus balearica) 
der Alten war, 

In den Städten und Marktflecken der Tuͤrkei fahr 
ren die Wagen nie anders durch die Straſſen und uͤber 
die Marktplaͤtze, als auf einem Weg, welcher in der 
Mitte der Straſſen beſonders dazu angelegt iſt, um 
das Waſſer dahin zu gießen und mit Pferden dort zu 
fahren. Die Wege ſind auf beiden Seiten der 
Straſſen wie Baͤnke erhoͤht, welche mit kleinen "Däz 
chern bedekt ſind, um vor dem Regen und der 
Hitze des Sommers zu ſchuͤtzen. Da die Tuͤrken 
lange fchleppende Roͤcke tragen, fo würden fie, wenn 
ihre Staͤdte nicht auf dieſe Art gebaut wären, ſich immer 
beſchmutzen. Dieſer Gebrauch iſt nicht nur in Aleppo ſon⸗ 
auch in der ganzen Tuͤrkei angenommen. Daher kommt 
es auch, daß ihre Straſſen nicht gepflaſtert find. > um 
aber den Staub auf dem Markt und in den Buden zu 
vermindern, welchen man Sommers mit den Kleidern 
in die Hoͤhe treibt, ſo giebt, wer eine Bude hat, mo⸗ 
natlich einen! Aſper, um Waſſer vor feiner Bude auf den 
Boden ſprengen zu laſſen, welches ein Mann in einem 
Schlauch herbringt und alle Morgen auf die Straſſen gießt. 
Der Großherr beſizt alle Buden und Kaufladen der 
Stadt, und vermiethet fie an die Kaufleute. Er gibt 
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nicht zu, daß die Leute ganz an den Plägen wohnen, 
welche fuͤr den Handel beſtimmt ſind. Mahomed nem⸗ 
lich verbietet den Frauen zu kaufen, zu verkaufen und 
fich öffentlich zu zeigen. Die Arbeiter, wer fie auch find, 
begnuͤgen ſich mit dem Erwerb des Tags, und arbeiten 
bey Nacht nicht. 


Wir hielten uns einige Tage in Alepo auf, und 
giengen um die Mauern herum, die einen viel groͤßern 
Umfang, als die von Damas, und an manchen 
Orten Winkel, wie an den Mauern von Jeruſalem, 
haben. Die Thuͤrme um die Mauern herum, ſind 
ziemlich weit von einander. Aleppo hat acht Thore und 
eine große Anzahl von Weinbergen, Baumpflanzungen 
und Luſtgaͤrten um die Stadtmauern her, wo fie Kopfkohl, 
Lattich, Mangold, Lauch und Zwibel zum Verkaufen 
bauen. Die Türfen bedienen ſich alter Münzen und Mes 
dalle zum Gewicht, als Unzen, halbe Unzen und Drach⸗ 
men. Dies half uns an verſchiedenen Orten zu griechi— 
ſchen und lateiniſchen Münzen, Wenn wir welche bes 
kommen wollten, ſo giengen wir in die Kauflaͤden und 
verlangten „Giaur manguour“ das heißt: chriſtliche 
Muͤnze. Dann zeigten ſie uns, was ſie von dieſer Art 
beſaſſen. Die Tuͤrken, Araber, Egyptier und alle an⸗ 
deren den Tuͤrken unterworfenen morgenlaͤndiſchen Natio⸗ 
nen kennen keine andere als Gold und Silbermuͤnzen. 
Ihr gemuͤnztes Gold iſt feines Dukatengold. Das Sil⸗ 
ber iſt gleichfalls fein, mit nichts verſezt und ſehr gerei⸗ 
nigt. Es gibt noch eine Art Münzen, Mangouren ges 
nannt, in der Tuͤrkei, welche blos von Kupfer iſt, und 
wovon 16 nur einen Asper gelten. Weil fie viel waͤgen, 
ſo pflegt man ſich ihrer nicht in groͤßern Summen zu bes 
dienen, ſondern ſie dienen beim Einkaufen nur um den 
Ueberſchuß zu einem Aſper zahlen zu koͤnnen. Mit Arabi⸗ 
ſchen Buchſtaben bezeichnen ſie ihr Gold und Silber, und 

ihre 
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ihre einzige Muͤnzſorte iſt der Aſper⸗ der den Werth von 
einem Carolin hat. 


Die Araber und Egyptier haben eine Muͤnze, die 
ſie Meidin nennen, und welche anderthalb Aſper gilt. 


Die Einwohner von Aleppo ſprechen arabiſch und 
nicht tuͤrkiſch; jenes iſt die allgemeine Sprache in Egy⸗ 
pten, Arabien, Syrien, Cilicien und andern benachbar⸗ 
ten Laͤndern. Wir verlieſſen Nachmittag Aleppo, um 
nach Antiochien zu reiſen. Der Weg dahin geht durch 
ſchoͤne angebaute Felder, welche von Baͤchen gut gewaͤſ⸗ 
ſert werden. Wir kamen bei guter Zeit nach Farru, 
einem Dorfe, wo wir uͤbernachteten. Nicht weit von 
demſelben ſteht auf dem Felde eine große alte gerade 
Saͤule ohne Capital. Des andern Tags ſezten wir un⸗ 
ſern Weg nach Antiochien fort und, nachdem wir eine 
kurze Strecke Wegs durch bebaute Felder zurüfgelegt hat⸗ 
ten, kamen wir in eine ſteinigte Gegend, wo wir oͤfters 
kleine Berge und Huͤgel uͤberſteigen mußten. Wir ſahen 
die Ruinen eines Schloſſes, an deſſen Thoren ſich weiß 
ſer Epheu fand, welches uns etwas neues war. Denn 
ſeit Corfu hatten wir keinen geſehen. Auch fanden wir 
auf den Huͤgeln Andrachenſtauden. Jeder von uns 
brach mehrere Zweige mit Früchten davon, um fie uns 
terwegs zu genieſſen; denn ſie waren gerade reif. Dieſe 
Fruͤchte haben eine fo ſchoͤne Farbe, daß fie einen felbft 
zum Eſſen einladen [p. 160. J. Sie wachſen buͤſchelweiſe 
an einem Stengel, und ſind von Groͤße und Farbe, wie 
die Himbeere, und weich wie die Frucht vom Erdbeeren⸗ 
baum und haben den Geſchmak der Gorkfrucht. Wir fanden 
auch Aria, Esculus, Terebinthen und Eleprinosbaͤume 
hier, welche von den Lateinern Alaternus, und von den 
italienifchen Einwohnern von Termi und Narni Alinter⸗ 
no genannt werden. Als wir unſern Weg weiter durch 
die Thaͤler fortſezten, fanden wir Ueberreſte eines alten 
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Gebaͤudes, das einem Kloſter aͤhnlich war, und in der 
Mitte einen ſchoͤnen Thurm hatte. Wir ließen es links 
liegen. Auch kamen wir an einem ſchoͤnen verfallenen 
Gebäude von Quaderſteinen vorbei, wo wir einige las 
teiniſche Buchſtaben fanden, woraus wir ſehen konnten, 
daß es von den Roͤmern gebaut worden war. Nach 
dieſem kamen wir an einen Bach, der von der Quelle 
an ſo viel Waſſer hatte, daß es unſern Cameelen bis an 
den Gurt gieng. Wir raſteten am Fuß eines verwüftes 
ten Schloſſes Heirim, welches in einer unbewohnten 
Gegend liegt. Wenn ſie angebaut waͤre, ſo wuͤrde ſie 
den fruchtbarſten Feldern Italiens gleich kommen. Die 
Ueberbleibſel des Schloſſes liegen auf einem kleinen Hügel, 
wie das Schloß von Aleppo und Hamus. Wir glauben 
nicht, daß zehn tauſend Menſchen in einer Zeit von zwei 
Jahren es haben erbauen und den Felſen durchbrechen 
koͤnnen, um die Gräben zu machen. Es iſt, wie wenn 
die Natur dieſen kleinen Huͤgel, deſſen Grundlage Felſen 
ſind, blos fuͤr dieſes Schloß beſtimmt haͤtte. Es iſt der 
lezte tuͤrkiſche Plaz, wo die Colacaſſe und Moos wach⸗ 
fen. Alaternusbaͤume wachſen an den Felſen der benachs 
barten Huͤgel. Wir brannten kein anderes als ſolches 
Holz, um unſer Abendeſſen zuzubereiten, und übernachs 
teten nicht im Carbaſchara; ſondern in einem Haufe 
des Dorfes. Dies iſt in dieſen Landen ſehr ſelten, daß 
man Leute findet, welche Reiſende aufnehmen, und 
wenn es je geſchieht, ſo gewaͤhren ſie ihnen nichts als 
einen Plaz unter einem Schoppen, ohne alle Hausgeraͤth⸗ 
ſchaften. Bei unſerm Wirth fanden wir etwas merk— 
wuͤrdiges. Es war ein Dolch, welcher auf arabiſche 
Art gekruͤmmt war. Es war weder Gold noch Silber 
daran. Unſer Dollmetſcher bot ihm vier Dukaten dafür, 
er ſchlug ſie aber aus, mit der Verſicherung, daß er 
ihn in Damas ſechs gekoſtet haͤtte, und wir glauben, 
man wuͤrde in der beſten Stadt von Frankreich keinen 
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Thaler für das Duzend geben. Dieſer Mann war einer von 
denen, welche Reiſende aufnehmen; es verſteht ſich aber, 
daß er ſeinen Gaͤſten ſchlechterdings nichts giebt als die 
leeren Waͤnde ſeines Hauſes, ohne weiterr Geraͤthſchaf⸗ 
ten. Er hatte mehrere Salben, als Metopium, Roſa— 
tum und andere Gattungen, deren Gebrauch in Syrien 
und Arabien gewoͤhnlich iſt, und wovon wir hier nichts 
weiter ſagen. 


Den Tag darauf kamen wir auf eine weite Ebene, 
wo wir uͤber den Fluß Orus ſezten, der nach Antiochien 
läuft, laͤngſt deſſen wir den Tag vorher hingezogen war 
ren. Nun zogen wir auf einer ſchoͤnen großen Bruͤcke 
noch weit über Antiochien Über ihn weg, nahe bei einem 
großen See, welchen wir fuͤr den ehemaligen meandrio⸗ 
pelitifgen See (Stagnum Meandriopolis) halten. 
Wir waren dem Fluß bis dahin, wo er ſich in den See 
ergießt, gefolgt. Von Aleppo nach Antiochien ſind nur 
zwei Tagereiſen. Allein weil es geregnet hatte und die 
beladenen Cameele ſchlecht giengen, brauchten wir dritt⸗ 
halb Tage. Der gerade Weg nach Conſtantinopel fuͤhrt 
eigentlich nicht über Antiochien, wir ließen aber die ges 
woͤhnliche Straſſe auf der rechten Hand liegen, um die 
Stadt, welche an dem oben erwaͤhnten See iſt, zu ſehen; 
ſonſt Hätten wir gerade auf den Amanus und auf Aden«a 
losgehen muͤſſen. Wenn wir aber nun gleich nach Antio⸗ 
chien uns wendeten, ſo waren wir doch von Ueberſtei⸗ 
gung des Amanus nicht frei. Weil dieſes Gebuͤrg ſchwarz 
ausfieht, fo nennen es die Türfen und Araber den 
ſchwarzen Berg. Antlochien verdient ſeiner Lage we⸗ 
gen eine weitlaͤufige Beſchreibung. Die Bauart der 
Mauern gibt ihr ein ſchoͤneres Anſehn, als jeder andern 
eben gelegenen Stadt. Sie beweiſt den großen Geiſt 
des Antiochus. Der Umfang ihrer Mauern iſt ſo groß, 
als der von Nikomedien und Conſtantinopel,. Griechen, 
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Armenier, Juden und Türken bewohnen fie. Sie hat 
viele waſſerreiche Brunnen, welche aus Felſen, inner⸗ 
halb der Stadtmauern entſpringen. Ein Theil der 
Stadtmauern ſchließt einen Berg ein, ein anderer geht 
über die Spitzen von zwei Bergen hin, die einen natürs. 
lichen Stadtgraben bilden. Und ſo liegen demnach im 
Umfange der Stadtmauern drei hohe Berge, bei weitem 
hoͤher als die von Rom und Conſtantinopel. 


Wir kennen keine Stadt in Frankreich, mit wel 
cher ſich Antiochien vergleichen ließe, als Lion. So wie 
Lion die hohen Berge von St. Jus in ſich ſchließt, eben 
ſo umfaßt die Stadt Antiochien die hohen Berge, auf 
welchen der Pallaſt des Antiochus liegt. Dieſer iſt noch 
nicht ganz zerſtört. Man findet darinn noch unverſehrte 
große Saͤle und Zimmer, auch Ciſternen von ungeheurer 
Größe und ganz, wie die in dem Pallaſte zu Philippi, 
in Macedonien [p. 161.] Die Mauern des Schloſſes 
und der Stadt ſind noch unbeſchaͤdigt. Sie ſind mit 
ſehr hohen, nahe an einander ſtehenden vierekigten Thuͤr— 
men verſehen, zu deren Beveſtigung die Steine nicht ger 
ſpart worden ſind. Die Mauern der weſtlichen Seite 
ſind ſo eingerichtet, daß man mit beladenen Wagen und 
Pferden, oder auch mit bepackten Reitepferden, inner⸗ 
halb der zwei Woͤlbungen, welche ſie bilden, von der 
Stadt zum Schloß hinauf kommen kann. Jeder Thurm 
hat ſeine eigene Ciſterne. Die Berge um die Stadt ſind 
mit Eichbaͤumen, Alinternus, Scharlach- Androchnen⸗ 
Staͤchaden und Stachisſtauden bekleidet. Die Stcoͤrche, 
welche den Sommer uͤber in Europa ſind, finden hier im 
Winter eben ſo, wie in Egypten, ihre Nahrung. Auch Ono⸗ 
crotalen [Kropfgaͤnſe 2] und mehrere andere Arten von Waſ— 
ſervoͤgeln findet man auf dem See, welcher uͤber der 
Stadt liegt. Unter dieſen haben wir denjenigen wieder 
erkannt, welchen man an den Ufern der Somme, Cote, 
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und zu Paris Morillon nennt, und welchen die Alten 
Glaucium nannten; wie auch den, welcher in Frank 
reich Piette genannt wird. Die Schaafe, welche an 
den hieſigen Bergen weiden, haben ſehr wollenreiche, dicke 
Schwaͤnze, beinahe einen Fuß breit. Ihr Brod machen 
die Landeseinwohner, wie faſt in der ganzen Turkei, 
nur von einem Tag zum andern, es wird gebacken und 
ſchlecht gefäuert, Die Seidenwuͤrmer, welche die Ita⸗ 
liener Cavaliers nennen, bringen der Stadt Antiochien 
und ihrem Gebiete vieles ein. Sie werden mit Feigen⸗ 
und Maulbeerblaͤttern, die laͤngs dem Fluß wachſen, ge 
naͤhrt. Vor den Thoren von Antiochien ſtehen ſehr hohe 
Platanusbaͤume, die weder in Frankreich noch in Italien 
wachſen, auſſer etwa in Rom und andern Staͤdten, wo 
man fie der Seltenheit wegen zieht. Man zieht in eini⸗ 
gen Gaͤrten von Antiochien mit großem Fleiße etwas 
Zuckerrohr, Colocaſſen und Mouſen. Die Einwohner ſpre⸗ 
chen, wie in Syrien, Arabiſch. 
Der ganze folgende Tag ward von uns beſtimmt, 
um die heiligen Plaͤtze von Antiochien zu ſehen, z. B. 
die Pforte des Paulus und die Grabmaͤler anderer Heis 
ligen — Wenn man genauer nachſuchen wollte, ſo 
wuͤrde man zu Antiochien mehrere Alterthuͤmer finden. 
Von Lebensmitteln iſt jede Art auf dem Markte zu haben. 
Die Spezereilaͤden und Kuͤnſtlergewoͤlbe find hier eben fo, 
wie in Damas. Der Lotusbaum, welchen die Fran⸗ 
zoſen Micacoulier nennen, waͤchſt in der Stadt haͤufig, 
auch auf den benachbarten Bergen. Wie die weiſſen und 
ſchwarzen Pappeln und Fruchtbaͤume die Ebene von Da— 
mas einem Walde aͤhnlich machen, eben ſo ſcheint auch 
Antiochien beim Anblicke der Platanusbaͤume und Mica⸗ 
couliers in einem Gehoͤlze zu liegen. Die Saumſaͤttel der 
Fuhrmannspferde zu Antiochien gehen ihnen von den 
Ohren uͤber den Hals bis zum Schwanz. Die Landleute 
um Antiochien ſind alſo nicht geſchikter im Packen als 
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die Tuͤrken; denn eben dieſe Art von Saumſattel iſt 
nicht für Laſten tauglich. Nach Tiſche verließen wir Anz 
tiochien und giengen über den Fluß Drus, an welchem 
wir eine Strecke am Berge hinreißten. Das Erdreich von 
Antiochien iſt fo fett, daß unſere Pferde bis über die 
Knie hinein ſanken, weil es einige Tage vorher geregnet 
hatte. Nachdem wir unſern Weg eine Zeit lang fortgeſezt 
hatten, trafen wir auf mehrere Baͤche, die von den nahen 
Bergen herab fließen, und an deren Ufer Schaafmuͤllen 
(Nerion Agnus) und ſehr hohe Platanusbaͤume wachen. 
Wir kehrten in Sarameli ein, einem Dorfe am 
Fuß eines hohen Berges, welcher zum Amanusgebuͤrge 
gehoͤrt. Tags darauf machten wir nur zwei Meilen, 
und raſteten den ganzen Tag uͤber am Fuß eines ſehr ho⸗ 
hen Berges, weil wir auf ein Pferd warteten, welches 
Herr von Fuͤmet von Antiochien kommen ließ. Wir bes 
fliegen wahrend dieſer Zeit den Berg und fanden darauf 
Waͤlder von pechartigen Fichten, die man im Lateiniſchen 
Piceae (pechartige) nennt, denen auf dem Berge Tarare 
ganz aͤhnlich. Es wachſen hier auch Esculus (Roßcaſta⸗ 
nien), Ilex (Stechpalmen), Andrachnen (Spaltblumen) 
und Oxycedrus (ſpan. Wachholder) auch Poley, Tragacanta 
(Tragant), Chamaͤdrys (Gamander) und Carline (Eber⸗ 
wurzel) welche einige unrichtig Chameleon nennen. Die 
hieſigen Landleute, von denen wir einige auf dem Felde 
ſahen, haben die Gewohnheit ihr Holz, Getreide und an⸗ 
dere ahnliche Sachen ihren Ochſen aufzuladen, auf denen 
fie auch zuweilen ſelbſt reiten. Da ſie keine Eile haben, 
ſo bedienen ſie ſich ihrer, wie wir uns der Pferde. Sie 
verkauften an uns Huͤhner, Eier und Fleiſch, und ob ſie 
gleich auf freiem Felde ſich den Sommer uͤber nie unter 
leichten Zelten aufhalten, fo find fie doch ganz fo einges 
richtet, wie andere in einer Stadt oder einem Dorfe. 
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durch Egypten über Joppe nach Palaͤſtina, 
Syrien und Meſopotamien. 


Vom Jahr 1737 bis 2739. 4 


In einem fortlaufenden Auszug nach der Ausgabe von 
Halle 1751. 8. 
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Une dem Titel: „Jonas Kortens, ehemaligen Buch⸗ 
haͤndlers zu Altona, Reiſe nach dem weiland gelobten, 
nun aber ſeit ſiebenzehn hundert Jahren unter dem Fluche 
liegenden Lande, wie auch nach Egypten, dem Berg 
Libanon, Syrien und Meſopotamien, von ihm ſelbſt auf⸗ 
richtig beſchrieben und dieſer dritten Auflage das dritte 
und vierte Supplement hinten angefuͤget. Halle, gedrukt 
bei Joh. Chriſtian Grunert, 1751.“ (8. 712 und 286 
Seiten haben wir eine palaͤſtinenſiſche Reiſebeſchreibung, 
von welcher man mit Recht das charakteriſtiſche Urtheil 
fällen kann, daß fie halb beſſer als ganz ſey. Sie ent 
haͤlt nemlich ſehr viele richtige und genaue Bemerkun⸗ 
gen. Schwaͤrmeriſche Andacht heftete Korte's Blickauf 
manches weit anhaltender, als andere Reiſende bei andern 
Abſichten und Lieblingsneigungen davou angezogen wer⸗ 
den konnten. Aber eben dieſe Schwaͤrmerei gab dem 
Verf. auch fo viele zufällige Betrachtungen, halbgelehrte 
Bibelerklaͤrungen, Gewiſſensruͤgen und gutgemeinte Her⸗ 
zensergieſſungen ein, daß man es den Philologen von 
beſſerem Geſchmack, wie dem Geographen und Hiſtoriker 
verzeihen mußte, wenn ſie unter dieſen heterogenen Aus⸗ 
wuͤchſen das viele Gute der Korteſchen Beſchreibung hers 
auszuſuchen, von ſich ſelten die Geduld erhalten konn⸗ 
ten. Nur ein getreuer Auszug kann dieſe Reiſe all⸗ 
gemein brauchbar machen. 

Fuͤr 
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Fuͤr einige Augenblicke mag der Verf. ſich durch eine 
Beſchreibung der Veranlaſſungen und Vorbereitungen 
feiner Reiſe, welche bei manchen Lächeln doch auch pfy— 
chologiſche Beobachtungen wecken kann, beſſer ſchildern, 
als der Herausgeber dies mit eigenen Worten thun koͤnn⸗ 
te. Vieles erlaſſen wir auch hierbei ſchon unſern Leſern, 
und in der Folge ſind alle aͤhnliche ſchwaͤrmeriſche Lau⸗ 
nen durchaus weggeſchnitten, da der gute Korte ſchon 
durch dies einzige Fragment treffend gezeichnet iſt. 


„Schon in meinem zwanzigſten Jahre als ich auf 
einem Dorfe Bocksdorf, nahe bei Dreßden Kinder in⸗ 
formirte, (ſo erzaͤhlt der Verf. in der Vorrede die Ver⸗ 
anlaſſung ſeiner Reiſe) kam ich bei Leſung der Schrift 
auf die beſondere Stelle im 5 B. Moſe K. 29. vom 22. 
Vers bis zu Ende, wo dieſe merkwuͤrdigen Worte ſtehen: 
Es würden Fremde aus fernen Landen kommen, 
und ſehen, was der Herr an dieſem ſeinem ab⸗ 
truͤnnigen Volke und Lande gethan habe, u. ſ w. 
Dieſe Worte gaben mir ſchon damals einen Eindruck, 
als ein Gottes: Wort, und ich gieng von ſelbiger 
Zeit an mit den Gedanken um, das Land ſelbſt zu ſehen, 
an welchem Gott die Groͤße ſeiner Guͤte und ſeines 
Ernſts beſonders geoffenbart. 5 


„Wenn ich ſolche Gedanken hernach oft vernuͤnftig 
überlegte, hielte ich ſie fuͤr naͤrriſch und phantaſtiſch. 
Es war aber etwas in mir, das bezeugte, es koͤnnte 
gleichwol möglich werden. Und da ich, wie mein Bas 
ter war, auch ein Dorfſchulmeiſter werden wollte, und 
ein anderer Schulmeiſter mir ſeine einige Tochter mit dem 
Dienſt als Subſtitut anbieten ließ, ſchlug ich ſolche Ge⸗ 
legenheit, weil man mir fie als ein Glück anrathete, 
zwar nicht aus, wollte aber vorher eine Reiſe nach 
Hamburg und Luͤbek thun, an dem lezten Ort meiner 
Mutter Bruder zu beſuchen, und die Seeſtaͤdte zu beſe⸗ 
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hen. Die eigentliche Urſache aber, die ich nicht ſagte, 
war, ob ſich nicht eine Gelegenheit (zur Neife) hervor⸗ 
thun wollte. Da ich auf ſolcher Neife in Herrendienſte 
kam, wuchs mir der Muth ſchon ſehr. Da ich aber 
in ſolchen Dienſten 1709, zur Armee nach Brabant 
gieng, wurde ich in Roterdam in meinem 2 5ten Jahre 
von einer heftigen Krankheit befallen, an welcher ich bei 
14 Wochen zubrachte. Durch dieſe Krankheit und durch 
göttliche Gnadenzuͤge wurde ich angetrieben, Gott herz⸗ 
liche Buſſe oder Bekehrung zu geloben. In welcher 
Aengſtlichkeit ich anderthalb Jahr hingieng, darauf ich in 
meinem 26 bis 27ten Jahre auf einer Seereiſe nach 
England Gnade und Vergebung der Suͤnden empfing, 
dabei auch Freudigkeit und Einſicht, daß es eine große 
Seligkeit ſey, wenn wir, nach dem evangeliſchen 
Sinn, in der Welt nichts haben noch verlangen, 
als Nahrung und Kleider, und alſo bei unſerer 
Haͤndearbeit Gott walten laſſen, und ihm zu⸗ 
frauen, er wiſſe ſchon, was wir beduͤrfen. Vor⸗ 
her hatte ich die Reiſe nach dem Lande Canaan bey nahe 
fuͤr was unmoͤgliches, ohne einen Goldbeutel, gehalten, 
jetzo aber u. ſ. w. 5 f 5 


„In dieſem Sinn machte ich mich auch in meinem 
Zoten Jahre 17175, von England aus, wo ich damals 
war, auf den Weg, reiſte durch Frankreich und Italien, 
und kam nach Meßina, wo ich mit einem engliſchen 
Schiffe durch den Archipelagus nach Conſtantinopel fuhr. 
Hier aber, da ich bei einer Gelegenheit die Demuth 
nicht bewahrte, und nicht thun, ſein und arbeiten 
wollte, was mir vorkam, da verlor ich Muth, Glau⸗ 
ben und Feeudigkeit, und damit war alles verloren. 
Alſo ließ ich mich das Schiff fuͤr dasmal nach Lon⸗ 
don wieder zurück führen, da mich der Capitain inzwi- 
ſchen für Stuart [Ausgeber an Speiſe and Getränke 
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auf dem Schiffe] angenommen hatte. Von London kehr⸗ 
te ich wieder nach Hamburg. In meinem Gemuͤthe aber 
war nun Unruhe, daß meine Reiſe nicht fortgangen war, 
und daß ich den wahren Seelenfrieden nicht Hätte. 

„Beides trieb mich auch an, meine Buchhandlung, 
zu welcher ich inzwiſchen in einer Zeit von zwanzig Jah⸗ 
ren, ohne mein Suchen kommen war, und bei welcher 
auch zeitlichen Segen reichlich geſpuͤret hatte, voͤllig zu 
uͤbergeben. Als ich nun hierauf an einem Ort, durch 
die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, die erſt verlorne Lie⸗ 
be, Glauben, Muth und Freudigkeit wieder ges 
funden; ſo war nun nichts uͤbrig, als den vormals un⸗ 
terbrochenen Vorſaz, das irdiſche Canaan und Jeruſa⸗ 
lem zu ſehen, von neuem fortzuſetzen, welches auch die 
zweite Urſache geweſen, daß ich die Handlung uͤbergeben 
hatte u. ſ. f. — — a 

Dies mag zur Charakteſtiſtik des Verf. hinreichen. 
Ein Hauptverdienſt ſeiner Reiſe iſt die Entdeckung, daß 
der in Jeruſalem ſogenannte Berg Calvaria der aͤchte 
Golgotha nicht ſeyn koͤnnte. 5 

Bei der zweiten Auflage ſezte er zur Unterſuchung 
des Achten oder unaͤchten Orts von der Kreuzigung und 
Begraͤbniß Jeſu, wodurch auch das erdichtete der Kreuz⸗ 
erfindung gezeigt wird, noch eine [vermeintliche] Entz 
deckung der falſchen Stätte von Chriſti Himmelfahrt hinzu. 

In unſern Auszuͤgen aus Korte haben wir meiſt uns 
woͤrtlich ſelbſt an ſeinen Ausdruck gehalten, blos das 
Ueberfluͤßige weggeſchnitten und die auffallendſten Härs 
ten ſeiner Schreibart, aber ohne irgend eine Aenderung 
im Sinn, auszugleichen geſucht. Die Seitenzahlen der 
oben genannten vollſtaͤndigſten Ausgabe ſind in Klam⸗ 
mern [] beigefügt, 


J. hatte meine Reiſe von Altona durch Leipzig / Dress 
den, Prag und Wien uͤber Graͤtz, Laubach und Trieſt 
nach Venedig gemacht, und war dort den 30 Oktober 
1737. angekommen, um mich nach Alexandria einzu⸗ 
ſchiffen; weil ich aber kein Schiff fand / das in dieſe Ge 
gend gieng, auch in zwei bis drei Monaten keine Geles 
genheit dahin zu vermuthen war; ſo entſchloß ich mich 

zu Lande nach Livorno zu reifen; 
Ich gieng alſo den 9 November von Venedig zu 
Waſſer in einer Barque uͤber Ferrara nach Bologna, 
und von da zu Pferde uͤber die florentiniſchen Gebuͤrge, 
auf welchen ſich ſchon ſo ſtarker Froſt, Schnee und Eis 
fand, daß man wegen der Eisglaͤtte bis Florenz eben ſo 
viel zu Fuße gehen mußte. In dem ſchoͤnen Thal dieſer 
Stadt hingegen war voͤlliger Sommer. Von hier gieng 
ich bis Piſa zu Waſſer, und kam den 21 November zu 
Livorno an, wo ich ſchon 1716. 2 bis 8 Monate mit 
einem engliſchen Schiffe [f. Vorrede] als Stuart oder 
Ausgeber gelegen hatte. Dies war vor 22 Jahren. f 
Den ir December gieng ich nun an Bord eines 
engliſchen Schiffes, aber erſt den 13 unter Segel. 
Wir nahmen den Cours lzwiſchen dem Eyland Elva und 
dem Capo Piombino, und dann nach dem Sicilianiſchen 
Capo Trapani und dem Eyland Maretimo. Als wir 
uns dieſem naͤherten / bekamen wir contraiten Wind und 
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zugleich Sturm, der auch vom 21 bis 24 anhielt. An 
dieſem Tage bekamen wir den heftigſten Orcan, den ich 
ich je auf der See erlebt hatte. Er dauerte von 9 bis 
gegen 3 Uhr. Das ſtuͤrmiſche Wetter und der contraire 
Wind aber hielt noch nachher an wie zuvor. 


Am 25. gegen Abend entſtund endlich ſtilles Wet⸗ 
ter und guter Wino, der auch von dem maltaiſchen 
Canal an, wo wir damals waren, bis wir in den Hafen 
von Alexandria den 2 Jan. 1738. einliefen, fortdauerte. 
Ich bekam hier ein eigenes Logis [S. g.] welches mir wohl 
zu ſtatten kam, da ich mich bei 2 Monaten aufhalten 
mußte, weil 3000 Janitſcharen von Cairo hieher kamen, 
die von hier nach Conſtantinopel eingeſchifft wurden. 
Ich beſorgte mir dieſe Zeit uͤber ſelbſt meine Kuͤche und 
Bett, welches in dieſen Landen ſehr gewöhnlich iſt, indem 
ein jeder Reiſender fein Kuͤchenzeug und Bett bei ſich fuͤh⸗ 
ret. Jenes iſt oͤfters nur ein kupferner Topf, der 
Deckel davon iſt die Schuͤſſel, woraus man ißt. Das 
Bett, wenn ſich einer recht wohl verſorgt hat, iſt eine 
Matratze von Schaafwolle, nebſt einer baumwollenen 
Decke und Kuͤſſen. Dies macht dieſe Reiſen ſehr wohlfeil. 


Die Janitſcharen haben hier weniger Kriegszucht 
als die Soldaten in unſern Ländern. So lange fie hier 
waren, hielten die meiſten Türken ſelbſt ihre Kramladen 
und Haͤuſer verſchloſſen, und ein jeder gieng ſo wenig 
aus, als es fein konnte; ich öfters in 4, 5 Tagen nicht. 


Ehe die Janitſcharen ankamen, war ich etlichemal 
auſſen geweſen, um das alte, jetzt wuͤſte Alexandrien, 
nebſt der Gegend umher, zu beſehen; denn die jetzige 
Stadt liegt an dem Hafen, ganz auſſer der alten Mauer. 
Man ſieht von der alten Stadt noch die alte Mauer, 
ſo wie ſie rings herum gegangen, aber zerſtoͤrt; doch 
ſteht fi e an manchen Orten noch ſo hoch als ſie geweſen 
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iſt; auch ſtehen noch viele große Thore und Thuͤrme. 
In der Stadt ſieht man noch ſehr viel Rudera von der 
alten Pracht. Von der Biſchofskirche z. B. noch hohe 
Mauern, wo in einer Ecke die Türken eine Moſchee er⸗ 
richtet haben. Denn die Mahomedaner haben zwar wohl 
auch große Kirchen zur Pracht; die meiſten aber ſind klein 
und nur zum Gebrauch. In vielen kleinen Moſcheen, ſon⸗ 
derlich auf dem Lande, hält man ordentlich Schule. Es 
iſt falſch, daß fie vor jeder Moſchee die Schuhe ausziehen, 
weil fie dieſelbe fo heilig hielten; dies geſchieht der Rein⸗ 
lichkeit wegen, vor allen ihren Stuben auch; ihre Schuhe 
aber ſind nichts anders als Pantoffeln. 


Man zeigt auch ein groß Gebaͤude von alten 
Mauern, wo die beruͤhmte Bibliothek geweſen ſein ſoll. 
Doch man weiſt nicht eigentlich, wo dieſe geſtanden. 


Ich habe mich an dies in Jeruſalem und dem ge⸗ 
lobten Lande oͤfters erinnert, wo man noch mit ſo gro⸗ 
ßer Gewißheit den Ort zeigen will, wo dieſer und jener 
Prophet oder Apoſtel geſtanden, gelegen, geſeſſen u. d. 
m. da doch Jeruſalem um 600 Jahre eher, und zwar 
gleich anfangs fo total, als je eine Stadt, zerſtoͤrt 
worden, auch nachher noch viele Eroberungen und Revo⸗ 
lutionen erlitten hat. Die Bibliothek zu Alexandrien 
war doch ein ſo großes und beruͤhmtes Gebaͤude, und 
dennoch hat es eine viel kuͤrzere Zeit dem Gedaͤchtniß 
entriſſen! 


In der alten Stadt Alexandrien haben die Franciska⸗ 
ner ein Hoſpitium, worinn gemeiniglich 2, 3 Paters ſich 
finden, die Griechen aber ein reiches Kloſter, in wel⸗ 
chem auch der Patriarch don Egypten wohnt. ü 


Die Stadt hat zwei Hafen, den alten und neuen. 

In jenem liegt die tuͤrkiſche Flotte, welche der Sultan 
in dieſen Gegenden unterhält; doch dürfen hier auch 
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türfifche Kauffartheiſchiffe vor Anker liegen; die europäis 
ſchen Schiffe aber muͤſſen allein in den neuen Hafen ein» 
laufen, der meiſt durch Kunſt, wie jener von der Natur, 
gemacht iſt. Dieſer Hafen, und die zu Smirna und 
Konſtantinopel moͤgen die groͤßten im tuͤrkiſchen Reiche 
ſeyn; doch kommen ſie noch lange denen bei Livorno, 
Hamburg, Stockholm ꝛc. ꝛc. nicht bei. 


In eben dem Chan oder Hof, wo ich logirte, 
wohnte auch ein griechiſcher Kaufmann von 60 Jahren. 
Dieſer heirathete, indem ich hier war, ein armes Maͤd⸗ 
chen von 14 Jahren, deren Eltern Italiaͤner, roͤmiſcher 
Religion, waren. Der Pater, bei dem franzoͤſiſchen Cons 
ſul, war damit nicht zufrieden, daß das orthodoxe 
Maͤdchen einen griechiſchen Ketzer heirathen ſollte. Der 
Braut Mutter Vertheidigung gegen den Herrn Pater 
war: Es hielten die Griechen die Faſten ja eben 
ſo gut, ja noch ſtrenger als die Roͤmiſchen. So 
iſt in Frankreich und Italien nichts gewohnlicher, als 
daß man von einem Proteſtanten ſagt: Er iſt kein 
Chriſt; er haͤlt die Faſten nicht. 


Auſſer der Mauer der alten Stadt ſah ich auch die 
bekannte Saͤule des Pompeius, war auch an dem 
Canal, der noch von dem Nil hieher geleitet wird, und 
von welchem die ganze Stadt ihr Waſſer hat. Das 
jetzige Alexandria iſt gar nicht groß, und nur als die 
Niederlage der Waaren, die aus Cairo und ganz Egyp⸗ 
ten hier ein- und ausgeladen werden, und wegen ihres 
Hafens bedeutend, weil Egypten keinen beſſern hat. 


Von einem Kaufmann zu Alexandrien nahm ich 
Wechſelanweiſung nach Cairo. [S. 17.) Das Schiff von 
Cairo geht alle Wochen nur einmal nad) Damiata. Des 
engliſchen Conſuls Diener, ein Grieche, welcher aber doch 
gut engliſch ſprach, brachte mich an dies Schiff, und accors 
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dirte für mich die Fracht, die einen Senſori letuͤrkiſchen 
Goldguͤlden) betrug. 


Den 24. Maͤrz reiſte ich von Alexandrien nach Ro⸗ 
ſetto ab. S. 25. Es iſt eine gute Tagereiſe dahin, durch 
ganz ebenes wuͤſtes Land. Der Wind ſpielt mit dem Sande, 
daß keine Spur noch Weg zu fehen iſt. Man reiſet vor⸗ 
erſt bei ſechs Stunden laͤngſt der Seekuͤſte; von da an 
aber, wo man dieſe verlaͤßt, ſind ohngefaͤhr noch vier 
Stunden bis nach Roſetto, und ſo weit bis an die 
Stadt ſtehen hohe, ſteinerne, aufgemauerte Pfeiler in 
einer Linie, nach welchen man die Reiſe einrichtet. 
Ohnſtreitig iſt dieſe große Ebene in den beſſeren Zeiten 
des Landes fruchtbar geweſen, weil ſie ganz eben iſt, 
und alſo der Nil überall hingeleitet werden konnte. Die 
Tuͤrken verhindern abſichtlich die Anbauung dieſer Laͤn⸗ 
der, aus Furcht, fie möchten, wenn, fie allzu volkreich 
wurden, ihr Joch abſchuͤtteln. Eine Haupturſache des 
Volksmangels iſt die Peſt, welche bald da bald dort eine 
Menge Menſchen in der Hälfte, ihrer Jahre hinrafft. 


Ich und mein Fuͤhrer, ein Mauleſeltreiber, mit 
welchen ich in Alexandrien accordirt hatte, waren auf 
dem Wege immer allein. Abends kamen wir dennoch in 
Roſetto glücklich an. Ich hatte einen Brief an einen 
franzoͤſiſchen Kaufmann, der mich bis zu meiner Abreiſe 
wohl bewirthete. Es waren etliche franzoͤſiſche Kauf⸗ 
leute hier, aber kein Engländer oder Holländer. 


Den 27 Maͤrz gieng ich von Roſetto auf dem Nil 
hinauf nach Cairo, wo ich auch am Zoſten ankam, weit 
der Wind gut war. Ich hatte einem Brief an dem englis 
ſchen Conſul, der mir eine Kammer gab, und mich mit 
feinen Leuten eſſen ließ: denn wo kein Franke iſt, (fo 
nennt man hier die Europäer) der ein Wirthshaus 
halt, kann man anders nicht logiren, als wenn man an 
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einen Kaufmann, oder ſonſt irgend wo, Addreſſe hat. 
Den 1 und 2 April gieng ich in der Stadt und an dem 
Nil umher, den Zten aber nach den weltberühmten‘ Py⸗ 
ramiden. [S. 30.] Ich beſah dieſe regulaire Steinhaufen 
(denn fo kamen fie mir vor); war auf der größten oben auf 
der Spitze, und inwendig drinnen. Nicht weit von die⸗ 
fer großen Pyramide find ſuͤdwaͤrts noch zwei, nach ihr 
die groͤßten. Etwa eine deutſche Meile aufwärts am 
Nil ſind noch eine Menge dergleichen, immer eine groͤßer 
als die andere, von welchen aber keine an Groͤße dieſen dreien 
beikommt. Nordwaͤrts bei der großen Pyramide iſt 
gleichſam ein Berg von Begraͤbniſſen: denn ſo ſchien es 
mir, als wenn ein Gewoͤlbe an das andere und auf 
das andere gebaut waͤre, woraus endlich ein Berge gewor⸗ 
den. Ich ſage dies nicht fuͤr gewiß; weil der Wind in 
dieſer Gegend mit dem Sande ſpielt und alles verweht, 
konnte ich es nicht genug beobachten. Ich ſahe aber 
aufgebrochene Gewolber eines über dem andern; ſie ſchie⸗ 
nen erſt ohnlaͤngſt aufgebrochen zu ſeyn. In einem las 
gen noch Stuͤcke von todten Koͤrpern oder Mumien, z. B. 
ein Stück von einem Hirnſchaͤdel, an welchem das 
Fleiſch angedorrt; ein Stuͤck von einem Arm, u. ſ. w. 
Ich mochte nichts mit mir nehmen, der Janitſchar 
aber, mein Wegweiſer, ſteckte einen Finger zu ſich, den 
er fand. In einigen von dieſen Gewoͤlbern waren an 
der Seite auch Männer und Frauen in Bildniſſen, von 
ſehr ſchlechter Geſtalt, ausgehauen. So viel ſich auch 
ledige Gewoͤlber von Begraͤbniſſen um Jeruſalem her, 
beſonders im Thal Joſaphat, noch finden, habe ich doch 
nicht das geringſte Merckmal von einem Bild gefunden; 
wie es den Juden denn auch durch das Geſez: Du ſolt 
dir kein Bildniß noch irgend ein Gleichniß machen, 
ſcharf verboten war. Nicht weit von der großen Pyra⸗ 
mide ſteht ein entſezlich großer Menſchenkopf [ Sphinx! 
aus Marmor gehauen, auf einem gleichfalls marmornen 
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Poſtement, wovon man ſagt, daß es ein heidniſches 
Orakel geweſen ſei. Die Pyramiden find: eine ſtarke 
deutſche Meile oberhalb der Stadt gegen uͤber. Wenn 
man ans Ende der vortrefflich fruchtbaren Ebene von 
der Stadt aus gekommen iſt, ſo iſt man, wenn man 
nur den Berg hinauf geht, dabei. Dieſe Ebene, 
welche ſich der Nilſtrom ſelbſt gemacht hat, iſt oberhalb 
der Stadt die einzige fruchtbare Gegend. Denn auf 
Bergen und Höhen des Landes iſt alles todt und wuͤſte. 
Der Wind ſpielt mit dem Sande. Unterhalb der Stadt 
aber geht ſogleich das bekannte fruchtbare Dekta an, 
da gleich bei der Stadt der Nil ſich in zwo Strome thei⸗ 
let, welche beide wol gleich groß fein mögen; einer geht 
nach Roſetto, der andere nach Damiata , das übrige 
alles find nur Canaͤle, und nicht ſchiſſbar. In den 
Landcharten zeichnet man zwar noch immer ſieben Stroͤ⸗ 
me hin, durch welche der Nil ehemalen ſich in die See 
ergoſſen haben. Daß heut zu Tage aber nicht mehr als 
zwei ſchiffbar fein, konnen alle Seefahrende in den See⸗ 
ſtaͤdten bezeugen. Die Größe des ganzen Stroms ſchͤͤtze 
ich etwa wie den Rhein bei Maynz, nachdem er ſich mit 
dem Mayn vereinigt, oder die Donau zu Wien. 


Den 4 April war ich auf einem Berge naͤchſt der 
Stadt, um dieſelbe uͤberſehen zu koͤnnen. Sie iſt zwar 
ſehr groß und volkreich, doch halte ich Conſtantinopel, 
London und Paris für ziemlich größer. Es kann aber wol 
fein, daß ſie nur vor hundert Jahren noch größer gewe⸗ 
ſen, als jene drei Staͤdte; denn London und Paris ha⸗ 
ben in weniger als hundert Jahren ſich mehr als uͤber 
die Hälfte vergroͤſſert. Unfere Alten haben aber auch zum 
Theil alle Dinge in der Ferne ganz erſtaunlich beſchrie⸗ 
ben, oder, deutlicher zu ſagen, ganz entſezlich gelogen. 
Denn ſo groß, als es von einigen Alten gemacht wird, 
glaube ich nicht, daß Cairo je geweſen iſt. Ich rechne 
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nemlich die Groͤße einer Stadt, nach der Menge der 
Einwohner, nicht aber nach ihrem Umfang. Daß aber 
unter den drei gedachten Staͤdten Conſtantinopel die klein⸗ 
fe fein ſoll, ſagen Engländer und Franzoſen.— Von 
eben dieſem Standpunkt aus konnte ich auch vorgedachte 
Menge kleiner Pyramiden aufwerts am Nil am ber 
ſten fehen, 


Den z April war ich im alten Schloß, in welchem der 
Baſſa auch noch jezt feine Reſidenz hat. [S. 34.] Ich beſah 
darinn den ſo beruͤhmten Brunnen, von welchem Joſeph 
als Erbauer angegeben wird. Der groͤßte, tiefſte und 
koſtbarſte in der Welt kann er wol ſein. Sonſt werden 
in der Stadt auch noch einige alte Gebaͤude, die man 
für die von Joſeph erbaute Kornhaͤuſer ausgiebt, gezeigt. 
Es kann aber damit gar wohl ſein, wie mit einem 
Haͤusgen in den Gärten [bei Mattarea] vor der Stadt, 
von welchem man auch vorgiebt, daß Joſeph und Maria 
ſich bei ihrer Flucht mit ihrem Kind Jeſus da aufgehals 
ten haben, 


Schon in Alexandria bekam ich Nachricht von ei⸗ 
nem Grafen, der vor fünf Monaten da geweſen. (S. 35.] 
Er war von Livorno heruͤbergekommen und hatte ſich für 
einen poprtugieſiſchen Geſandten ausgegeben, der von ſei⸗ 
nem Koͤnige an den Kaiſer nach Ethiopien geſandt ſei. 
Er ließ ſich Graf D. nennen. Nach einigem Aufenthalt 
war er nach Cairo, und von da nach den Graͤnzen des 
Ethicpiſchen Reichs abgegangen. Da ich ſelbſt nach 
Cairo kam, hoͤrte ich, daß er vor einigen Tagen wieder 
aus Oberegypten nach Cairo zuruͤckgekommen ſei, weil ihn 
die Tuͤrken auf der Graͤnze nicht paſſiren laſſen wollten. 
Ich ließ mich durch einen Bedienten des engliſchen Con⸗ 
ſuls nach ſeiner Wohnung bringen, um einige von ſeinen 
Leuten zu ſprechen, weil ich gehört, daß er und die meis 
ſten ſeiner Leute Deutſche waͤren. Man brachte mich 
vor 
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vor den Herrn Grafen ſelbſt, weil er mich zu ſprechen 
verlangte. Er ſprach gut franzoͤſiſch und wenig deutſch, 
welches er auf hollaͤndiſch pronuncirte; die Frau Graͤfin 
aber ſprach ſehr gut deutſch, auch ihre Magd und erlis 
che von ſeinen Leuten, deren er zehen hatte. Eine alte 
funfzigjährige Kammerfrau war in Oberegypten geſtor⸗ 
ben. Von dieſer hatte man erfahren, daß fie aus Lu⸗ 
xenburg geweſen. Man ſchloß hieraus, daß der Herr 
Graf auch daher ſei, welches mit feiner Sprache uͤberein 
kam. In Hamburg hatten ſie ſich auch eine Zeit lang 
aufgehalten. Die Magd und einige der Leute waren da 
bekannt, und fragten nach verſchiedenen Kaufleuten, die 
ich auch in Hamburg und Altona zum Theil kannte. 


Man nöthigte mich auf den folgenden Tag zum 
Eſſen, welches ich aus Gehorſam annahm. Die Frau 
Gräfin hatte mich des vorigen Tages ſchon ſehr ausge⸗ 
fragt, beſonders was mich zur Reiſe nach dem ger 
lobten Lande, da ich doch ein Proteſtant fey, bewogen 
habe. Heute uͤber der Tafel fragte ſie ſehr angelegen⸗ 
tlich, ob ich nicht ein Prediger ſey, oder doch geweſen 
ſey. Ich bezeugte, daß ich gar nicht ſtudirt habe, daß 
aber ein jeder Menſch, der ſich wahrhaftig bekehre, ein 
rechter Geiſtlicher ſey u. ſ. w. Mich wunderte, daß 
mir eben niemand ſonderlich widerſprach. Man fieng 
einen andern Diſcours an. — . 


Der Herr Graf wurde für einen paͤbſtlichen Abge⸗ 
ſandten, und ſeine Leute alle fuͤr Mißionarien gehalten, 
die in Ethiopien noch einen Verſuch thun ſollten, den 
dortigen Kaiſer zum Pabſt zu bekehren. Er möge dabey 
wol einen Charakter von Portugall oder vom Kaiſer und 
den Auftrag gehabt haben: Daß, wenn der Kaiſer 
von Ethiopien mit der Pforte brechen wollte, um 
ſeine Graͤnze gegen Egypten zu erweitern, izt die beſte 
Gelegenheit dazu ſey, weil ſowol der e 
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als Rußiſche Kaiſer den Krieg dem Tuͤrken decla⸗ 
rirt, auch ſchon gute Progreſſen gegen ihn ge⸗ 
macht haͤtten. Vielleicht hatten die Türken auch ſolche 
Gedanken von ihm, und wollten deswegen ſie ihn auch nicht 
paſſiren laſſen. Die Frau Graͤfin erbot ſich einen Brief 
zu beſtellen, weil fie von Alexandria uͤber Italien gerade 
nach Deutſchland gehen würden, 


Den To April begab ich mich auf ein Schiff, d von 
Cairo nach Damiata gieng. [S. 38.] Ich hatte unter dem 
rohen Volk was zu leiden, auch ſtahl man mir unter den 
Haͤnden alles weg, was ich nicht verſchloſſen hatte. 


Man glaubt oft, die Crocodile in Egypten ſeien 
ſehr gemein, und die Menſchen wegen dieſer ſchaͤdlichen 
Thiere in groſſer Gefahr. Ich bin aber von Roſetto 
den Strom hinauf nach Cairo, denſelben wieder herab 
nach Damiata, auch auf demſelben hinuͤber und heruͤber 
gefahren, an ſeinen Ufer viel ſpazieren gegangen, habe 
die Menſchen beſtaͤndig an demſelben arbeiten und Waſſer 
holen ſehen, und von keiner Gefahr gehoͤrt, auch keine 
ſolche Beſtie weder lebendig noch kodt geſehen. Da ich 
mich beſſer erkundigte, erfuhr ich, daß dieſes ſchaͤdliche 
Thier ſehr ſelten gefunden werde, ſo bald man aber eines 
gewahr würde, ſtelle man ihm fo lange nach, bis man 
es getoͤdtet haben. Natürlich iſt jedermann daran gelegen, 
daß ſolche Raubthiere, wie etwa bey uns Baͤren und Woͤlfe, 
gaͤnzlich ausgetilgt werden. Von Oberegypten aber, 
und ſonſt wo das Land wenig bewohnt iſt, gilt das bis⸗ 
herige nicht. Was in einem Lande eine Rarität iſt, ma⸗ 
chen die Neifebefchreiber gerne allgemein, und wer da 
geweſen iſt, beſtaͤttigt es, weil man auch was geſehen 
haben will. Wie man auch ſonſt ſo viel von wunderba⸗ 
ren Thieren, gefluͤgelten Schlangen und Drachen und 
Baſilisken erzählte und fie ſelbſt in die Bibelerklaͤrun⸗ 
gen hineintrug. Solche Erflärungen: zeigen ſolche 
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Biſchöfe und Zeiten an, von denen Herr Holberg in ſei⸗ 
ner daͤniſchen Reichshiſtorie mit lebendigen Farben 
ſchreibt: „Da die Biſchoͤfe die größten Staats miniſter 
des Reichs waren, und die Armeen als Generale Fonts 
mandirten.“ Wenn ſolche Leute nun auch dabey in⸗ 
fallible Schriſterklaͤrer ſeyn wollten, ſo iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn man dieſe zum Geſpött der Atheiſten machte. 


Deu 14 April kam ich in Damiata au. [S. 41.] Ich 
hatte einen Brief von dem engliſchen Conſul an einen grie⸗ 
chiſchen Kaufmann, der mich zu einem von ſeiner Nation, 
welcher die franzoͤſiſchen Capitains logirte und fpeifte, 
hinbrachte. Dieſe muͤſſen ſich, bis zu ihrer Abfahrt, 
meiſt in der Stadt aufhalten, weil ihre Schiffe bey 5 
bis 6 Stunden von der Stadt auf der Rhede liegen. 
Es lag ſchon ein franzoͤſiſches Schiff in Ladung nach 
Joppe mit Reis, auf welches ich nur zu warten hatte. 
Kein europaͤiſcher Kaufmann darf in dieſer Stadt 
wohnen. Dies ſoll noch von dem Haß herkommen, 
welchen man an dieſem Orte gegen fie, wegen der Grau⸗ 
ſamkeiten, hat, welche die Chriſten in den zeiten der 
Kreuzzüge hier verübt haben. 


Den 23 April gieng ich von Damiata, mit dem 
franzoͤſchen Schiff, welches Neis geladen hatte, nach Joppe 
ab. (S. 44.] Man faͤhrt etwa noch zwo gute Stunden 
auf dem Nil; wo dieſer in die See fällt, iſt die Eins 
fahrt durch den Strom ganz mit Sand verſchlemmt, da} 
nichts als große Chaluppen, oder Ewer, überfahren 
koͤnnen, durch welche die Schiffe befrachtet werden, die 
noch zwo bis drei Stunden weit in der See liegen, ſo, 
daß ſie bey einem Sturm oͤfters in die freye See ſtechen 
muͤſſen. Wir giengen Abends um 6 Uhr, mit einem 
ſanften, guten Winde, unter Seegel. Weil er anhielt, 
waren wir den 26ſten zu Mittage, und alſo in weniger 


als dreimal 24 Stunden, vor Joppe, jezt Joffe 
Dieſe 
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Dieſe Stadt hat gegenwaͤrtig keinen Hafen; die Schiffe 
bleiben auch hier eine gute Stunde weit in der See vom 
Lande ab liegen; ich gieng alſo noch dieſen Tag, den 
26 April, ans Land. 


Es iſt bekannt, [S. 46.] daß der Franciskanerorden 
der einzige iſt, deſſen Paters alle Oerter im gelobten Lande 
beſitzen, ſo viele nemlich die lateiniſchen Chriſten für einen 
Rentſezlichen Tribut inne haben. Bey viefen haben alle 
europaͤiſche Chriſten, welche das Land beſuchen, ſich zu 
melden. Sie haben ein Haus zu Joppe, welches ſie 
ein Hofpitium nennen, wo beſtaͤndig ein Pater und 
Frater ſich aufhält. Bey dem Procurator Pelerinorum 
[Pfleger der Pilgrimme] meldete ich mich, um mit ihm 
zu accordiren. Er forderte 66 Thaler oder Piaſter, wel⸗ 
che ich denn auch ohne Anſtand voraus zahlte, weil er 
ſagte, daß ſie hiebey auch nicht einen Aſper verdienten, 
weil es alles für Zoll an die Türfen und. für Unkoſten 
der Pferde und Begleiter aufgehe; denn für dieſe Sum⸗ 
me ſchafften ſie mich frey nach Jeruſalem und wieder zu⸗ 
rück nach Joppe. Für die Koſt und gute Aufnahme in 
ihrem Kloſter begehren ſie nichts, ſondern jeder giebt da⸗ 
fuͤr freywillig nach feinem Stand und Vermögen 20, 30, 
o und mehr Thaler. Ich zahlte dafuͤr bey der Ruͤck⸗ 

reiſe 34 Thaler, und alſo 100 Rthlr. voll. Man ſagte 
mir, daß ich vier Wochen Zeit haͤtte, mich dafuͤr zu 
Jeruſalem aufzuhalten. Ich war fuͤr jezt nur 24 Stun⸗ 
den in Joppe; denn man brachte mich gleich des andern 
Tages nach Rama, vier Stunden von Joppe. 


Dieſes Rama ſoll der Ort ſeyn, wo Joſeph von 
Arimathaͤa gewohnt. Das Kloſter ſoll auch an eben dem 
Ort ſtehen, wo dieſes frommen Rathsherrn Haus ges 
ſtanden ſey. Die Franciskaner haben hier ein vortreffs 
liches, neuerbautes Kloſter, in welchem wol 40 Religio⸗ 
fen wohnen konnten; aii iſt ihre Anzahl 6 bis 3. 
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durch die Reiſenden aber von ihren und andern Orten 
vermehrt fie ſich öfters, Alle ihre Kloͤſter im gelobten 
Lande find ſeit 20 bis 30 Jahren entweder ganz neu ger 
baut, oder doch völlig reparirt und vergrößert, die Kir 
chen in denſelben auch ſehr koſtbar. So hat mit den 
Kloſtern auch ihre Anzahl in fo vielen Jahren fich über die 
Haͤlfte vermehrt; wo vorhin 8 und 10 gewohnt haben, 
find jezt etliche 20; weil ihre jährlichen Allmoſen noch 
von Jahren zu Jahren, wie mir die Religioſen ſelbſt ge⸗ 
ſagt haben, zunehmen. 


Von Rama reiſen faſt alle Paſſagiers, wenn fie 
nicht ſehr zahlreich ſind, aus Furcht vor den Arabern, bey 
Nacht nach Jeruſalem; [S. 49.] auch mich ſandte man des 
andern Tages Abends mit einem Begleiter zu Pferde ab. 
Wir ritten etwa eine Stunde bis uns Leute begegneten, 
die uns ſagten, daß der Weg ſehr unſicher ſeyz. Mein 
Begleiter kehrte alſo mit mir um, weil er ſich nicht 
durchzukommen getraute, da wir keinen Araber zur Be⸗ 
deckung hatten, wie ſonſt gewoͤhnlich iſt. Dies Geld 
hatten die Mönche, wie ich nachher erfuhr erſparen mols 
len. Am naͤchſten Tag kamen noch zwey maronitiſche 
Prieſter vom Libanon in unſer Kloſter, mit welchen ich 
den Abend darauf (den 29 April) abreiſte. Wir har 
ten zween Araber zu Begleitern bey uns; auch der vori⸗ 
ge mit ſeinem beladenen Maulthier, nebſt noch etlichen, 
welche Victualien auf Eſeln hinbrachten, und von der 
Bedeckung profitirten. Doch ritten wir die ganze Nacht 
wie Leute, die ſich durchſtehlen muͤſſen. Niemand 
redete ein lautes Wort, und wenn ſie zum Tobackrau⸗ 
chen Feuer ſchlugen, ſo buͤckten ſie ſich auf die Erde. 
Wir ritten dabey durch lauter Schleifwege, oͤfters durch 
Felder ohne Weg. Von Joppe bis Nama ſind durchaus 
fruchtbare, auch ziemlich wohl gebaute Felder; von Ra- 
ma etwa 6 Stunden, ehe die Gebuͤrge anfangen, iſt 
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es eben ſo fruchtbar, aber wenig angebaut; alsdenn 
fangen die Gebuͤrge an, welche etwa fuͤuf Stunden waͤh⸗ 
ren und faſt gänzlich unfruchtbar ſind; doch hüten die 
Araber dieſelben mit ihren Heerden durch und machen 
ſie unſicher. Am naͤchſten Morgen bekamen wir die 
Stadt ins Geſichte, und nach einer halben Stunde kamen 
wir vor die Pforte von Jeruſalem, welche man ges 
woͤhnlich die Pforte Bethlehem nennt. 


Gewiß, das jetzige Jeruſalem koͤnnte von allen Sei⸗ 
ten, wo man nur hinzukoͤmmt, nicht elender, einem 
wuͤſten, unfruchtbaren Gebuͤrge ähnlicher ansſehen. Die 
Stadt ſelbſt liegt auch auf einem dürren Berge, da der 
Berg Sion und die Gegend umher jezt ſo ausſieht. 


Ich habe in mehreren Reiſebeſchreihungen die Klage 
geleſen, [S. 5 1.] daß die ſtolzen Türken einem Chriſten auf 
einem Pferde in die Stadt zu reiten nicht geſtatten; man 
muͤſſe auf einem Eſel oder zu Fuß hereinkommen. 
Wir ritten wirklich auf unſern Pferden bis vor die Pfor⸗ 
te des Kloſters. Man ſieht, daß dergleichen Dinge, je 
nachdem etwa ein Baſſa geſinnt iſt, oder ſeine Gunſt 
durch Geſchenke erkauft wird, ſich aͤndern; ſo wie viele 
Maͤhrgen von den ſogenannten Sanctuarien ſich abaͤn⸗ 
dern, zumal bey den Roͤmiſchen. Denn die Griechen 
und andere hieſigen Partheyen ſcheuen noch viel unver⸗ 
ſchaͤmter ſich vor gar keiner Lüge, fo abgeſchmackt fie auch 
ſeyn mag. Ich traf gerade den gelehrten Englaͤnder, 
Richard Pocoke, hier an, welchen ich in Cairo haͤtte 
treffen ſollen. Er war auf den naͤchſten Tag zur Abs 
reiſe fertig, blieb aber, wie er ſagte, mir zu gefallen 
noch zween Tage da; ich war mit ihm noch dreymal 
auſſen vor der Stadt, da er ſelbſt noch einmal dieſe und 
jene Oerter beſuchen wollte. Beſonders waren wir eins 
mal nach der Mitternachtſeite, um zu ſehen, wie weit 
etwa vormals die alte Stadtmauer herausgegangen ſeyn 
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möchte, Es war aber nichts mit Gewißheit zu ſchließen, 
weil nicht die geringfien alten Nudera, die natürliche Lage 
auf dieſer Seite anzuzeigen uͤbrig ſind. 


Alle Pigeiwe aus Europa, ohne Unterſchied der 
Religion, werden in den Kloͤſtern des heil. Landes ſehr 
hoͤflich aufgenommen, logirt und tractirt. Man ſpeiſet 
im Nefectorium, mo fie gleich nach dem Biſchof, Vica⸗ 
rius und Prokurator an der Tafel ſitzen. Wenn dieſe 
an Speiſe was beſonders haben, bekommen ſie ihre Por⸗ 

‚tion auch davon. Nach ihnen ſitzen die Patres, und 
alsdann die Fratres, welche aber nach der Reihe die 
Aufwartung haben. Es wäre zu wunſchen, daß fie in 
Europa an denen Orten, to fie die Herrſchaft allein has 
ben, und die Proteſtanten unter ihnen wohnen muͤſſen, 
h ich auch ſo friedlich gegen fie bezeigten. 


Am dritten Tage nach meiner Ankunft, [S. 52. Iden 
Eten May, kam des Morgens noch ein Pilger aus Raguſa 
an, mit welchem ich hernach auch alle die Oerter in und 
um Jeruſalem beſuchte. Die Urſache ſeiner Hieherkunft 
war wol nur der Gewinn, denn er kaufte etliche Kiſten 
voll ſogenannter Sanctuarjen ein, von Pater noſter, 
kleinen und großen Kreuzen, kleinen Tempeln, nach der 
Form der Kirche des H. Grabes, und vielen andern Klei⸗ 
nigkeiten, welche in dem H. Grabe oder zu Bethlehem 
angeruͤhrt, und nachdem von einem Pater der Segen 
darüber geſprochen iſt, mit Weyhwaſſer beſprengt wer⸗ 
den. Dieſe werden hernach in Europa mit einem 30% 
60: und 100 faͤltigem Itereſſe verkauft. Er trieb in 
alleu Seeſtaͤdten, auch in Joppe, Handlung mit kleiner 
Waare, die er von Venedig mitgebracht hatte. 


Dieſen Nachmittag wurde die Kirche des H. 
Grabs geöffnet, weil am folgenden Tag Kreuzerfindung 
war, ein bey den Roͤmiſchen, zumal an dieſem Ort 
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großes Feſt. S. 5 3.] Es iſt nur eine Pforte zu dieſer Kirche, 
welche immer von zwey Janitſcharen bewacht wird. Laut 
des Kontrakts wird ſolche alle Feſttage unentgeltlich geöffs 
net; auſſer dieſer Zeit muß ein Gewiſſes für die Def 
nung bezahlt werden. In der Thuͤre iſt ein viereckigtes 
Loch, wodurch man einander hinein und heraus geben 
kann, was man will. Wir giengen mit den meiſten 
Patern aus dem Kloſter in die Kirche. Der Englaͤnder 
war auch noch zum leztenmal darinn; er reiſte dieſen 
Abend weg. Wegen des Feſts wurde eine große Pro⸗ 
zeſſion gehalten, dabey wit beyde Pilger, als Fremde die 
Ehre hatten, zum erſtenmal (der Englaͤnder hatte dieſe 
Ehre ſchon gehabt) immediate hinter dem Biſchof, der 
von dem Vikarius und Prokurator in der Mitte gefuͤhret 
wurde, zu gehen. Wir beſuchten in der Kirche alle Heiz 
ligen Oerter, welche die Roͤmiſche in Proceffion. zu vereh⸗ 
ren pflegen: denn man hat in dieſer Kirche alle Sanctua⸗ 
rien, als in einem Raritaͤtenkaſten, zuſammen gebracht, 
vor welchem gewiſſe dazu verfertigte Hymnen abgeſungen 
werden. So giengen wir die Kirche rund um, zulezt 
aber zum heil. Grabe, um welches wir dreimal herum 
giengen. Ueber dieſem iſt eine Kapelle gebaut, welche 
nebſt dem heil. Grabe in der Kirche mitten unter der 
Kuppel ſteht. Oben auf derſelben ſtunden zwey Chor⸗ 
knaben, roth und weiß gekleidet, welche bey dem drey— 
maligen Umgang beſtaͤndig Roſenblaͤtter und andere Blu⸗ 
men und Grünes auf uns herab warfen. 


Nachdem die Prozeſſion und die Ceremonien dieſes 
Feſtes vorbey waren, giengen der Biſchof und die Pas 
ters wieder ins Kloſter, wir beyde Pilger aber, nebſt 
den zwey Maroniten, blieben freywillig in der Kirche 
fuͤnf Tage und Naͤchte, und ſpeiſeten mit den Patern, 
welche beſtaͤndig in der Kirche, wie in einem Kloſter wohnen. 
[S. 56.] Ihre Zahl iſt jezt immer 2c und drüber, da nur 
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vor 20 Jahren nicht die ‚Hälfte geweſen. Wir wurden 
wohl bey ihnen bewirthet [S. 5 7.] Ihre Wohnung iſt an 
der Kirche angebaut, und eine Thür durch die Mauer ges 
brochen, durch welche ſie auch allein in die Kirche, und 
aus der Kirche in die Stadt kommen koͤnnen. Nebſt 
den Roͤmiſchen haben auch die Griechen, Armenier 
und Copten ihre Religioſen in der Kirche, deren Zahl 
aber klein iſt. Ihre Wohnung iſt oben in der Kirche, 
wie auf einem Chor. So ſchlecht ſie iſt, ſo muͤſſen ſie 
die Tuͤrken dafuͤr theuer bezahlen. Noch weit theurer 
aber fuͤr die heiligen Oerter, welche eine jede Parthei im 
Beſiz hat. Die Roͤmiſchen haben das heil. Grab (nem⸗ 
lich dasjenige, fo man dafür ausgiebt), die Griechen 
den Ort, wo Chriſtus gekreuzigt ſeyn ſoll — und ſo hat 
jede Parthey etliche Sanktuarien, wo nur die Partheien 
ihre Meſſen halten dürfen, welche den Tribut dafür bezahlt 
haben. Jede Perſon aber für ſich hat Freyheit, an alle 
ſolche Oerter zu gehen und ihr Gebet dort zu thun. 
Inzwiſchen iſt ein immerwaͤhrender Haß zwiſchen dieſen 
Religionspartheien, beſonders zwiſchen den Roͤmiſchen 
und Griechen. Oft iſt es unter ihnen zu Schlägen ges 
kommen, wie mir ein Pater, daß es nur noch vor 2 
oder 3 Jahren geſchehen ſey, ſelbſt erzaͤhlte. Noch vor we⸗ 
nigen Jahren haben die Surianen oder ſyriſche Chris 
ſten auch noch etwas von dieſer Kirche von den Tuͤrken 
im Pacht gehabt, und ein paar Religioſen darinn gehals 
ten; wegen Armuth und Schulden aber haben ſie ihre 
Portion den Armeniern uͤberlaſſen. Es ſoll ſezt dieſe 
alte ſyriſche Sekte ſo ganz in Abnahme ſeyn, daß ſie bis 
auf einen kleinen Ueberreſt ſich unter die Armenier und 
Maroniten verkrochen hat. N 


Es iſt gewiß, daß die Chriſten hier immer mehr ab⸗ 
nehmen, weil uͤberall einige von ihnen Mahomedaner werden. 
Nun einiges von den Oertern, welche von den Roͤmi⸗ 
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ſchen täglich in der Prozeſſion beſucht werden. Vor ih⸗ 
nen wird bey dem Umgang geraͤuchert und beſtimmte 
Hymnen abgeſungen. [S. 00.] 


Die Paters fas zen ihren Beſuch mit der Prozeſſion 
in der Kapelle an, welche Ecclefia P. P. Franciſcanorum 
genennt wird. In derſelben werden Tag und Nacht die 
gewöhnlichen Horae gehalten; fie iſt ſehr geräumig, und 
beſonders wegen zwey Sanctuarien venerirt. Das erſte iſt 
ein kleines Behaͤltniß, Columna flagellationis genannt, 
weil hier die marmorne Saͤule verwahrt wird, an wel— 
cher Chriſtus gebunden geweſen ſeyn ſoll, da er gegeiß 
ſelt wurde. Aus groſſer Veneration iſt dieſe ſo verwahrt, 
daß man ſie nur durch ein kleines Gitter ein wenig zu 
ſehen bekommt, durch welches man einen Stock, der 
mit einer Kette daſelbſt feſt gemacht iſt, hinein ſteckt, um 
ſie damit zu beruͤhren und alsdann den Stock zu kuͤſſen. 
Weil man aber zu Rom auch eine Säule zeiget, an wel— 
cher der Herr gegeiſſelt worden ſeyn ſoll; ſo ſagt man, 
um beyde in Ehren zu erhalten, der Heiland ſey zwey⸗ 
mal gegeiſſelt worden. Das andere Sanktuarium in 
dieſer Kapelle iſt der Ort, wo Chriſtus ſeiner Mutter 
nach der Auferſtehung erſchienen ſeyn ſoll. Dieſer iſt in 
dem Boden mit einem zirkelrunden weiſſen Marmorſtein 
belegt. Bey dem erſten Sanktuarium fängt die Pros 
zeſſion an, und bey dieſem zweyten hoͤrt ſie wieder auf. 
Jedesmal wird die Säule mit dem Stock beruͤhrt, und 
der Stock von allen Religioſen gekuͤßt; bey dem Ende 
aber wird der Stein auf dem Boden gekuͤßt, und dabey 
geſungen, wie an allen Orten, die in der Prozeſſion 
beſucht werden. f 


Von der Kapelle der Franciskaner geht die Pros 
zeſſion in ein finſteres Gewoͤlb, den Ort, wo man die 
zum Kreuz verurtheilte ſo lange gefangen gehalten habe, 
bis alles zur Kreuzigung fertig geweſen. Das Innerſte 
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dieſes Kerkers heißt Capella S. Crucis, wo Meſſe ges 
leſen wird. Es gehoͤrt auch den Nömiſchen. [S. 62.] 


N Vor dieſer Kapelle liegt ein Marmorſtein mit zwey 
Löchern, in welche man die Fuͤſſe gewiſſer Miſſethaͤter ger 
ſteckt habe. Von dieſem iſt man noch ſo billig zuzuge⸗ 
ben, daß er nur als eine Antiquität anzuſehen ſeh. Et 
wird deswegen auch nicht mit Niederfallen gekuͤßt. 


Weiter geht die Prozeſſion vor die kleine Kapelle 
des Longinus welcher Jeſu Seite mit einem Speer 
durchſtochen, und nach ſeiner Bekehrung an dieſem Ort 
eine vieljaͤhrige ſtrenge VBuſſe gethan haben fol. Auch er⸗ 
zahlt man, daß die Junger das Kreuz Chriſti in dieſe 
Kapelle (damals Grotte) gebracht, und eine Zeit lang 
da verborgen gehalten haben. Weil die Glaͤubigen aber 
oͤfters dahin zu beten gegangenſeyen, fo haben es die Juden 
erfahren, es heraus genommen, und nahe dabey in eine 
tiefe Ciſterne geworfen, welche ſie mit Steinen und Un⸗ 
flat angefuͤllt haben. Hier ſey das Kreuz fo lange vers 
borgen gelegen, bis es Helena nach faſt dreyhundert 
Jahren wieder habe herausgraben laſſen. 


Nur etliche Schritte davon iſt wieder eine Kapelle 
der vorigen ganz aͤhnlich, wo die Kriegsknechte die Klei⸗ 
der unter ſich getheilt und uͤber ſeinen Rock das Loos 
geworfen haben ſollen. Gleich dabey iſt eine Thuͤr durch 
die Mauern der Kirche gebrochen und man ſteigt etliche 
20 Stufen in eine geraume Kapelle hinab, uͤber wel⸗ 
cher eine kleine Kuppel, der Raiferin Helena zu Ehren, 
erbaut und nach ihrem Namen benannt iſt, weil ſie das 
Kreuz Chriſti aufgeſucht und viele Kirchen und Kloſter 
geſtiftet hat. Dieſe Kapelle gehört den Griechen, mels 
che taͤglich darinn Meſſe le ſen. Aus dieſer Kapelle ſteigt man 
noch eine Treppe von 13 Stufen hinab; hier iſt der Ort, 
wo auf dem Boden der Ciſter ne das Kreuz Chriſti und 
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der beyden Schaͤcher gefunden worden ſeyn ſoll. S. 67. 
Um zu entdecken, welches eigentlich Chriſti Kreuz ſey, habe 
der damalige Biſchof von Jeruſalem eine todkranke, an⸗ 
dere ſagen, eine wirklich todte Frau herbringen laſſen. 
Da man dieſelbe mit den erſten beyden Kreuzen vergeblich 
angerührt; fo ſey fie auf das Anrühren mit dem dritten 
Kreuz lebendig und geſund worden. Dieſe Kapelle ges 
hört den Roͤmiſchen, welche, wie auch die Armenier, 
einen Altar darinn haben. Beyde leſen hier täglich 
Meſſe. Wenn man die zwo Treppen wieder herauf 
kommt, hat man oben an der Seite wieder eine Kapelle, 
den vorigen beyden ganz gleich. Dieſe hat ihre Ehre 
von einem Stück einer Marmorſaͤule, auf welchem Chris 
ſtus geſeſſen haben ſoll, da man ihm die Dornenkrone 
aufgeſezt. Dieſer zu Ehren halten die Armenier hier 
täglich Meſſe. So uneinig die verſchiedenen Chriſten⸗ 
parthien hier unter einander ſind, ſo einig ſind ſie doch 
über ihre ſonderbaren Reliquien und Heiligthuͤmer! 


Wieder etliche Schritte von dieſer Kapelle ſteigt 
man zu dem vorgeblichen Ort der Kreuzigung eine Trep— 
pe von 20 Stufen hinauf. Der Platz iſt etwa 18 
Schritte groß ins gevierte. Er iſt wie ein Chor in einer 
andern Kirche. Wo das Kreuz Chriſti und der beyden 
Schaͤcher geftanden, iſt ein Altar, das Loch, wo das 
Kreuz geſtanden, iſt mit Silber belegt und eingefaßt. 
Der Altar, wo Jeſus Kreuz geſtanden, gehoͤrt den 
Griechen. Kraft des Tributs, welchen fie an die Tuͤr⸗ 
ken bezahlen, haben ſie allein das Recht, hier Meſſe zu 
leſen. Der Altar des bekehrten Schaͤchers gehoͤrt, wenn 
ich es recht gemerkt habe, den Copten oder Abyßiniern. 
Der Altar aber, wo des unbekehrten Schaͤchers Kreuz 
geſtanden, gehoͤrt den Roͤmiſchen. Dieſen Plaz beſu⸗ 
chen fie in der Prozeſſion fleißig. Der unbekehrte Schaͤ— 
cher genießt dieſe Ehre aber nur zufällig, weil auf dem 
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Plaz vor ſeinem Kreuz, Jeſus an das Kreuz genagelt 
worden ſeyn ſoll, ehe es aufgerichtet worden. S. 69. 
Ganz nahe bey dem Loch des Kreuzes Chriſti ſieht man eine 
Spalte in dem Felſen, die zur Zeit des Leidens 
Chriſti in den Felſen geriſſen ſeyn ſoll. Man muß mit 
einer Kerze dahin leuchten, und dann ſieht man etwa 
zwo Spannen tief hinein. Der Riß ſieht ganz natuͤrlich 
aus; aber es iſt ſonderbar, daß der ganze Fels unten 
hohl iſt, und gleichſam auf Pfeilern ruht. Der Riß des 
Felſen geht in eine andere Kapelle darunter durch, in 
welche die Prozeſſion von oben herunter geht. Wo der 
Riß des Felſen ſich endigt, ſoll Adams Haupt gefun⸗ 
den worden ſeyn; wann? hat man mir nicht geſagt. 
In dieſer Kapelle zeigt man auch Melchiſedechs Grab. 
Ganz vornen bey dem Eingang iſt auch das Grab von 
Balduinus und Godofredus, den erſten chriſtlichen Kös ' 
nigen, zur Zeit der unheiligen Kriege. Die Inſcription 
und das Machwerk zeigt ihre Aechtheit. 


Von dieſer Kapelle geht die Prozeſſion der Kirchen⸗ 
thuͤre gegen uͤber. Hier liegt ein langer weiſſer Mar⸗ 
morſtein auf dem Boden, einen Fuß hoch, auf welchem 
der Leichnam Chriſti von Joſeph und Nicodemus ges 
ſalbt worden ſeyn ſoll. Etliche Schritte davon liegt wie⸗ 
der ein zirkelrunder weiſſer Marmor im Boden, wohin 
die Prozeſſion geht, weil hier die Mutter Jeſu und os 
hannes geſtanden ſeyn ſollen, als Jeſus vom Kreuz herun⸗ 
ter ihr geſagt: Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn! ꝛc. ꝛc. 
Von hier geht endlich die Prozeſſion zum heil. Grabe, 
als der vornehmſten Reliquie dieſer Kirche, welche die 
Roͤmiſchen für ein unglaubliches Geld im Pacht haben. 
Dies iſt gerade unter der Kuppel des Thurms. Von 
hier geht man etliche Schritte nach der Kapelle zu, wo 
die Prozeſſion ausgegangen und wo man wieder zwey 
weiſſe zirkelrunde Marmorſteine im Boden ſieht. Wo 
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der eine liegt, ſoll Jeſus, bey dem andern aber Maria 
Magdalena geſtanden ſeyn, da ihr der Herr erſchienen, 
und fie meynte, es ſey der Gärtner, S. 72. — 


Nun geht die Prozeſſion wieder in ihre e 
durch die Thuͤr. a 


Dies ſind die Sanktuarien alle, welche die Roͤmi⸗ 
ſchen in ihrer Prozeſſion beſuchen. Auſſer diefen haben 
die Griechen, die Armenier und die Copten oder Abyßinier 
die ihrigen beſonders, ſiehe die Erklaͤrung des Grund⸗ 
riſſes. Beſonders haben die Griechen das große und ges 
raume Chor unter dem Gewölbe der Kirche zu ihrem Ges 
brauche, wo auch der Mittelpunkt der Welt ſeyn ſoll. 
Wo iſt aber auf einer Kugel ein Mittelpunkt? Nur da 
man die Welt noch fuͤr eine Plattform hielt, konnte von ei⸗ 
nem Mittelpunkt die Rede ſeyn. Doch, Syrien moͤchte 
wohl ohngefaͤhr mitten in der Welt liegen können, wenn 
man die drey Theile der alten Welt verſteht. 


In dem Felſen zeigt man noch ein Grab, zu wel⸗ 
chem mau durch ein enges Loch hinabſteigt. Joſeph habe 
es ſich zu ſeiner Begraͤbniß machen laſſen, als er ſein 
erſtes zu Jeſu Begraͤbniß geſchenkt hatte. Er ſey aber 
nicht darinn begraben worden, weil er als ein Juͤnger 

Chriſti ins Elend 0 England verbannet worden 
ſeyn ſoll. 

Die Kapelle des heil. Grabes iſt unter dem rund 
gewölbten Thurm, von der Kirche ganz frey, ſo daß 
man um ſie herum gehen kann. Das Gewoͤlbe vom 
Thurm hat oben ein großes Loch, durch welches Ns 
Licht in die Kirche fällt. 


Den 7 May gieng ich wieder aus der Kirche ins 
Kloſter. Mit mir verließ ſie ein deutſcher Pater, welcher 
acht Tage darauf nach Europa reiſte. Dieſer hatte faſt 
eine Kiſte voll von der ſogenannten Roſe von Jericho 

gekauft, 
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gekauft, die er mit ſich nahm. „ Man koͤnne ſolche in 
Deutſchland einem Fuͤrſten verehren.“ Ihre Art iſt, 
daß ſie, wenn ſie ausgewachſen und duͤrre geworden iſt, 
feſt zuſammen geſchloſſen bleibt; ſezt man ſie aber in 
friſch Waſſer, ſo thut ſie ſich auf und ganz von einan⸗ 
der. Man giebt vor, fie öffne ſich allein in der Cheifts 
nacht. [S. 79. . 


Den 8 May gieng ich mit einem Frater, welcher 
zum Konduktor der Pilger beſtimmt war, aus, um zu 
ſehen, was in und auſſer der Stadt gezeigt zu werden 
pflegt. 1) Bey Pilatus Haus zeigte er den Ort, wo 
die Treppe gelegen (Scala Sancta), welche man nach Rom 
gebracht hat; ferner einen Plaz, wo der Heiland von 
den Soldaten verſpottet; einen andern, wo er gegeiſſelt 
worden. Von dieſem Hauſe, weil es hoch und dicht an 
dem Tempel liegt, hat man den beſten Proſpekt den Plaz 
des Tempels auf dieſer Seite zu überfehen, welchen kein 
Chriſt oder Jude betreten darf. Vornen iſt ein großes 
laͤnglichtes Quadrat, ganz eben und mit marmornen 
Quaderſteinen gut gepflaſtert. Bey dieſem ſteht eine 
ſchoͤne Moſchee mit einer Kuppel. Auf dem Oelberg has 
be ich eben dieſen Plaz uͤberſehen koͤnnen. Noch zeigt 
man hier einen Bogen, auf welchem Pilatus dem Volk 
Jeſus gezeigt haben ſoll. Hier rechnet man den Anfang 
der Schmerzensſtraſſe und zeigt dann auf derſelben einen 
Ort, wo der Heiland unter der Laſt des Kreuzes zu Dos 
den gefallen; ohnweit davon einen andern, wo ſeine 
Mutter ihn fallen ſehen, und daruͤber auch in Ohnmacht 
geſunken ſey; ein wenig weiterhin einen Ort, wo ihm 
Veronika ein Schweißtuch gereicht, in welches er die 
Geſtalt feines Geſichts fo gut eingedruͤckt habe, als ihn kein 
Maler hätte abmalen konnen. Weil man aber in der 
Roͤmiſchen Kirche von ſolchen Schweißtuͤchern wenigſtens 
drey zeigt; ſo ſagen ſie, um alle in Achtung zu erhalten, 
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die Veronika habe ihm einen Schleier gereicht, welcher 
vielfach zuſammen gelegt geweſen ſey. Andere beſchrei⸗ 
ben es noch anders. Man zeigt ferner den Ort, wo die 
Soldaten Simon von Cyrene das Kreuz tragen zu helfen ge⸗ 
zwungen haben. S. 32.] Nicht weit davon einen Ort, wo 
der Herr zu den Weibern geſagt: Weinet nicht uͤber 
mich, u. ſ. w. Nahe hier hat dieſer Weg ein Ende, denn man 
zeigt einen Ort, wo er weiter krum herum gegangen ſey, 
und woer jezt mit Haͤuſern verbaut iſt. Wir nahmen hier 
einen andern Weg zum Hoſpital der Helena fuͤr Pilgrime, 
von welchem noch prächtige Mauren zu ſehen find. Die 
Tuͤrken brauchen es jezo zu einem Armenhauſe, und thei⸗ 
len an gewiſſen Tagen hier Eſſen aus, zu welchem Ende 
ich an einem Ort, wie in einer Kuͤche, gewaltig große 
kupferne Keſſel eingemauert ſah. 


Den 9 May giengen wir zur Pforte Bethlehem 
hinaus. Dicht an der Pforte haben die Tuͤrken ein Ca- 
ſtell, auch: das Schloß der Piſaner genannt. In einer 
Ecke iſt ein Thurm, von welchem die Chriſten ſagen, 
daß er von David erbaut ſey; ob die Tuͤrken es auch 
ſagen, weiß ich nicht. Vor dem Thore iſt im Thal Gihon 
ein Waſſerhaͤlter, welchen man den Teich Berſeba 
[viel. Bathſeba ?] nennt; er war ganz trocken, hatte aber 
eine ſtarke und hohe Mauer, um das Waſſer zu ſchuͤtzen. 
Sie dient auch zu einer Brücke, damit man im Hinuͤber⸗ 
gehen nicht in die Tiefe des Thals hinabſteigen muß. 


Man giebt dieſen Teich noch fuͤr Salomos Werk aus. 


Von dieſem Teich ſagte mein Fuͤhrer, daß Bath⸗ 
ſeba darinn gebadet, da ſie David von dem vorgedachten 


Thurm aus geſehen habe. Eine unverfchämte Erdichtung! 


In Aleppo ſah ich mit einigen engliſchen Kaufleuten einen 
ſchoͤnen Pallaſt, welchen der vorige Baſſa bauen laſſen. 
Auf dem Dad) deſſelben war ein ſchoͤnes Bad aus Mar⸗ 


mor, neben welchem auch ein Luſthaus und Luſtgarten 


von 
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von einigen Baͤumen waren. Des Uria Bad muß wohl 
von dieſer Art und ſein Haus nahe an Davids Pallaſt 
geweſen ſeyn. [S. 84.] 


Wir paßirten ſezt das Thal nicht, ſondern giengen 
von der Pforte gegen Mitternacht aufwaͤrts. Etwa eine 
halbe Stunde von der Stadt kamen wir nordwaͤrts 
zu der Könige Graͤber. Oiogleich die wenigſten 
dies für die ächten Gräber der frommen Könige halten, 
ſo zeigen ſie doch eine koͤnigliche Arbeit an. Es ſind 
deren viele beyſammen, alle in der Erden, in Marmor 
ausgehauen, ſo daß man aus einem in das andere geht. 
Von hier kehrten wir wieder nach der Stadt zuruͤcke, und 
kamen an einen hohen Huͤgel, unter welchem eine weite 
Hoͤle gezeigt wird. Man ſieht deutlich, daß Steine 
hier gebrochen worden; auf der Seite der Hoͤle iſt ein 
großes Stück des Huͤgels weggearbeitet. In der Hole ſoll 

eremias feine Klaglieder geſchrieben haben. Man 
zeigt ſelbſt den Ort, wo er geſchlafen und die Geſtalt 
ſeines Leibs in Stein eingedruckt hinterlaſſen habe. Es 
werden ſolcher ſteinernen Wunder noch viele folgen! 
Wir giengen wieder nach der Stadtmauer; nahe an ders 
ſelben war ein ausgemauerter Graben mit Waſſer, 
in welchen Jeremias geworfen worden ſeyn ſoll. Jer. 38. 
Wir kamen nun in die Stadt, wo ohnweit der Stadt⸗ 
mauer das Haus Simonis, in welchem Magda⸗ 
lena den Heiland mit Thraͤnen genetzt und mit den Haas 
ren getrocknet, gezeigt wird. Ehemalen iſt eine Kirche 
über dem Ort gebaut geweſen, welche aber jezt zerſtoͤrt 
iſt. Man zeigt hier auch einen Fußſtapfen, welchen 
Jeſus wie in einen Teig in den Felſen eingedruckt haben 
fol, Noch kamen wir zu Petri Gefaͤngniß, Apoſtelg. 
12. naͤchſt an dem Fuß des Calvarienbergs. 


Nachmittags giengen wir wieder in die Stadt aus, 
und kamen zu dem Hauſe der Kinder Zebedaͤi. Ihr 
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Vater ſey ein Fiſcher zu Joppe geweſen und habe von da 
Fiſche nach Jeruſalem zu Markte gebracht. S. 8 7.] Auch 
hier war einſt eine Kirche gebaut; gegen uͤber ſtehen groſſe, 
hohe Mauern, einem Caſtel ſehr gleich, welches, mies 
wohl zu glauben iſt, das Palatium der Deutſchen 
Mitter, zur Zeit der heiligen Kriege geweſen ſeyn ſoll. 
Ohnweit davon zeigt man auch das Haus des reichen 
Mannes, desgleichen ein rundes, gewoölbtes kleines 
Haͤuschen, worinn der arme Lazarus gewohnt, und 
vom reichen Mann ernährt worden fey!! Nahe dabey 
zeigt man eine Marmorſaͤule in einer Mauer, wo die 
eiſerne Thuͤr geweſen ſeyn ſoll, durch welche der En⸗ 
gel Petrus gefuͤhrt habe. Nicht allzuweit davon 
zeigt man das Haus des Evangeliſten Markus, wo⸗ 
hin Petrus, als ihn der Engel verlaſſen, gegangen. Man 
zeigt hier auch die Mauer und das Fenſter, wo die 
Magd nach ihm herausgeſehen ꝛc. 2c. Es iſt eine den 
Syrern gehörige Kirche darüber gebaut; in derſelben 
zeigt man ein altes Syriſches MSCt. welches goo Jahr 
alt ſeyn ſoll. Von hier kamen wir zu dem Hauſe Han⸗ 
nas des Hohenprieſters, dabey ſteht ein Oelbaum, 
an welchen man Jeſus, weil Hannas eben geſchlafen, 
gebunden habe. Nahe dabey war in einer Mauer ein 
Stein mit einem Maul ausgehauen, von welchem 
man mir ſagte, er habe zu Chriſti Zeiten geſchrien, als 
er geſagt: Wo dieſe, (die Kinder) ſchweigen, ſo 
werden die Steine ſchreien. Doch von dieſem war 
unſer deutſcher Pater im Kloſter (welchem ich zeigte, was 
ich aufgeſchrieben) ſo billig, daß er ſagte: „Das ſagen die 
Griechen, wie aber ſagen es nicht.“!“ Die Armenier haben 
tine Kapelle uͤber dem Ort gebaut, wo Hannas Haus 
geſtanden. Ohnweit davon haben ſie ein Kloſter, ſo 
groß, reich und koſtbar, als ich in dieſen Ländern keines 
geſehen. In der Kirche zeigen ſie den Ort, wo Jako⸗ 
bus enthauptet, und wo er begraben worden. Ich 
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weiß aber nicht, was ſie antworten wuͤrden, wenn mau 
ſagte, daß die Juden in den Staͤdten nicht durften be⸗ 
graben werden, zumal die, welche als Miſſethaͤter hingerich⸗ 
tet worden. [S. 89.] Von hier giengen wir zur Pforte 
Sion hinaus, nach dem Ort, wo Caiphas Haus 
geſtanden haben ſoll. Die Armenier haben auch eine 
Kirche daruber und ein Kloſter, welches gegen Anfälle 
der Araber mit einer hohen und ſtarken Mauer umge 
ben iſt. Sie zeigen in demſelben den Stein, der vor 
des Grabes Thuͤr gelegen, welcher ſonſt in der Kir⸗ 
che des heil. Grabes geweſen, von den Armeniern aber 
entwendet worden ſey. Man zeigt auch einen Der, in 
welchem Chriſtus eine Weile, als in einem Gefaͤngniß, 
verwahret worden ſey, weil Pilatus geſchlafen. So 
ſind alle Partheien einig, der Maͤhrgen viel zu machen! 
Hier hat den auch Petrus feinen Meiſter verläugnet, und 
man zeigt ſogar den Stein, auf welchem / ich weiß nicht 
mehr, der Hahn oder Petrus geſtanden ſeyn ſoll. Nicht 
weit davon iſt ein kuͤrkiſches Kloſter, auch mit einer gro⸗ 
ßen Mauer umgeben. Es war einſt das Kloſter der 
Roͤmiſchen, welches ihnen vor beynahe 100 Jahren die 
Tuͤrken abgenommen, unter dem Vorwand, der Ort ſey 
zu heilig für fie Gewiß iſt es, daß kein Chriſt jezt, 
bey Verluſt des Lebens oder der Religion, hinein kom⸗ 
men darf, wie auf den Plaz des Tempels. Ein Zeichen, 
daß fie von dem Ort glauben, was die Chriſten davon 
erzählen; aber auch eine gewiſſe Anzeige, daß fie von 
dem Berg Golgatha das nicht glauben, was die Chriſten 
davon vorgeben; ſonſt wuͤrden ſie den Ort auch fuͤr 
fi) behalten. Es ſoll hier das Haus geſtanden ſeyn, 
in welchem Jeſus das Oſterlamm mit ſeinen Juͤngern 
gegeſſen. In eben dieſem Hauſe ſey er bey verſchloſſe⸗ 
nen Thuͤren, den Juͤngern erſchienen, Matthias ſey hier 
zum Apoſtel erwaͤhlt, der heil. Geiſt uͤber die Apoſtel aus⸗ 
gegoſſen, die fieben Diener der Gemeine beſtellt 28 
a 
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das erſte Koncilium der Apoſtel gehalten worden. Ge⸗ 
dachte beyden Kloͤſter ſind die einzigen Gebaͤude auf die⸗ 
ſer Spitze des Berges Sion, welche jezt auſſer der Mauer 
liegt. [S. 91.] Ohnweit davon war ein Haufen Steine 
zuſammen gelegt, wovon unſer Fuͤhrer ſagte, daß die 
Mutter unſers Herrn in einem Hauſe, das ihr zuge⸗ 
hört, hier geſtorben ſeyn ſolle. Eine Ecke davon zeigt 
man auch einen Ort, wo ſie ein Jude, da man ſie zu 
Grabe getragen, habe von der Baare werfen wollen; 
„ein Engel Gottes mit einem Schwerdt habe den Juden 
getoͤdtet.“ Hievon ſagte vorgedachter Pater aber auch, 
dies ſey nur eine Sage der Griechen. In dieſer Gegend 
haben die Franziskaner ihren Begraͤbnißplatz, wie dies 
viele Steine mit lateiniſcher Inſcription zeigen. Wir 
giengen durch die Pforte Bethlehem wieder nach un⸗ 
ſerm Kloſter. 8 


Den 10 May giengen wir des Morgens aus der 
Stephanspforte. Nahe bey derſelben, ehe man 
hinaus kommt, iſt am Tempel der Teich Bethesda. 
Auſſer der Pforte zeigt man den Ort, wo Stephanus 
geſteinigt worden; er hat auch ſeinen Leib im Fallen 
dem Felſen eingedruͤckt. Entweder muͤſſen die aberglaͤu⸗ 
biſchen Chriſten 3 bis 400 Jahre nach Chriſti Geburt 
dieſe ſteinernen Wunder ſelbſt gemacht, oder vielleicht 
kann man ſie zuerſt wohl auch in Stein gehauen haben, 
blos um den Ort zum Gedaͤchtniß beyzubehalten. Wir 
giengen von hier gegen uͤber durch das Thal Joſaphat zu 
dem Garten Gethſemane, wo man gar vieles zu zei⸗ 
gen hat, als: Mariaͤ Begraͤbniß, welches dicht an 
dem Garten liegen ſoll. Man zeigt es in einer Kirche, 
ganz in die Erde eingehauen und ſteigt auf einer breiten 
Treppe 48 Stufen tief hinab. An der Seite iſt in dem Fel⸗ 
fen Joſephs und der Anna, der Mutter MariaͤGrab, 
gehauen. Dicht an der Kirche iſt eine Hoͤle in einem 
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Fels gehauen, vor welcher Jeſus in Stein gehauen vor 
einem Altar kniet, der Engel aber von dem Altar ihm 
den Kelch reicht, ihn zu ſtaͤrken. S. 93.] Dieſer Ort iſt 
wie die Kirche, verſchloſſen, weil ſie die Latelner] den Tribut 
bezahlen. Sonſt wuͤrden die Tuͤrken die in Stein gehauene 
Bilder nicht Dulden. Uebrigens iſt kein Zweifel, daß um 
dieſe Gegend der Garten Gethſemane, nach Vergleichung 
der Beſchreibung des Evangeliſten mit der Beſchaffenheit 
des Oelberges, geweſen ſeyn muͤſſe. 


Nahe dabey zeigt man man einen Ort, wo Ma⸗ 
ria öfters gebetet haben, auch höher den Deiberg bins 
auf, wo ſie gen Himmel, in Gegenwart aller Juͤnger, 
gefahren ſeyn ſoll. Thomas, welcher nicht zugegen 
geweſen, und bald darauf gekommen ſey, habe ihre 
Himmelfahrt nach ſeiner unglaubigen Art nicht glauben 
wollen; deswegen habe die Jungfrau ihren Guͤrtel vom 
Himmel fallen laſſen, welcher dieſen Eindruck in den 
Felſen gemacht habe. Als wir am Himmelfahrtstage auf 
den Oelberg giengen, ſtund ich mit einem Pater vor dies 
ſem ſteinernen Mirakel. Dieſer nahm einen Stein, und, 
indeß wir auf zwey andere warteten, die zuruck geblieben 
waren, rieb er in die Vertiefung, welche der Gürtel ges 
macht haben ſollte, da ſie jezt an einem Ende ſehr aus⸗ 
geebnet war. Dieſe ſteinerne Wunder muͤſſen eben ſo 
unterhalten werden, wie ſie vom Anfang gemacht 
worden! 


Auf dem Plaz des Gartens Gethſemane ſtehen 20 
große Oelbaͤume. Die roͤmiſchen Paters haben dieſe 
im Pacht von den Tuͤrken, welchen der Grund gehoͤrt. 
Sie ſollen zu Chriſtus Zeit ſchon da geſtanden haben, des⸗ 
wegen verwahrt man das Oel fleißig, macht aus den 
Kernen Pater noſter, und von ihrem Holze Kreuze, 
welche als ein großes Heiligthum in der Welt herum ge⸗ 
ſandt werden. Wenn man den Berg herab kommt, geht 
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eine Brücke von einem Igehauenen Stein über den Bach 
Kidron, in welchem aber zu dieſer Zeit kein Tropfen 
Waſſer fließt, ohne was etwa bey ſtarkem Regen im 
Winter geſchehen mag. S. 9 9.] Von dieſer Bruͤcke haben 
die Juden Chriſtum hinabgeſtoſſen, als ſie ihn aus dem 
Garten gefangen nach der Stadt geführt, und auch da 
fol er, wie er hinabgefallen, feine Haͤnde, Fuͤſſe und 
ein Knie dem Felſen zum Gedaͤchtniß eingedrückt has 
ben. Ganz nahe bey dieſer Bruͤcke ſteht der Thurm 
Abſaloms, und dicht bey dem Thurme iſt in dem Felſen 
ein ſchoͤnes Grab gehauen, welches Joſaphats Grab 
ſeyn ſoll; davon habe auch dieſes ganze Thal den Na⸗ 
men. Etwa 40 Schritte, im Thal hinab, zeigt man den 
Thurm Zachariaͤ. Dieſer nebſt dem Thurm Abſaloms 
(beyde Begraͤbniſſe) find die einzigen zwey Antiquitäten, 
die man mit Gewißheit noch fuͤr ſolche ausgeben kann, 
die vor der Zerſtoͤrung der Roͤmer, vielleicht auch vor der 
Babyloniſchen, erbaut ſind. Sie ſind auch blos aus 
Stein in den Felſen ſo gegraben, daß der Fels umher 
weggehauen iſt. Ich meyne aber ſolche Antiquitaͤten, 
die uͤber der Erde ſtehen: denn Begraͤbniſſe, in die Erde 
gehauen, ſind noch in Menge, auch von ſehr langer 
Zeit her. Juden, auch wol Mahomedaner und Chris 
ſten haben von dieſem Thal Joſaphat eine Sage, daß darinn 
das lezte Gericht gehalten werden werde. Gewiß iſt, 
daß noch jahrlich von den Juden einige alten Leute von 
fernen Orten da ankommen, um hier bis an den Tod 
zu bleiben, und ihre Gebeine in dieſem Thal begraben 
zu laſſen. 6 


Nachmittags giengen wir wieder zur Pforte des Ste⸗ 
phanus hinaus. Ohnweit des vorhin gedachten Thurms 
Zachariaͤ zeigte man eine Hoͤle; es war leicht zu ſehen, 
daß ſie zu einem Begraͤbniß gemacht worden und zur 
Zeit der Junger feſt genug verſchloſſen geweſen ſeyn 

mag. 
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mag. [S. 109.] In dieſer Hole ſollen ſich fünf Juͤnger 
verborgen haben, als ſie im Garten ihren Herr verlaſſen. 
Nicht weit davon zeigt man auch eine Hoͤhe am Oelber⸗ 
ge, auf welcher Salomo den fremden Goͤttern geopfert, 
die man den Fels der Aergerniſſe nennet 1 3 Kon. 11, 
2. Faſt zu Ende des Thals Joſaphat wird ein tiefer 
Brunn gezeigt, wo Jeremias das heilige Feuer ver⸗ 
borgen habe, welches Nehemias wieder entdeckt. Er 
wird Jeremias auch Nehemias⸗Brunn genennt. Von hier 
giengen wir den Berg Hinnom etwas aufwaͤrts, wo man 
eine Hoͤle zeigt, da ſich die uͤbrigen 6 Juͤnger bey 
ihrer Flucht verborgen haͤtten. um dieſe Gegend ſind 
Begraͤbnißhoͤlen in Menge, deren einige armen Leuten 
unter den Tuͤrken zu Wohnungen dienen, andere auch 
zu Staͤllen für Ziegen, Schaafe und Efel gebraucht wer⸗ 
den. Weiter den Berg hinauf zeigt man den Blutacker. 
Die Pilgrime, welche hier ſterben, werden dahin begras 
ben; der Ort iſt zu einem großen Gewoͤlbe gemacht, von 
oben ſind drey Loͤcher, wodurch man die Koͤrper hinun⸗ 
ter läßt, da fie denn unbegraben liegen, und von Wuͤr⸗ 
mern gefreſſen werden. Die Erde, ſagt man, habe 
die Kraft, daß in 24 Stunden der Koͤrper ganz verzehrt 
ſey, auch waͤge ſie viel ſchwerer, als andere Erde. 


Von da giengen wir das Thal Joſaphat wieder 
herauf, und kamen zum Teiche Siloah, einem ſchlecht 
ausgemauerten Ort, etwa 20 Fuß lang, und 10 Fuß 
breit. Nur ein wenig weiter hinauf iſt ein Brunn, wel⸗ 
chen man Maria: Brunn nennet: warum? weil ſie 
daraus getrunken; ſonſt iſt ſein rechter Name, der 
Brunn Siloah. Von dieſer Quelle hat der Teich ſein 
Waſſer; ſie fließt ſehr wenig uͤber, ſo, daß ſie ſich in 
dem Teiche auch gleich verliert. Dies iſt die einzige 
Quelle um Jeruſalem herum, auſſer welcher die Stadt 
kein flieſſend Waſſer, ſondern nur in die Erde gegra⸗ 
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bene Brunnen und Ciſternen hat, welche zur Zeit des 
Regens voll anlaufen; nebſt der bekannten Waſſerleitung. 
Weiter das Thal herauf zeigt man nahe an der Stadt⸗ 
mauer den Baum, daran ſich Judas erhenkt. S. 112. 
Bon da giengen wir durch das Miſtthor wieder hinein. Weil 
es durch die ganze Stadt oder an dem Berg Zion hier von 
Mitternachtwaͤrts ſehr abhängig iſt; fo giebt es der Aus 
genſchein, daß dieſes Thor allezeit ſo geheiſſen habe, weil 
das Waſſer der Stadt, der Lage nach, alles nach dies 
ſem Thor zugefloſſen ſeyn muß, und alſo allen Koth dahin 
ſelbſt ausfpülen konnte. Wir giengen hier an der Mauer 
zur Linken hinauf auf eine Höhe, dem Tempel gegen 
uͤber, wo ohne Zweifel auch der Koͤnige Schloß geweſen, 
und konnten den Plaz des Tempels von dieſer Seite in 
etwas uͤberſehen. 

Den 11 May giengen wir nach Bethlehem, aus 
der Pforte gleiches Namens. Indem wir an der Stadt⸗ 
mauer etwas hinabkamen, giengen wir in dem Thale uͤber 
die Schuzmauer des Teichs Berſaba, die auch zugleich 
für eine Brücke diente. Etwas von der Stadtweg zeigt 
man einen Thurm, wo Simeon gewohnt haben ſoll, 
der Jeſus auf ſeine Arme genommen; denn einen 
Baum, worunter die Mutter Jeſu mit ihrem Kinde 
geruht Pb als ſie es auf den Armen zur Darſtellung 
im Tempel getragen. Dieſer Baum ſoll ſich nachher oͤf⸗ 
ters vor der Mutter unſers Herrn geneigt haben, wenn 
fie vorbey gegangen, ferner ein griechiſches Kloſter, auſſer 
welchem an der Landſtraſſe man einen Ort zeigt, wo 
Elias geſchlafen, auch die Geſtalt feines Leibs in den 
Felſen eingedruckt haben ſoll. Das Kloſter heißt auch 
Eliaskloſter, in welchem noch mehrere Wunder von ihm 
vorhanden ſeyen. Ohnweit davon zeigt man auch einen 
Brunnen, der jezt aber kein Waſſer hatte, wo den 
Weiſen aus Morgenland der Stern wieder erſchienen 
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ſeyn, und ſie ihre Cameele und Pferde getraͤnkt haben 
ſollen. Ein Stuͤck Wegs von hier, auſſer der Land⸗ 
ſtraſſe, wird Rahels Grab gezeigt. [S. 117.] Es it 
eine mäßige tuͤrkiſche Kuppel darüber gebaut, und die 
Türken haben es im Beſiz. 


Ohnweit davon ſieht man auf einem Felde kleine 
weiſſe Steinfein, das Erbſenfeld. Eine kleine Viertel⸗ 
ſtunde von Bethlehem zeigt man eine Ciſterne, Davids 
Brunnen „2 Sam. 23. Es iſt keine uͤberflieſſende Quelle; 
auch ſonſt iſt jezt keine ſolche um Bethlehem herum zu ſehen. 


Von hier kamen wir nach Bethlehem ſelbſt. 

Es liegt nur zwo gute Stunden von Jeruſalem und iſt 
jezt ein großes Dorf ohne Mauern, mit ſehr ſchlechten 
Hütten, von ohngefaͤhr 200 Familien Chriſten und Tuͤr⸗ 
ken bewohnt, liegt auf einer Hoͤhe, und hat gegen 
Oſten die tiefſten Thaͤler vor ſich. Das Kloſter dabey 
iſt groß, mit einer hohen und ſtarken Mauer, wegen 
der Araber, umgeben, und von Roͤmiſchen, Griechi⸗ 
ſchen und Armeniſchen Moͤnchen, die aber inwendig mies 
der durch eine Mauer unterſchieden ſind, bewohnt; doch 
koͤnnen fie durch eine Thür zuſammen krmmen. Es liegt 
von dem Flecken etwa 200 Schritt ab, wo der Berg 
abhaͤugig iſt. Auf dem Dache des Kloſters iſt die ſchon⸗ 
ſte Ausſicht uͤber Berge und Thaͤler hin nach dem Jordan 
und dem todten Meer, welches man hier noch beſſer ſehen 
kann, als auf dem Oelberge; es iſt auch um zwo Stun⸗ 
den näher, Man zeigt auf dieſem Dache einen Hügel 
Thecoah bey 4 Stunden davon, wo auch die Vater⸗ 
ſtadt Habacucs und Amos ſeyn ſoll, gegen Mittag die 
Wuͤſte Engeddi; auch den Frankenberg drey Stuns 
den weit. In dem Kloſter haben die Roͤmiſchen eine 
neurenodvirte koſtbare Kirche und den Ort im Beſiz, wo 
der Heiland der Welt gebohren ſeyn ſoll; eine Grotte, 
tief in der Erde, bey welcher viele andere Grotten an⸗ 
ü E gefugt 
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gefuͤgt find, fo daß man in der Erde aus einer in die 
andere, wie in einem kleinen Jrrgarten geht. [S. 118.] Sie 
werden in der Prozeſſion alle täglich beſucht. Die erſte 
und vornehmſte iſt, wo Chriſtus ſelbſt geboren wor⸗ 
den ſeyn ſoll; der Ort iſt mit einem runden Loch in einem 
Marmorſtein mit Silber eingefaßt angedeutet, und wie 
allenthalben, ein Altar darüber. Auf beyden Seiten 
dieſer Kapelle zeigt man auf einer Seite den Ort, wo 
die Krippe geſtanden, auf der andern, wo die Weiſen 
geopfert. Die andere Kapelle iſt dem Pflegevater Jo⸗ 
ſeph geweiht. Die dritte dem Hieronymus, die vierte 
dem heil. Euſebius, die fünfte der heil. Paula, die ſechſte 
der heil. Euſtochium Grab, die ſiebente Kapelle iſt die der 
unſchuldigen Kindlein; von welchen einige vor Herodes hie⸗ 
her geflüchtet, aber dennoch von ihm getoͤdtet worden 
ſeyen. Man zeigt auch eine Kammer, wo Hieronimus 
die Bibel ins Lateiniſche uͤberſezt haben ſoll. 


Auf dieſen Graͤbern, wie faſt bey allen andern ders 
gleichen, liegt ſieben Jahre und 70 Tage Ablaß, auch 
iſt in jedem Grab ein Altar zum Meſſeleſen. Auſſer 
dem Kloſter zeigt man den Ort, wo die Hirten 
gewohnt ic. 


In Bethlehem werden viele kuͤnſtlichen Heiligthuͤ⸗ 

mer große und kleine Kreuze, der Tempel vom heil. 
Grabe, das Grab ſelbſt, die Grotte von Bethlehem von 

feinem Holz und mit Perlenmutter ſauber ansgelegt, im 
heil. Grabe oder an dieſen Orten angeruͤhrt, von einem 

Pater geſegnet und mit Weihwaſſer beſprengt. Bey 
meiner Ruͤckreiſe von Venedig durch Augſpurg lernte ich 
einen Jacob Franz de ! Eeluſe kennen, welcher drey⸗ 
mal zu Jeruſalem geweſen, und einen großen Handel mit 

dieſen Sanktuarien getrieben hatte, zum drittenmal aber 
mit den Franziskanern in Augſpurg zerfallen war. Ob 
er ſie nicht reichlich genug beſchenkt, weiß ich nicht. 
Genug, 
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Genug, fie hatten ihm feinen Kram verſchrien, daß er 
die Dinge nicht gehörig ſegnen laſſe. Er ſagte mir: fie 
haͤtten ihm mehr als 20,000 Gulden Schaden gethan, und 
ihm zum armen Manne gemacht. Sein Prozeß mit den 
Patern Franziskanern in Augſpurg und die von beyden 
Seiten gewechſelten Schriften ſind in und um Augſpurg 
bekannt genug, Um ihm den Mund zu ſtopfen, wie ſeine 
Worte waren, hat man ihn, nachdem er ganz verarmt, 
in ein Hoſpitium aufgenommen. 


Den andern Tag gegen Abend (12 May) giengen 
wir von Bethlehem nach dem Ort St. Jean, wo nem⸗ 
lich Johannes der Täufer gebohren ſeyn ſoll, von Veth⸗ 
lehem nur zwo Stunden. Als ich erfuhr, daß es ein fo 
kurzer Weg von Bethlehem nach dem Wohnort des Za 
charias und der Eliſabeth ſey, fiel mir ploͤzlich bey, wars 
um die Gebenedeyete bey ihrer hohen Sctwangerſchaft 
von Nazareth nach Bethlehem uͤber ſo beſchwerliche Ge⸗ 
bürge von etwa vier Tagereiſen, zu reifen unternommen 
habe? Unwiderſprechlich kann das Gebot des Kaiſers Aus 
guſtus, wegen der Schatzung, die Weiber wohl nicht betrof⸗ 
fen Haben, auch muß wol für alte, kranke, in Aemtern 
ſtehende Manner eine Ausnahme geweſen ſeyn. Ich 
halte dafür, Luc. 1, 33. bis 56. die Urſache zu finden. 
Da Maria drey Monden bey der Eliſabeth ſich aufgehal⸗ 
ten hatte, fo werden fie ohne Zweifel Abrede genommen 
haben, daß Maria wieder zu ihr kommen moͤchte, bey 
ihr ihre Niederkunft zu halten und einiger Unterſtuͤtzung 
von Zacharias Vermögen zu genuͤſſen. Inzwiſchen mag 
nun wohl das Gebot des Kaiſers dazwiſchen gekommen 
ſeyn, welches ihr, mit Joſeph, Gelegenheit zu der Reiſe 
nach Bethlehem gegeben haben kann, um als dann den kleinen 
Weg, nach des Zacharias Wohnung zu gehen und bey 
dieſem zu bleiben. Denn nach ihrer Rechnung kann Dies 
ſe Jungfrau wohl noch von Bethlehem einen Weg von 
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zwo kleinen Stunden machen zu koͤnnen gedacht haben, 
nicht aber eine muͤhſame Reiſe über beſchwerliche Gebuͤrge, 
von wenigſtens vier Tagen, wieder zuruͤck nach Nazareth. 
[S. 131.] Aber die Vorſehung wollte, daß dieſe beyden 
Mütter fo großer Kinder das Vergnuͤgen, beyſammen 
zu wohnen, nicht mehr haben ſollten. Auf dem Nückwege 
aus Egypten ſcheint es, daß ſie es wieder im Sinn ge⸗ 
habt, aber beſorgt wegen Archelaus, mit dem Kind ſich 
nicht ſicher gehalten haben. 


Bey merkwuͤrdigen Orten war ich immer vergnuͤgt 
zu hoͤren: da und da, in dieſer Gegend, iſt dies oder 
das geſchehen; wenn man aber fagte: Dies iſt der Ort 
(queſte il loco) mit dem Finger ihn zeigte oder mit dem 
Stdck darauf ſchlug, dabey nieder fiel, die Erde kuͤßte, 
auch gern wollte, daß ich es thun ſollte; ſo war mir 
alles Vergnuͤgen weg. Manchmal bin ich aus eigener Be⸗ 
wegung auf mein Angeſicht gefallen, anzubeten, oͤfters 
aber auch nicht, beſonders habe ich es nie thun koͤnnen, 
wenn Mahomedaner zugegen waren, die ſich daran 
ärgern. Die Proteſtanten find von ſolchem Vuͤcken, Küfs 
fen, Veneriren und Adoriren, wenn es gleich die Nds 
miſchen gerne ſehen, wenn ſie ſelbſt wollen, nach Ordre von 
Rom völlig frey. Die Haupturſache iſt, weil alle Reli⸗ 
gionsverwandten der Welt, nach dem Grundgeſez des 
tuͤrkiſchen Reichs und des Korans, frey wegen der Nelis 
gion in ihren Ländern leben koͤnnen, da die Türfen in 
der Toleranz alle chriſtlichen 8 ſelbſt Holland und 
England uͤbertreffen. 


Auf dem Wege von Bethlehem ſollen die Kundſchaf⸗ 
ter, 4 B. Moſ. 13, 21. 24. ihre Traube abgeſchnitten ha⸗ 
ben. Es iſt aber ſchon uͤberſezt: daß es eine Rebe 
geweſen, die oft 10, 30 und mehr Trauben hat. Auch 
beißt es, daß fie Granataͤpfel und Feigen ꝛe. ab⸗ 
geſchnitten. Alſo koͤnnen fie dieſe Früchte zuſammen 

wohl 
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wohl in einem Korbe getragen haben. Eine Rebe lieffe 
ſich noch wol an einem Stecken tragen, andere abgebro⸗ 
chene Feigen und dergleichen aber nicht. Alſo giebt man 
ſelbſt zum Spotten Anlaß, wenn man fragt, wie groß 
die Trauben in dieſem Lande wären? [(S. 137. 


Weiterhin, in einer ſteinigten Gegend von kleinen 
Bergen und Thaͤlern zeigt man eine Hole im Felſen, wo 
Johannes in der Wüſten gelebt haben fol. Die Wis 
ſten in dieſen Ländern find keine Wälder, wie bey uns 
in Deutſchland, ſondern unfruchtbare duͤrre Gegenden, 
voll von Steinen oder Sand, wo wenig oder keine Bäu- 
me, und kaum etwas für Schaafe waͤchſt. Ich weiß aber 
nicht, ob Johannes dieſe Gegend fo nahe bey feines Va— 
ters Haus zu ſeiner ſtrengen Lebensart ſollte erwaͤhlt 
haben, da fie auch eben fo wüfte nicht iſt, und damals 
wohl angebaut genug geweſen ſeyn mag. Wuͤſten giebt 
es in dieſem Lande von gar anderer Art. 


Die Heuſchrecken find in dieſen Landern eben fo klei⸗ 
ne Grashuͤpfer, und ſo wenig hier als bey uns eine 
Speiſe. Daß ſie aber ſchaarenweis fliegen, und als eine 
Plage das Land verheeren, geſchieht auch ſelten, wie 
bey uns, und alsdann wird ſie auch niemand eſſen, 
wenn fie ſchon größer wären. Nach Euſebius Sage foll 
es ein gewiſſes Kraut geweſen ſeyn, das Heuſchvecken 
genennt worden, und dies lieſſe ſich hoͤren. Wild Honig 
aber koͤnnte mit allem Recht vermiſchter Honig uͤberſezt 
werden; denn mit Mehl vermengt habe ich ihn öfters an 
ſtatt der Butter zum Brodt eſſen ſehen. Und auf der 
Reiſe nach Meſopotamien, da mir es der Scheich vor 
ſetzen ließ, habe ich es auch ſelbſt gegeſſen. Und fo wuͤrde es 
am beſten konnen gegeben werden: Er aß gemeine 
ſchlechte Koſt. Was fonfk einige von einem wilden 
Honig traͤumen, welcher als ein Honigthau von den 
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Hlättern der Bäume geſammelt werden fol, iſt ein „wie 
chen von Reiſebeſchreibern. [S. 138. 


Von hier war nur noch eine gute halbe Stunde zu 
Johannis Geburtsort, woruͤber die Roͤmiſchen ſezt das 
Kloſter gebaut haben. Das Dorf bey dieſem Kloſter ber 
ſteht wol kaum aus 100 Familien. Eine kleine Viertels 
ſtunde von dem Kloſter ſuͤdwärts iſt eine friſche Waſſer⸗ 
quelle, wol eines Arms ſtark, wo fie aus der Röhre 
hervorſpringt. Sie macht ein kleines Fluͤßgen, wird 
gleich in Gaͤrten zertheilt und ſehr nuzdar gebraucht. 
Dies iſt, ſo weit ich geweſen bin, die ſtaͤrkſte Quelle, 
die ich im ganzen gelobten Lande geſehen, auſſer 
Salomo's Quelle, die von ihm und auch in jetzigen Zei⸗ 
ten nach Jeruſalem geleitet iſt; auch die einzige, wel⸗ 
che Gärten waͤſſerte, ehe fie ſich verlor. Die andern alle 
verloren ſich kurz an der Entſtehung, auſſer einer am 
See Genezareth, welche einen kleinen Garten waͤſſerte. Eine 
gute Viertelſtunde von dieſer Quelle bergauf, kamen wir 
zu einem kleinen Waͤldchen von Granat Feigen Oel⸗ 
und Maulbeerbaͤumen, daran auch Weinſtöcke lagen. 
In demſelben zeigte man auch alte Mauern einer geweſe⸗ 
nen Kirche oder eines Kloſters. 


ü Am 14 May kehrten wir nach Jeruſalem. Auf 
dem Ruͤckwege ſahen wir auf einer Hoͤhe einen hohen 
Hügel, welcher Modin, der Maccabaͤer Vaterland und 
Begraͤbnißort geweſen ſeyn ſoll. Ferner ein griechiſches, 
reiches und für ſehr heilig gehaltenes Kloſter; warum? 
Es ſoll der Baum hier geſtanden haben, von deſſen 
Stamm das Holz des Kreuzes Chriſti gehauen geweſen. 
Wir kamen dieſen Morgen um neun Uhr wieder nach 
Jeruſalem. 


Nachmittags wurden mir und dem andern Pilger 
von Raguſa die Fuͤſſe gewaſchen. Unſer Frater Konductor 
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gab uns Waffer, daß wir ſolche vorher waſchen konnten, 
weil der Guardian; dem alten Herkommen nach, dieſe 
Ceremonie ſelbſt verrichten mußte. S. 148.] Es geſchah in 
der Kirche, im Beyſeyn aller Religioſen des Kloſters, welche 
waͤhrend der Ceremonie gewiſſe dazu gemachte Hymnen 
abſungen. Nach dem Waſchen nahm der Biſchof unſern 
rechten Fuß auf ſeine Kniee, kuͤßte denſelben, und ſo⸗ 
dann thaten alle Paters eben dies. Nach der Ceremonie 
des Fußwaſchens giengen wir in Prozeſſion in der Kirche 
herum, darauf ſezte ſich der Biſchof in einen Stuhl, und es 
wurde ihm von uns, den Pilgern die Hand gefüßt, 


Noch diefen Abend (14 May) führte mich im Hin⸗ 
ausgehen nach dem Oelberg ein deutſcher Pater nach 
einer ſehr großen Kicche und Kloſter in der Stadt am 
Stephausthor, wovon die ſteinernen Mauern noch meiſt 
ſtehen. Es ſoll ein Frauenkloſter, von Konſtantins Mut⸗ 
ter erbaut, geweſen ſeyn; ich glaube, daß dies erſt in den 
Kreuzzuͤgen geſchehen, weil noch fo viel davon ſteßet. 
Zwo Stunden vor Abend kamen wir auf den Berg. Nun 
fuͤhrte mich der deutſche Pater auf dem Berge um 
her, um mir die Sanctuarien oder Oerter zu zei⸗ 
gen, die man an der Hoͤhe des Oelbergs als heilige 
zu zeigen pflegt. Darauf giengen, als es dun⸗ 
kel ward, die Wigilien an. — Von der Hoͤhe 
des Oelbergs ſteigt man den Oelberg hinab bis in das 
Thal, oder an den Bach Kidron 2 Thron. 29, 16. und 
denn den dritten Theil wieder hinauf bis an die Ste⸗ 
phanspforte; dies rechne ich eine Viertelſtunde zum ge⸗ 
woͤhnlichen Gehen. In der Reiſebeſchreibung eines 
Englaͤnders habe ich geleſen, daß er vom Thal Joſaphat 
oder vom Bach Cedron bis auf die Spitze des Oelbergs 
600 Schritte gezählt, Joſephus aber ſoll 730 angeben. 
Die Frage iſt: Wo jeder zu zaͤhlen angefangen; ob tief 
unten nach Mittag zu, oder weiter oben gegen Norden? 
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Der Oelberg iſt vollkommen noch einmal ſo hoch, als 
der Berg Zion, und der hoͤchſte Berg um Jeruſalem. 
[S. 158. 


Am 16 May gieng es nach Bethanien. Hierauf 
nahmen wir den Weg uͤber den Oelberg, lieſſen Bethpha⸗ 
ge und Bethanien zur rechten Hand liegen, und kamen 
weiter jenſeits zu dem Brunnen der Apoſtel; von da 
weiter zuruck nach Bethanien, zum Grabe des Lazarus. 
Man ſteigt durch ein enges Loch, wie durch einen 
Schornſtein, 18 Stufen tief, ganz ſteil hinab in die 
Erde und kommt in eine kleine Kammer; von hier ſteigt 
man wieder durch ein enges Loch 7 oder 8 Stufen hinab 
in einen engen Raum, welches das eigentliche Grab des La⸗ 
zarus ſeyn ſoll. So viel ich auch Graͤber um Jeruſalem 
her in Galilaa, bey Sidon und in Egypten, geſehen, 
wuͤſte ich keines, zu welchem fo tief und beſchwerlich hinab 
zu ſteigen geweſen waͤre. Denn viele Gänge find fo 
niedrig, daß man gebückt gehen oder hinein und hinaus 
kriechen muß. 


Nicht weit davon zeigt man alte Mauren, welche 
noch von Lazarus Haufe ſeyn ſollen; man nennt fie il Ca- 
ſtello Lazari, weil man ſagt, Lazarus ſey ein reicher 
Edelmann geweſen. Darauf giengen wir nach Betphage, 
etwa 300 Schritte von Bethanien. Von hier giengen 
wir den rechten Weg nach der Stadt am Abhange des 
Oelbergs herum zuruͤck. 


Nach Luc. 24, 50. 5 T. zuſammen gehalten mit den er⸗ 
ſten 12 Verſen der Ap. Geſchichte, wo nichts neues erzaͤhlt 
ſondern nur einiges wiederholt wird, um dadurch die Ap. 
Geſchichte mit dem ?eben und Thaten Jeſu zu verbinden, hat 
nemlich Jeſus feine Juͤnger von Jeruſalem hinaus ge⸗ 
führt gen Bethanien, welches eine kleine Stunde 1 
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hen von Jeruſalem iſt, und recht über dem Oelberge liegt. 
Er muß alſo zu Bethanien aufgefahren ſeyn. S. 165.] Daß 
die Jünger Über den Oelberg, als den kuͤrzeſten Fußſteig 
zuruͤck gekehrt, beweiſt ja nicht, daß der Herr von dem 
Oelberge aufgefahren ſey, und koͤnnte alsdenn aus dem 
12 Vers erſt geſchloſſen werden, daß der Herr auf dem 
Oelberge aufgefahren ſey, wenn der 50 und 51 V. im 24 K. 
dieſes Evangeliſten nicht da waͤre — Man möchte ſich wol 
wundern, woher gleichwol dieſer allgemeine Irrthum ent⸗ 
ſtanden? In der heil. Schrift ſteht er gar nicht. Folglich 
muß er aus der Kirche der Griechen und Roͤmer abſtam⸗ 
men; denn da dieſe anfiengen Gott mit koſtbaren Kir⸗ 
chen, Altaͤren, und mit der Menge von felbſtgemachten 
und erdachten Ceremonien zu dienen; ſo konnte es nicht 
anders ſeyn, als daß ſie den Gottesdienſt im Geiſt ver⸗ 
lohren gaben, welchen aufzurichten und herzuſtellen der 
Heiland allein gekommen war. Nun aber, da dieſer Gottes: 
dienſt verlaſſen und nach und nach verlohren worden, war 
es kein Wunder, ja eine nothwendige Folge, daß da ſie 
das Licht nicht wollten, ihnen die Finſterniß kam. Sie 
mußten auch an der rechten, aber unanſehnlichen Staͤtte 
irren, da zu Conſtantins Zeit zum Anbau von Kirchen 
und Kapellen freylich der Oelberg viel gelegener war. 
Die praͤchtige Kirche, welche ſie dort erbaut, konn⸗ 
te auf mehr als ro deutſche Meilen weit geſehen 
werden. Weil die Gegend von Jeruſalem ſchon auf eis 
nem hohen Gebuͤrge liegt, wo es nemlich gegen 
Oſten zu abzuhaͤngen anfaͤngt; ſo ſieht man von der 
Hoͤhe des Oelbergs, wo es vollends ſehr bergab geht, bis 
an den Jordan 4 bis 5 deutſche Meilen weit, über lauter 
kleine Berge und Thaͤler hin, und über dem Fluſſe geht 
es wieder nach und nach bergauf. So ſieht man auch 
in das todte Meer und uͤber daſſelbe weg, wenn nur 
die Augen fo weit reichen. [S. 173.] Dies iſt die Urs 
ſache, warum ſie den Oelberg zum Ort der Himmelfahrt 
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waͤhlten, wozu ihnen ein Schein aus den 12 Vers 
der Ap. Geſch. genug war. (S. 173:] 


Wenn man auf dem Oelberge ſteht, kann man den 
Ort Bethanien ſehen, auch iſt wol Chriſtus nicht in dem 
Flecken, ſondern in der Gegend deſſelben gen Himmel! ge⸗ 
fahren. Der ſicherſte Weg, das Wörtchen von nach Apoſtel⸗ 
geſchichte 1, 12. beyzubehalten, und nach Luc. 24, 50. 51. 
doch feit zu ſetzen, daß unſer Heiland zu Bethanien aufs 
gefahren ſey, iſt, wenn man den Fuß des Oelbergs zum 
Oelberge mitrechnet. Bey dieſem allem aber bleibt ge⸗ 
wiß, daß unſer Heiland in der Gegend von Bethanien auf⸗ 
gefahren, und nicht auf der Hoͤhe des Oelbergs, da 
ein Zwiſchenweg von 1600 bis 2000 Schritt ſich als⸗ 
dann finden wird. 


Am 17 May gieng ich noch einmal nach Norden 
hinaus, ob nicht einige Spuren, wo die alten Stadt⸗ 
mauern geſtanden, oder wie weit fie über die jetzigen 
heraus gegangen, wahrzunehmen ſeien. Es iſt aber, 
wie bereits erwaͤhnt, mit t Gewißheit nichts davon zu 
entdecken. 


Den 18 May gieng ich mit dem Konduktor nach der 
Juͤdenſchule, um einige deutſche Juden auszufragen, was 
ſie von der alten Grenze der Stadt, von der Lage des Calva⸗ 
rienbergs u. dgl. wußten, fand aber nur einen, welcher 
gut engliſch redete und mich auf den nächften Tag wieder 
beſtellte; er verſprach mich in ein Haus zu bringen, wo 
etliche Deutſche beyſammen wohnten; ſagte auch, es 
waͤren wol bey 100 hier aus Deutſchland, Daͤnnemark, 
Holland, Polen und andern Laͤndern aus Europa, die 
deutſch redeten, ſie haͤtten eine eigene Schule, welche ih⸗ 
nen aber ſchon einige Zeit von den Tuͤrken zugeſchloſſen 
worden, weil ſie ſehr arm ſeien und den Tribut nicht ent⸗ 
richten koͤnnten. Sie ſeyen eben deswegen jezt bey⸗ 
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ſammen, und waͤren daher heute nicht zu ſprechen. 
[S. 177. N n 


Des Morgens, den 19 May, kam der Pater Bir 
karius und ſagte: Er rathe mir als ein guter Freund zur 
Abreiſe, weil ſpaͤter das Ausgehen und auch das Weg⸗ 
gehen ſehr gefaͤhrlich ſeyn wurde. Weil ich von den Obern 
merkte, daß fie meine Abreiſe gerne ſaͤhen; To ließ ich 
mein Pferd beſtellen, aber erfuhr hernach von dem an⸗ 
dern Piſger, daß ſie mich ungerne mit dem Juden aus⸗ 
gehen laſſen wollten, um zu hoͤren, was ſie von der al⸗ 
ten Grenze und einigem andern ſagten. Ich hatte mir 
dieſe acht Tage noch ausgeſezt, die Stadt zu umgehen, 
und die Schritte zu zaͤhlen, beſonders wie viele Schritte 
der Calvarienberg vom Tempel ſey, und einige andere 
Dinge mehr. Denn was mir gleich am erſten Tage auf 
dem Dache des Kloſters ſo ploͤzlich ins Gemuͤth ſchoß, 
daß dieß der rechte Calvarienberg nicht ſey, davon wur⸗ 
de ich täglich mehr überzeugt, je mehr ich die Lage der 
Stadt von innen und auſſen beſah. 


Nach der gewöhnlichen Benediction bekam ich unter 
des Biſchofs Fr. Angelicus de Gazalo Hand und Siegel 
ein gewöhnliches Atteſtat, und reiſete noch dieſen Abend, 
den 20 May (1738.) etwa eine gute Stunde vor Son⸗ 
nenuntergang, in Begleitung zweyer Araber nebſt etlichen 
beladenen Maulthieren mit ihren Treibern, welche von 
unſerer Bedeckung profitieren, auch der zween Maro; 
niten vom Libanon, die mit mir zugleich angekommen 
waren, von Jeruſalem ab. Wer in dieſen Ländern 
wohnt, katholiſch heißt, wie dieſe zwey Maronitiſchen Prie⸗ 
ſter, und als Pilger dieſes Land beſacht, wird nicht 
ſo, wie die, welche aus Europa kommen behandelt. 
Sie ſpeiſen beſonders, und die Fuͤſſe werden a auch 
nicht gewaſchen. [S. 179.] 
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Wir ritten auf dieſer Ruͤckreiſe durch die Gebuͤrge 
einen andern Weg, als wir gekommen waren, aber 
eben auch ſo verſtohlen als damals. Man zeigte uns 
auf dieſem Wege bey Tage Anathot, des Propheten Je⸗ 
remias Vaterſtadt, doch habe ich wegen der Eilfertigkeit 
und der Nacht, ob wol ſchoͤner Mondſchein war, den 
Ort ſelbſt nicht geſehen. Wir kamen ohne Anſtoß, eine 
Stunde nach Aufgang der Sonne, nach Rama. Jezt 
ein offener Flecken, von Tuͤrſen, Arabern und Griechen, 
etwa 400 Familien, bewohnt, von wo aus uns die 
Paters ſogleich nach Joppe fortſchaften, wo ich mich 
noch 14 Tage aufhalten mußte. 


Am erſten Tage meiner Ankunft zu Jeruſalem führte 
ein deutſcher Pater mich auf das Dach ihres Kloſters, 
um mir die Lage der Stadt zu zeigen. Zwey Dinge machten 
damals ſogleich einen tiefen Eindruck auf mich: der 
aufſteigende Dampf von Sodom, und der Berg 
Calvaria. 


Ich las darauf die Geſchichte, 1 B. Moſ. K. 13. 
Ehe der Herr Sodom verderbte, mar fie waſſer⸗ 
reich, bis man kommt gen Zoar, als ein Garten 
des Herrn, gleich wie Egyptenland. Es iſt bekannt, 
daß noch jezt der Jordan ſich in das todte Meer ergießt 
und darinn verliert, weil er keinen Ausfluß hat, indem 
der See rings um mit Gebuͤrgen umgeben iſt. So hat 
ſich auch dieſer Fluß vormals in dieſes große ebene Land 
ergoſſen, und iſt ohne Zweifel durch Kunſt und Fleiß in 
Canälen herum geleitet worden, daß er, nebſt einigen 
kleinen Fluͤßgen und Quellen, die aus dem Gebürge 
umher ſich darein moͤgen ergoſſen haben, das ganze Land 
gewaͤſſert und dadurch die Ebene zu einem Luſtgarten ges 
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macht hat. Einige machen den See doo Ital. Meilen 
lang, und 20 breit; ich finde aber die Große gar ſehr 
verſchieden angegeben. [S. 187.] Allein wenn er auch nur 
60 in der Länge, und 12 in der Breite beträgt, (welches 
die kleinſte Angabe iſt, die ich davon gefunden) fo if 
dieſe Fläche von 720 Staliänifchen, d. i. 144 großen 
deutſchen Meilen, noch groß genug, eine erſtaunliche 
Fruchtbarkeit hervorzubringen, wenn man bedenkt, was 
eine kleine Ebene, die man das ganze Jahr durch waͤſ⸗ 
ſern kann, in dieſen Ländern giebt. Solche Ebenen ges 
ben alle Monate ihre Fruͤchte, find zugleich ein Erndte⸗ 
land, ein Kuͤchengarten, ein Baumgarten, ein Wein⸗ 
berg und Seidenbauland. Ich will dies etwas klaͤrer 
machen. Die Erndte haben fie nach der ordinairen Re⸗ 
genzeitz im November und December, da die Regenzeit 
angeht, wird das Land beſaͤet; im April und May aber 
iſt es reif je nachdem ein Land von der Sonne naͤher 
oder weiter abliegt. Die Baͤume, mit welchen das Land 
beſezt iſt, bringen ihre Früchte faſt das ganze Jahr durch, 
weil immer einige zeitiger, die andern ſpaͤter reif werden. 
Nachdem die Erndte Horbey iſt, ſaͤet man allerhand Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſe, auch bey uns unbekannte Früchte; viele 
Früchte wachſen auch ordentlich zweymal im Jahr, im 
Frühling und Herbſt, als Cucumern, Ratischen u. d. gl. 
viele Kuͤchenfruͤchte von Kohl und Salat das ganze 
Jahr durch. Die Seidenbaͤume ſezt man durch die 
ganze Felder in der Linie, und weil man die Zweige, 
welche länger treiben, als bey uns die Weiden, alle 
Jahr abſchneidet und von ihrem Laub die Seidenwuͤrmer 
ernährt, fo hindern fie das Wachsthum andrer Fruͤchte 
gar nicht, und dieſer Seidenbau trägt heut zu Tage viel 
ein, da die Europäer fo ſtark die Seide auffaufen, von 
den Orientalern ſelbſt auch ſehr viel verarbeitet wird. 
An den Baͤumen liegen die Weinſtoͤcke, deren Zweige ſich 
an diefen hinaufſchlagen, oder bey den Seidenbaͤumen 
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auf Stangen, die von einem Baum zum andern liegen, ſich 
herum ſchlingen. [S. 18 3.] Die Trauben hängen ſehr ange⸗ 
nehm herab, wiewol jezt wenig gebaut werden, an den 
meiſten Oertern nur fo viel, als zum Eſſen genug iſt. 
Auf dieſe Art giebt ein Land, das gewaͤſſert werden kann, 
hier so, ja zoofältig mehr, als ein anderes, welches 
in der Hitze gaͤnzlich unfruchtbar iſt, und nur vom Re⸗ 
gen die ordinaire Erndte hat, von welchem man ſagen 
möchte, daß es 10 bis Zofaͤltig truͤge. Quellen und 
flieſſendes Waſſer ſind des Sommers hier ſehr rar. Da⸗ 
her die Fruchtbarkeit Egyptens, welches vom Nil ges 
waͤſſert wird; in ganz Syrien aber iſt keine ſolche große 
Ebene mehr, die durch das ganze Jahr gewaͤſſert werden 
koͤnnte, als die Gegend von Sodom. Denn die Sbe⸗ 
nen bey Damaſcus und Antiochia ſind noch lange ſo groß 
nicht. Dieſes ebene Land hat den Jordan zu jener Zeit 
mit den Gewaͤſſern, die etwa von den Gebürgen noch 
möchten hinein gefloſſen ſeyn, gar gemaͤchlich in ſich trin⸗ 
ken konnen, und es iſt kein Wunder, daß der Jordan 
in dem todten Meer ohne Ausfluß ſich verliert; denn es 
kann leicht ſo viel Waſſer, wie in einem Keſſel beym 
Feuer, verrauchen, oder auch in der Erde ſich nach dem 
Meer zu verſenken. — — 


Man konnte den Dampf von Sodom 
auf allen Daͤchern der Stadt Jeruſalem aufſtei⸗ 
gen ſehen, und dieſes in der Stadt, wohin alle 
Mannsleute des ganzen juͤdiſchen Landes jährlich 
zuſammen kommen mußten. Von Jeruſalem, wo 
die Gebuͤrge nach und nach niedriger werden, kann man: 
bis an den Jordan, und weiter uͤber denſelben, wo ſie 
etwas hoͤher werden, ſehen, wo auch die zwey und der 
halbe Stamm ihr Land gehabt. Und ſo iſts von Jeruſa⸗ 
lem nach dem todten Meer zu, desgleichen bis an den Cee 
Genezareth, wo man wenigſtens auf den Bergen den 
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Dampf aufftelgen ſehen konnte. Die übrigen Juden haben 
ihn jährlich ſehen konnen, wenn ſie fleißig auf das Feſt 
gekommen find. O. 2032.] a 


Da mir der deutſche Pater den Plaz des Tempels 
nebſt dem Berge Golgatha zeigte, und ich dieſen ſo nahe 
bey jenem liegen ſah, dachte ich: wie kann dies möglich 
ſeyn, da dieſer Ort ohnſtreitig einſt auſſerhalb der Stadt 
gelegen iſt; dieſer liegt ſo nahe bey dem Tempel am be⸗ 
ſten Ort der Stadt? Je mehr ich hernach die Lage be⸗ 
ſah, deſto tiefer legten ſich dieſe erſten Gedanken. Ich 
wußte wohl, daß viele geglaubt haben, das rechte Grab 
Chriſti ſey hier nicht. Dies aber wußte ich mich nicht zu 
erinnern, daß je jemand gezweifelt, ob dieſer Berg 
Golgatha, den man dafuͤr ausgiebt, der rechte nicht 
ſeyn ſollte. 


Falſch iſt die Meynung, welche die meiſten Gelehr⸗ 
te haben, daß die Stadt Jeruſalem auf vielen unter⸗ 
ſchiedenen Bergen gelegen ſey. Die ganze Stadt mit allen 
Gebaͤuden lag zu allen Zeiten auf dem einigen Berge 
Zion, wie auch die jetzige Stadt Jeruſalem darauf liegt. 
Daher wird öfters in der Schrift der Berg Zion für die 
ganze Stadt Jeruſalem, und hinwiederum die gans 
ze Stadt Jeruſalem für den Berg Zion genommen, 
Pf. 9, 12. 15. Pf. 65, 1. Pf. 87, 2. 3. Jeſ. 62, 1. 
u. ſ. w. Diefer Berg Zion nun iſt auf feiner Höhe in 
viele Berge oder Hügel zertheilt, wie der Berg Mops 
rijah, der Berg Bethſeda, der Berg Aera, der Berg 
Zion ſelbſt, u. ſ. f. Alle dieſe Berge oder Hügel aber 
liegen auf einem einigen Berge, welcher eigentlich der 
Berg Zion heißt und heiſſen muß: denn alle Huͤgel, die 
auf dem einigen Berge Zion liegen, find mit einem eins 
zigen tiefen Thal auf drey Seiten umgeben, welches 
auch die Stadt auf dieſen drey Seiten von Natur befe⸗ 
ſtigt hat, weil man der Stadtmauer von daher mit 
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Sturmzeugen und Mauerbrechern nicht beykommen, ja dieſe 
Werkzeuge gar nicht anbringen konnte. S. 205.] Dieſes 
tiefe Thal macht auch die Grenze des alten Jeruſalems ganz 
unwiderſprechlich, weil es den Berg Zion, nebſt denen 
darauf liegenden Huͤgeln, auf welchen allen die alte 
Stadt gelegen, ſo anzeigt und beweiſet, daß kein Menſch, 
welcher die Gegend ſieht, daran zweifeln kann. Dieſes 
einzige Thal um den Berg Zion hieß gegen Oſten das 
Thal Joſaphat, und ſcheidet dort den Berg Zion von 
dem Oelberg, welcher noch einmal ſo hoch als der Zion, 
der hoͤchſte in dieſer Gegend iſt. Gegen Süden iſt die 
eigentliche Spitze des Bergs Zion durch das Thal Hin— 
nom von dem ſogenannten Berge Hinnom abgeſchieden. 
Gegen Weſten macht das Thal Gihon die Scheidung 
zwiſchen dem ſogenannten Berge Gihon und dem Berg 
Zion. Durch dieſes jaͤhe Thal, das zu jener Zeit noch 
tiefer und jaͤher, der Berg Zion aber hoͤher geweſen ſeyn 
muß, iſt auch die Grenze der Stadt Jeruſalem auf dies 
ſen dreyen Seiten auſſer Streit geſezt. Nur auf der 
Seite gegen Norden verſchlaͤgt ſich der Berg Zion in eis 
ner Flaͤche weg und haͤngt mit andern Bergen ganz zu⸗ 
ſammen; das Thal Joſaphat und das Thal Gihon vers 
liert ſich hier allmaͤlich. Von dieſer Seite ſchreibt Joſe⸗ 
phus: der Ort, wo man der Stadt beykommen 
konnte, hatte drey Mauern, nemlich die obere Stadt 
hatte eine Mauer, hernach die mittlere, und denn die 
untere oder alte Stadt, ſo daß eine nach der andern erobert 
werden mußte. Auf den andern drey Seiten hatte die 
Stadt an einer Mauer genug, weil ihr das jaͤhe Thal 
beſſer als noch zwo Mauren diente. Die Nordſeite iſt 
auch immer die Gegend geweſen, von welcher die Stadt 
eingenommen worden. Hier alſo allein iſt die Grenze der 
Stadt ganz ungewiß, weil die natürliche Lage nichts 
gewiſſes anzeigt und auch die mindeſten Rudera von den 
alten Stadtmauern und Thürmen nicht mehr vorhanden 
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find. Der ganze Berg Zion iſt von Norden gegen Suͤ⸗ 
den abhaͤngig. Das Waſſer, welches zur Regenzeit auf 
feiner Höhe ſich ſammlet, und gegen Süden ſich ergießt, 
muß zu allen Zeiten, ſowohl ehe die Stadt erbaut worden, 
als auch, da ſie wuͤſte gelegen, an dem Ort, wo 
bey und nach der Erbauung der Stadt das Miſtthor iſt, 
von der Höhe des Zion ſich herab ergoſſen haben. So 
hat es denn die Luͤcke in den Berg Zion, wo man des 
Königs Gärten (2 Koͤn. 25, 4. Jer. 35, 4.) fest, ges 
macht; denn an ſich ſelbſt iſt der ganze Berg Zion wie 
eine Zunge geſtaltet. Zur Zeit Zedekias ſind in dieſer 
Luͤcke, wie ich dafür halte, des Königs Gärten angelegt 
geweſen. Sie koͤnnen hier recht ſchoͤn erbaut geweſen ſeyn, 
da immer eine Höhe oder Terraſſe über der andern an⸗ 
gelegt ſeyn und von dem Waſſer treflich gewaͤſſert werden 
konnte. Zugleich diente dieſe Abdachung der Stadt hier 
zur Befeſtigung. Durch dieſe Gaͤrten hat Zedekias die 
Flucht durch das Thal Hebron nach Jericho genommen. 


Ein anderer Hauptirrthum iſt, [S. 207.] daß man 
meint, die Stadt Jeruſalem liege nicht auf eben dem Plaz, 
wo die alte Stadt geſtanden. Die beſten Erdbeſchreiber ſa⸗ 
gen: Jeruſalem, Stadt im gelobten Lande, nicht 
weit von dem Ort, wo vormals die beruͤhmte 
Stadt Jeruſalem geſtanden hat, u. d. gl. und ſchreiben 
von einem neuen Jeruſalem. Beydes iſt grundfalſch. Denn 
das heutige Jeruſalem ſteht nicht nur auf dem alten Ort, 
ſondern auch recht mitten auf dem alten und allerbeſten 
Plaz, wo das alte Jeruſalem geſtanden hat. Weil die 
Mauer des jetzigen Jeruſalems von auſſen in einer Stun⸗ 
de gemaͤchlich umgangen werden kann und dieſe Stadt alſo 
bey weitem ſo groß nicht iſt, als die alte Stadt geweſen 
ſeyn muß, fo iſt gegen Süden und Norden ein Stuͤck auſ⸗ 
ſer den Mauern der jetzigen Stadt gelaſſen, welches in 
den Mauern des alten Jeruſalems gelegen war. Gegen 
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Suͤden [S. 208. ] liegt auſſer der Mauer die Spitze des Ber⸗ 
ges Zions, welcher zum Unterſchied von den andern Hügeln 
eigentlich der Berg Zion heißt; hier war die alte Burg der 
Jebuſiter gelegen, welche David eingenommen und Da⸗ 
vidsſtadt benennt hat. Gegen Norden liegt noch ein viel 
größerer Theil auſſer der jetzigen Stadt, der vormals 
in der alten Stadt gelegen war. Gegen Oſten und We⸗ 
ſten ſteht nothwendig die jetzige Mauer da, wo die alte ge⸗ 
ſtanden haben muß, weil das tiefe Thal dies zur Genuͤge 
anzeigt. — Daß das jetzige Jeruſalem recht auf dem 
alten und beſten Ort der vorigen Stadt fiehe, bezwei⸗ 
felt keiner von den jetzigen Einwohnern, auch niemand 
von den Fremden, die dahin kommen, ſo bald er nur 
die Situation der Stadt von auſſen umher ſieht. Zum 
Ueberfluß aber fuͤr die, welche die Gegend nicht ſehen 
konnen, will ich nur erinnern, das alle Reiſebeſchrei⸗ 
bungen darinn uͤbereinſtimmen: der Plaz des Tempels 
liege in dem jetzigen Jeruſalem; dies einzige kann fie übers 
zeugen, daß die Stadt ſelbſt nicht an einem andern Ort 
ſtehen koͤnne. Zu dem bisher wiederlegten falſchen Be⸗ 
griff werden die Gelehrte verführt, wenn fie leſen und 
hoͤren, daß der Berg Golgatha in den Mauern des jetzi⸗ 
gen Jeruſalems ſey. Weil ſie gewiß ſind, daß der aͤchte 
Berg Golgatha ehmalen auſſer der alten Stadt gelegen iſt; 
ſo konnen fie daher freilich abweſend nicht anders ſchlieſ⸗ 
ſen. Eines aber haͤtte ſie doch wenigſtens zum zweifeln 
bringen können, wenn fie bey allen Beſchreibern 
laſen, daß gleichwol der Plaz des Tempels, der Berg 
Acra, Bezetha, die Burg Davids und faſt alle ſogenann⸗ 
te heiligen Oerter in den Mauern des jetzigen Jerufalems 
liegen, die auch ſonſt nirgends, als auf dem Plaz des 
alten Jeruſalems gezeigt werden koͤnnen. Und denn 
haͤtte auch dies ſie leicht auf die Gedanken bringen ſollen, 
daß der bisher dafür gehaltene Berg Calvaria nicht der 
aͤchte fen, weil er nicht fo nahe bey dem Plaz des Tem⸗ 
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pels liegen könne, als ihn doch i meiſten Neiſebeſchreiber, | 
die einen Grundriß gezeichnet haben, zeichnen. [S. 2 10.] 


Von den Römiſchen Patern glaube ich nicht, daß 
jemand glaubt, er ſey betrogen, und betruͤge andere, viel 
weniger jemand von den Griechen, Armeniern und Cops 
ten; ſie glauben, was die liebe Kirche glaubt. 


Man mochte aber doch wol fragen: Warum die 
Herrn Paters Franciskaner gleichwol keine accurate 
Zeichnung von der Stadt Jeruſalem und der Gegend 
heraus geben? Sie haben von ihrem Orden beftändig 
160 bis 180 Perfonen im Lande, wovon jährlich 
wol 10 bis 12 heraus kommen und manche oft 6 bis 12 
Jahre da geweſen ſind. Ja, ſie koͤnnten, wenn ſie 
wollten, den ganzen Berg Zion mit den Thaͤlern und 
Bergen umher auf einem gevierten Plaz von 30 bis Too 
Schritten ganz accurat im Kleinen nachbilden. Dies 
würde in großen Staͤdten einem Kloſter Zulauf und Al⸗ 
moſen genug eintragen. 


Die Mauren des jetzigen Jeruſalems ſollen nicht 
über 200 Jahre alt, und auf Befehl des türkiſchen Kai⸗ 
ſers Soliman's 1542 erbaut ſeyn. Der Baſſa ſoll ſei⸗ 
nen Kopf darum verloren haden, weil er die eigentliche 
Spitze des Berges Zion auſſer der Mauer gelaſſen hat. 
Hier hat er wol durch einen verborgenen Trieb gehan⸗ 
delt, damit die Weiſſagung des Propheten auch dieſe 
200 Jahre her erfüllt wurde, daß der Berg Zion wie 
ein Feld gepfluͤgt werden, und die Fuͤchſe daruͤber 
hinlaufen ſollten. Mich. 3, 12. Thren. 5, 18. Bey 
meiner Zeit ſtund ein Stuͤck Gerſten und Haber auf 
dieſem Berge, ein Stuck Weizen aber war ſchon eins 
geerndtet; die Zuchfe kann auch nichts hindern, darüber 
hinzulaufen, ſo lange keine Mauer da iſt. a 
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Ich fragte in dem Kloſter zu Jeruſalem fleißig nach 
Grundriſſen und Zeichnungen der Stadt und ihrer Gegend. 
[S. 218 J Es war aber nichts vorhanden als eine Reiſe⸗ 
beſchreibung des Pater Jacques Goujon (franzoͤſiſch, 
Lyon 1671). Dieſer hatte einen ſchlechten Grundriß 
von der Stadt Jeruſalem gemacht, in welchem aber 
die Lage des Berges Golgatha ſehr wohl placirt iſt. 
Auch dadurch wurde ich in meiner Meynung beſtaͤrkt. 
Man kann von dieſem guten Pater ganz ſicher glauben, 
daß er kein Betrüger, fondeen ſelbſt betrogen geweſen, 
ſonſt wuͤrde er dieſen Riß wol ungezeichnet gelaſſen has 
ben. Jeden Unportheyiſchen wird er von der Falſchheit 
dieſes Berges uͤberzeugen, wenn man nur uͤberlegt, wie 
nahe er ihn an den Plaz des Tempels gezeichnet hat. 


Dee Umfang der jetzigen Stadtmauer iſt nach Andrer 
Beſchreibung in einer kleinen Stunde zu umgehen, alſo viel 
zu klein fuͤr eine ſo beruͤhmte volkreiche Stadt, zumal da 
man in dieſen warmen Laͤndern keine Haͤuſer von 4, 5 
bis 6 Stockwerken baut, weil es in der Hoͤhe allzuwarm 
zu wohnen iſt. Gemeiniglich ſind jezt die beſten Haͤuſer 
in den groͤßten Staͤdten nur zwey Stockwerke hoch, und 
die Zimmer alle ſtark gewoͤlbt, damit fie für der Hitze 
Kühlung haben. Solche ſtarken Gemölbe würden auch 
viele Stockwerke nicht tragen. Alſo muß ein Ingenieur 
in dieſen Landen hundert tauſend Seelen einen geößern 
Plaz zutheilen, als in unſern Ländern, Joſephus ſchreibt 
auch, daß die Stadt bey drey Stunden im Umkreis gez 
habt habe. Nun aber hat die Stadt nie auf einer Sei⸗ 
te vergrößert werden koͤnnen, als allein gegen Norden, 
weil auf den andern drey Seiten das tiefe und jaͤhe Thal 
der Stadt die Grenzen ſezte. Die Stadt müßte alſo auf 
der Nordſeite wenigſtens noch einmal fo weit heraus ges 
gangen ſeyn. Wo kommt aber alsdann der Berg Cal⸗ 
varia hin? 


Es 
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Es wäre [S. 22 1. J wider alle Vernunft, daß die Alten 
den Vortheil von dem tiefen Thal verlohren und die Stadt an 
dieſer Seite nicht ins Gevierte gebaut haben ſollten, wie ſie 
jezt iſt. Auch waͤre dies wider alle Klugheit geweſen, 
daß man die Mauer unten am Fuß des Berges Golgotha 
gebaut haͤtte. Man nahm ſolche Huͤgel lieber in die 
Stadt, oder ließ die Mauer oben darüber laufen. Sonſt 
haͤtte der Berg ſo nahe an der Mauer zu einem Bollwerk 
wider die Stadt gedient, welche dem Feind ſo gut als 
oſſen gelegen waͤre. Alle dieſe Schwierigkeiten aber 
macht allein der falſche Berg Calvaria. Zeichnet man 
ihn weiter hinaus gegen Nordweſten, ſo fallen ſie alle 
weg, und die Stadt hat ihre gute Geſtalt. — Unmöglich 
konnte eine ſolche Schaͤdelſtaͤtte ſo nahe bey dem Tempel 
und koͤniglichen Schloß, recht zwiſchen dieſen beyden in 
der Mitte liegen! 


Zu mehrerem Beweis, daß der Berg Golgotha und 
die darauf erbaute Kirche recht mitten in dem jetzigen Je; 
ruſalem, und daß das jetzige Jeruſalem auf dem beſten 
Ort des alten erbaut ſey, berufe ich mich auch auf Hans 
Jacob Ammanns Reiſebeſchreibung nach dem gelobten 
Lande (Zuͤrich 1688, bey Michael Schauffelbergs Erben). 
Die Reife machte er A. 1632. Er ſchreibt S. 9: „Dies 
„weil aber Jeruſalem auf gedachtem Berge“ (er meynt 
den Berg Zion nach feiner ganzen Größe, auf welchem die 
andern Hügel gelegen, und worauf die ganze Stadt erbaut 
geweſen), „die gemeldten Oerter der vier Berge inne 
„gehabt; fo iſt zu wiſſen, daß die jetzige Stadt Jeruſa⸗ 
em noch auf dreyen Orten des gemeldten Berges, als 
„Morijah, Bezetha und Acra gelegen. Aber der Ort 
„des Berges Zion iſt gar auſſerhalb der jetzigen Stadt.“ 


Eben fo beſchreibt Adam Reusner unter dem Titel: 
altes Jeruſalem, (Frankf. am M. 1565) die Situation 
der Stadt durch das auf drey Seiten um den Berg Zion 
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herumgehende tiefe Thal, S. 226. wie wenn er es geſehen 
hätte , zeigt auch die Stelle des aͤchten Bergs Golgatha ſehr 
deutlich. Wenn aus den alten Autoren erweislich iſt, 
daß das Waſſer von der Quelle des hohen Brunnen bey 
der Stätte Golgotha vorbey gefloſſen; ſo iſt dies genug, 
den fo lange dafür verehrten Berg zu Schanden zu ma⸗ 
chen. Denn der hohe Brunnen iſt ohne Zweifel gegen Nor⸗ 
den vom Berge Gihon geweſen. Weil R. nicht ſelbſt zu 
Jeruſalem geweſen, ſo habe ich ihn mit einigen Noten 
erlaͤutert. Er ſchreibt: 


„Als das Volk zu Jeruſalem uͤberhand nahm, und 
nicht mehr Raum in der [eriten] Stadt, [auf dem eis 
gentlichen Zion, Acre und Moriah] zu wohnen hatte, 
hat man auſſerhalb derſelben gegen Mitternacht auf einem 
hohen Berge, der gegen dem Tempel und dem Schloß 
Antonia lag, und mit einem Thal davon geſchieden war, 
gebaut. Joſephus ſchreibt: Der Berg haͤtte Bethſeda 1) 
geheiſſen, die Schrift nennt ſie die andere Stadt, 2 Koͤn. 
22. Um diefe andere Stadt war auch eine Mauer, die 
Hiskia, Uſta und Hananja gebaut haben. 2 Thron. 34,22. 


„Da die Menge noch mehr überhand nahm, hat das 

Volk auſſerhalb der andern Stadt gegen Mitternacht 2) 
gewohnt am Berge Bethſeda. (Joſeph. juͤd. Altert. B. 
19. K. 7. ). Und dieſer neue Theil iſt nach der chaldaͤl⸗ 
ſchen 


1) Dieſer Berg Bethſeda, oder die andere Stadt, liegt meines 
Erachtens noch nicht die Hälfte in der jetzigen Stadt, das 
übrige” aber auſſer derſelben. Wenn man von mitternacht⸗ 
warts dem Berg Zion gegen Mittag zu geht, bat man diefen 
Dethfeda wenig bergauf zu gehen; gegen Mittag zu aber ſtei⸗ 
get man mehr bergab, weiches daher kommt, weil der ganze 
Berg Zion noch uber der Könige Gräber hingus von Mitter⸗ 
nacht gegen Mittag etwas abhangend if. N 

2) R. merkt ſo wol bey der andern als dritten Stadt fehr 
wohl an, daß die Anbauung auf der Mitternachtſeite ges 
ſchehen. Dean all den audern drey Seiten konnte wegen des 
jaͤhen und tiefen Thals kein Haus angebaut werden. K. 
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ſchen Zunge Bethchadata, [S. 229.] und nach der griechi⸗ 

ſchen Caͤnopolis, die neue Stadt, genennt worden In dieſer 
Stadt haben zur Zeit des Herrn Chriſti die Gläubigen ges 

wohnt, das gemeine Volk der Juden, Handwerksleute, 

Feldbauer und Fremde.“ 


Fol. LXVII. „Als nun dieſe Stadt mit feſten 
Mauern nicht verwahrt war, iſt der Koͤnig Agrippa ber 
wegt worden, daß er mit gemeinen Koſten die aͤuſſerſte 
Stadt mit einer Mauer beſchlieſſen wollte, und legte ein 
gewaltig ſtark Fundament von Quaterſteinen, welches 
mit Waffen nicht durchzugraben, und die Mauer mit kei⸗ 
nem Kriegsinſtrument mochte beweget werden. Dieſe 
Mauer hatte 90 Thuͤrme, Joſeph. B. V. K. 4. und 
war ein jeder 200 Ellen von dem andern. Zwiſchen 
dem Mittagsberg und dem Berge Zion war ein breit tief 
Thal 3), ſchoͤn und lieblich von Bäumen und Waſſern, 
welches in der Schrift Gehinnon, Ge⸗benhinom genennt 
wird, Joh. 15. 2 Koͤn. 23. Jer. 7. Jeremias nannte es 
auch das Thal der todten Körper und das Aſchenthal, und 
im babyloniſchen Krieg ſind viel tauſend todte Koͤrper der 
Juden dahin geſchmiſſen worden. Gegen Niedergang der 
Stadt Jeruſalem war ein langer und hoher Berg 4), das 
durch man nicht wandeln konnte, 2 Chron. 33. Auf 
dieſem Berge entſprang ein Fluß oder Brunnen, der auch 
Gihon Colymbetra, der hohe Brunn, Joſeph. Juͤd. 
Krieg, B. 5. K. 12. 2 Koͤn. 18. genennt wurde, der 
5 8 4 lief 
30 Dieſes Thal mag durch Waſſerleitungen fruchtbar genug 

gewefen ſeyn, jezt ſieht man auch nicht einen BEN darinn. 


4) Diefer Berg geht von Mittag gegen Mitternacht, und iſt 
eben jo lang, als der Berg Zion, auch eben jo hoch. Dies 
ſes Thal hat man gegen Mittag deswegen nicht wandeln koͤn⸗ 
nen, weil der Berg zu ſteil geweſen ſeyn mag, auch eines 
Bachs oder ausgemauerten Grabens, 2 Chr. 33, 14. gedacht 
wird. Auch Teiche ſind in dieſem Thal geweſen, wenigſtens 
wird des obern und untern Teichs gedacht. K. 
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lief wie ein Strudel [S. 23 1.] und großer Bach zur Rech⸗ 
ten des Orts Golgatha 5), und iſt vom Koͤnig Hiskia 
2 Chron. 32, 30. in die Stadt Jeruſalem geführt, und die 
ganze Stadt davon getränft worden. Jeſ. 7. wird er der 
Waſſergang des hohen Brunnen genennt. Die Pforte, 
die in dieſes Thal und auf den Berg Gihon führte, hieß 
die alte Pforte, und durch dieſe hat Chriſtus fein Kreuz 
getragen.. So weit Reusner. 


Von dem Ort der Schaͤdelſtaͤtte iſt noch zu erin⸗ 
nern, daß die Kupferſtecher den Achten Ort Golgatha 
zwar mit einem Huͤgel vorſtellen. Ich halte aber gar 
nicht dafür, daß jemals ein anſehnlicher Hügel, ges 
ſchweige ein Berg, an dieſer achten Stätte der Kreuzi⸗ 
gung geweſen ſey. Denn die ganze Situation ſieht nicht 
darnach aus; heut zu Tage iſt auch nichts von einem 
Huͤgel oder Berg da zu ſehen. Der ganze Berg Gihon 
iſt Bergs genug geweſen, und weil die Straſſe aus und 
in die Stadt auf dem Berge Zion vorbey gegangen, und 
dieſe beyden Berge, welche von gleicher Höhe find, hier 
nur durch ein flaches Thal vo! einander unterſchieden 
find, fo iſt der Plaz den Vordeggehenden ſichtbar genug 
geweſen. Alle vier Evangeliſen melden kein Wort von 
einem Berge. Matth. 27, 33. Marc. 15, 22. Luc. 3, 
33. Joh. 19, 17. 


Die erſten Stifter und Anordner dieſer Dinge mös 
sen den guten Endzweck dabey gehabt haben, daß es 
ja billig fey, die Tage des Todes, der Auferſtehung, 
der Himmelfahrt Chriſti feyerlich zu begehen, die Dexter 

zu 


5) Wenn dies Waſſer bey Golgotha vorbey gefloſſen, kann ſol⸗ 
che Staͤtte auch nirgends geweſen ſeyn, als wo ich ſolche an⸗ 
weiſe, welches auch die Weimariſche und die Pfaffiſche Bi⸗ 
bel, Semlers Kupferſtich, und zwey Engländer, die ich in 
e thun, welche fie zben in der Gegend hin⸗ 
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ga beſuchen und fich dabey zu erinnern, was der Heiland 
für uns gethan und gelitten Habe. [S. 237.] Wenn fie nun 
auf die Sache, nicht aber auf die Verehrung der aͤuſſerlichen 
Oerter geſehen haben, ſo koͤnnte es wol ſeyn, daß ſie 
mit Vocwiſſen der damals lebenden Menſchen dieſen Berg 
erwaͤhlten, wenn fie gleich wuſten, daß er nicht der Achte 
war, etwa blos um ihn in der Stadt zu haben, welche 
ſie klein bauten und befeſtigten. So haben ſie den Ort 
der Kreuzigung und das Grab Chriſti zuſammen in einer 
Kirche anrichten koͤnnen, welche ſonſt nicht ſo nahe auf 
50 Schritt beyſammen ſeyn konnten. Aus dieſer guten 
Meynung aber iſt hernach bey immer zunehmendem Verfall 
die jetzige Abgoͤtterey erwachſen. 


Dieſe Gedanken wenigſtens hatte der Reſpekt gegen die 
alten Vaͤter hervorgebracht, bis ich nach meiner Zuruͤckkunft 
in Hrn, de la Croze Tractat von Aethiopien (1740) 
S. 10 und 11 von einem großen Biſchof, zu Ende des drit⸗ 
ten Jahrhunderts, geleſen habe, welchem keine Betruͤgerey 
zu viel geweſen; die eigenen Worte des Biſchofs Syneſius 
zu Ptolomais find: „Das Volk pflegt Dinge, welche 
„leicht zu begreifen find, nur geringe zu achten, es if 
alſo nöthig, daß man ihm zuweilen einen blauen Dunſt 
„vor die Augen macht... Einem philoſophiſchen Ge⸗ 
„muͤth, welches die Wahrheit in der Naͤhe betrachtet, 
„iſt eine Nothluͤge nicht zuw eder, ſondern es erlaubt fie 
„vielmehr; denn es findet ſich zwiſchen der Erkenntniß 
„und der Wahrheit eine Analogie, wie zwiſchen dem Auge 
„und dem gemeinen Volk. Wenn das Auge das Licht 
„in allzugroßem Ueberfluß empfaͤngt; ſo iſt es ihm nur 
yſchaͤdlich; die Dunkelheit iſt den Bloͤdſichtigen viel nuͤz⸗ 
„licher. Eben fo behaupte ich, daß dem Volk eine Lüge 
„nützlich, die Wahrheit hingegen denen ſchaͤdlich ſey, wel⸗ 
„che das Vermoͤgen nicht haben, dieſelbe ſo zu betrachten, 
„wie ſie an ſich ſelbſt iſt. Wenn die prieſterlichen Geſetze 
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„dergleichen zulaſſen, [S. 238.) fo kann ich das Prieſter⸗ 
„ehum wol annehmen, wenn es nemlich mit der Bedingung 
„gefchehen kann, daß ich in meinem Haufe ein Philoſoph, 
„und auſſer demſelben ein Erzähler der Mährgen ſeyn mag. 
„Was hat das gemeine Volk und die Weltweisheit für 
„Gemeinſchaft mit einander? Die Wahrheit ſoll geheim 
„gehalten werden; das gemeine Volk hat einer ganz an⸗ 
„dern Lehrart noͤthig.! An dieſem Biſchof entdecken 
ſich die Urſachen mit einmal, wie die Maͤhrchen, Lügen 
und Betruͤgereyen zu Jeruſalem und im ganzen Lande 
eingeführt worden ſeyn moͤgen.— — 


Die Gewißheit von der Lage der Koͤnigsgaͤrten beruht 
auf Nehem. 3, 13. 14. 15. Das Thalthor bauete Ha⸗ 
num, und tauſend Ellen an der Mauer bis an das 
Miſtthor. Das Miſtthor bauete Malcha. Das 
Brunnenthor bauete Sallum, dazu die Mauern 

m Teich Siloah, bey dem Garten des Koͤnigs, 
bis an die Stuffen, die von der Stadt David 
herab gehen. Vergl. 2 B. Koͤn. 25. und Jer. 39 
und 52. Der Teich Siloah und deſſen Quelle, 
das Miſtthor und die Stadt David, von welcher die 
Stuffen oder eine Treppe, ohne Zweifel in dieſe Gärten, 
herab gegangen, ſind vier Stücke, deren Lage man zu 
allen Zeiten gewußt hat, und auch noch jezt weiß. Die 
Quelle Siloah iſt noch der einige Brunnen in und auſſer 
Jeruſalem, welche uͤberfließt, wiewol ſehr ſchwach. 


Auch die beſten Antiquarien zeichnen Jeruſalem ſo⸗ 
wol gegen Mittag als Mitternacht viereckigt, da es doch, 
der Lage nach, gegen Mittag niemals eckigt ſondern rund 
ſeyn mußte, wenn man die Gaͤrten der Koͤnige mit zur 
Stadt rechnet, welches ich annehme, weil ich glaube, 
daß ſie mit befeſtigt geweſen ſeien und daher Zedekias ſeine 
Flucht ſo heimlich durch ſie habe nehmen koͤnnen; am meiſten 
aber aus ihrer natuͤrlichen Lage, weil von dem niedrig⸗ 
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ſten Ort des Thals, etwa von Nehemias Brunnen an, bis 
auf die Hoͤhe des Berges Zlon, wo die groſſe Mauer der 
Stadt umher gegangen iſt, noch jezt fo viel als die hoͤchſte 
Thurmshoͤhe ik, [S. 245.] Damalen aber mag der Berg 
um ein gutes Höher geweſen ſeyn. — Die meiſten Antiqua⸗ 
rier zeichnen den Tempel faſt mitten in die Stadt, einer fü, 
der andre ſo. Er hat aber ſo gelegen, daß er gegen 
Morgen das Thal Joſaphat, gegen Mittag hingegen 
dieſe Lucke in dem Berg Zion oder des Königs Gärten 
gehabt habt, und alſo von dieſen beyden Seiten frey ge⸗ 
legen und nicht mit Häufern beſchloſſen geweſen iſt. Die 
allermeiſte zeichnen auch Davids Schloß gerade dahin, 
wo dieſe Gaͤrten geweſen, wo der Berg Zion ganz ab⸗ 
haͤngend iſt, und wo es alſo nicht gelegen haben kann. 
Vom Oelberge und Berge Hinnom, hat man in die Ks 
nigsgaͤrten angenehm hinein ſehen koͤnnen. 


Dieſe, zur Stadt gerechnet, haben der ganzen Stadt 
oder dem Berge Zion die Geſtalt einer Zunge gegeben. — 
Terraſſe iſt ein arabiſches Wort; fo heiſſen auch alle 
Daͤcher auf den dortigen Haͤuſern, weil ſie platt ſind; 
uns iſt dies Wort a die Franzoſen bekannt genug 
worden. — Der Weg, durch welchen Zedekias 
die Flucht genommen, kann tiefer gegraben geweſen 
ſeyn als die Gaͤrten. Auch war er vielleicht oben gewoͤlbt, 
daß nur das Licht durch Löcher an jeder Terraſſenmauer 
hinunter gefallen, und die Gärten oben über den ges 
woͤlbten Weg gegangen ſeyn koͤnnen. Wie es mit dieſen 
Gärten nach der babyloniſchen Zerſtoͤrung ausgeſehen, 
habe ich im Joſephus oder andern nicht gefunden. 


Nach dem erſten Abdruck meiner Reiſebeſchreibung 
1741. bekam ich Salomon Schweigers Reiſe zu Geſicht, 
welche er im Jahr 1570 nach Jeruſalem gemacht. Er 
ſtarb als Prediger in Nuͤrnberg. Dieſer beſchreibt die 
Situation der Stadt Jeruſalem mit allem Fleiß, und man 

ſieht/ 
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ſieht, daß er ſehr aufmerkſam darauf geweſen iſt. [S. 250.7 
Man ſieht aber auch zugleich, daß ihn allein der falſche 
Berg Calvaria confus gemacht hat, jo, daß er ſelbſt erkennt, 
er cürfe ſich nicht unterſtehen, die Gelegenheit der 
jetzigen Stadt mit der alten zu vergleichen, oder zu⸗ 
ſammen zu reimen. Sein Kupfer von der Stadt S. 
30g hat wol feinen andern Nutzen, als daß man es den 
Kindern als ein Bildchen, um damit zu ſpielen, giebt. Seine 
Worte von der Situation der Stadt ſind: „Die Stadt Je⸗ 
„ruſalem liegt auf der Höhe, nemlich auf den Hügeln Sion, 
„Mor ya, Bezetha, Calvaria und Acra 1) und es hat das 
„Anſehen, wie auch maͤnniglich dafür hält, fie ſtehe an dem 
Halten Orte. Wenn man aber Joſephum und andere Scrip⸗ 
„tores lieſet: fo findet ſich das Widerſpiel. Denn Joſephus 
„tagt: Sion, und Acra ſeyen hoch und ein tiefes Thal 
„dazwiſchen geweſen, nemlich Tyropedn, welches Sion 
„bon Acra abgeſondert. Jezt aber finder man von die⸗ 
„fen hohen Bergen und tiefen Thaͤlern keine 3). Man 

ö „möchte 


1) Sch. ſezt den falfchen Berg Calvaria ganz recht) unter die 
Berge Morya, Bezerha und Aera, weil er zwiſchen dieſen 
5 55 1 der Mitte liegt, wie er weiter unten auch ſelbſt 

. dr 2 


2) Auf die Einwürfe, die fih Schw. bier macht, antwor⸗ 
tete er ſich in dem nachfolgenden ſelbſt vollkommen; es 
bleibt nichts übrig, als der falſche Berg Calvartia, mit wel⸗ 
chem er nicht fertig werden konnte. Denn daß dieſe Thaler 
durch Adrianus ausgefüllt worden, ſagt die Geſchichte deut⸗ 
lich. Ohne Zweifel waren fie groͤßtentheils durch menſchliche 
Kunſt gemacht; das Thal, welches Sion von Aera abgeſon⸗ 
dert, mag noch meiſt durch die Jebuſiter gegraben worden 
ſern, als fie Sion allein befeſtigten, da dieſer Hügel auf 
der Mitternachtſeite mit dem Huͤgel Aera zuſammen gehans 
gen hat. Das Thal aber, welches Moria von Aera abgeſondert, 
mag von Natur ſchon durch das Regenwaſſer tief geweſen 
ſeyn. Aber zur Zeit, als man den Tempel bauete, und ihn 
zu einem Quadratplaz bequem machte, auch auf Seiten der 
Stadt beſonders befeſtigte, mag man dieſem Thal noch viel 
nachgeholfen haben; beſonders da Herodes die Burg Antonia 
fo nahe an den Tempel baute, mußte hier ein ſehr tiefer, 
meiſt durch Kunſt gemachter Graben geweſen ſeyn. er 
ur 
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smöchte zwar ſagen, S. 253.] daß durch vielfältige und 
„greuliche Zerſtoͤrung, ſo über die Stadt gangen, die Thaͤler 
„eben gemacht und ausgefuͤllt worden, wie Chriſtus ſagt: 
„Man wird dich fehleifen. Zu dem meldet die Hiſto⸗ 
„rie, daß Adrianus Anno 137 die überbliebene Stuck 
„Mauern und Thuͤrme zertruͤmmert und zu Staub ge⸗ 
„macht. Als ſolches geſchehen, hat er am Berge Gihon 
„und Golgatha nicht weit von Jeruſalem 3) ein ges 
„ringes Staͤdtlein bauen laſſen, welches er nach feinem 
„Namen Aelia genennet. 9 


„Dieſes, meynen etliche, ſtehe noch heutiges Tas 
„ges, und ſiehet die ſe Erzählung dem jetzigen Jeruſalem 
„nicht ungleich, denn der Berg Calvari ſtehet mitten 
zin der Stadt, und erſtrecket ſich Jeruſalem jezt] doch auf 
„die Hügel Morya, Bizetha und Aera. In der Größe iſt 
„fie der alten Stadt faſt gleich, nemlich zwey Stadia, 
„(Joſephus ſagt 33) die thun mehr als eine deutſche 
„Meile 4). Jezt iſt ſie was kleiner. Vorhin war ſie vier⸗ 
„eckigt, jezt iſt fie länglicht rund, wie eine Birne, derhal⸗ 
„ben ich mich nicht unterſtehen darf, die Gelegenheit 
„der jetzigen Stadt mit der alten zu vergleichen, 
»„es mags ein anderer zuſammen reimen, der es 
„kann 5). Ich halte zwar dafur, daß das jetzige Jeruſa⸗ 

„lem 
Burg Antonia aber, glaube ich, hat gelegen, wo man jezt 


das Haus Pilati zeigt; denn dieſes liegt noch hoch, daß man 
den Plaz des Tempels auf einer Seite uͤberſehen kann. K. 


3) Eben wo die alte Stadt aufgehdrt, muß dieſes Erädtchen 
angefangen haben, doch über dem Thal Gihon herüber, wo 
die achte Stätte Golgatha, und der hohe Brunn if. K 


4) Alle Reiſebeſchreiber ſagen; das jetzige Jeruſalem ſey eine 
kleine Stunde, der Schweizer Amman ſagt, weniger als 
eine Stunde im Umfang, und er ſelbſt giebt die alte Stadt 
ardſſer als eine deutſche Meile an. K. 


5) Güldene Worte, um meine Sache zu beweiſen. Da von 
dieſem Autor, als von einem Gelehrten, alles wohl über⸗ 
dacht worden, ſo muß man ſich faſt wundern, daß 5 at 

ara 
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„lem guten Theils auf dem alten Plaz ſtehe, denn man 
„ kann ſonſt auch keinen Ort im Lande anzeigen, welcher 
„dem alten ähnlicher ſeyn moͤchte, denn eben dieſer.““ 


Schon Adam Reusner [S. 25 g.] hat in der angefuͤhr⸗ 
ten Hiſtorie, was ſich mit dem Orte, wo Jeruſalem geſtanden, 
zugetragen S. 162. bemerkt. „Der Kaiſer Aelius Adria⸗ 
„nus habe die Steine, die an der zerſtoͤrten Stadt Je⸗ 
„ruſalem noch übrig waren, aus dem Fundament aus⸗ 
graben, zerſtuͤcken und zerſchlagen laſſen, und die Graͤ⸗ 
„ben, Berge und Thal eben gemacht 6), er habe alsdann 
„nicht weit davon ein ander Staͤdtlein erbauet, welches 

„ver nach feinem Namen Aelia genennt. An der Stätte 
„Golgotha aber habe er der Göttin Venus zu Ehren einen 
„Tempel erbauen laſſen.“ 7) 


Wenn nun alſo dieſer jetzige Berg Calvarid ein fal⸗ 
ſcher iſt, ſo folgt daraus, daß auch der Ort der Creuzigung, 
das Grab Chriſti, Creuzerfindung, und alle Reliquien, 
fd in dieſer Kirche gezeigt werden, falſch ſeyen. Beſon⸗ 
ders folgt, daß Creuzerfindung, weil der Ort, wo man 

a I es 


darauf kommen, wie dieſer Berg Golgatha ein falſcher Berg 
ſeyn könnte. Denn ſodann wuͤrden ihm alle Schwierigkeiten 
weggefallen ſeyn. K. 


6) Nemlich oben auf der Höhe des Berges Zion, wo die Seadt 
geſtanden, hat er die Thaler ausgefüllt, und folglich die 
Huͤgel erniedrigt. Die großen Thaler um die Stadt herum 
bar er wol unausgefüllt laſſen muffen, K. 


7) Es giebt uns Reusner auch den Schlüſſel, wie das Mahrgen 
von dem neuen Jeruſalem in die Welt gekommen, womit die 
meiſten Gelehrten und Geographen ſich noch tragen. Dasje⸗ 
nige Staͤdtchen, das Adrianus bey dem Venustempel an die 
Schaͤdelſſätte auf dem Berg Gthon erbaute, und nach ſeinem 
Namen Elia neunte, bekam den Namen Neu⸗Jerufa⸗ 
lem, als Helena dieſe Kirche änderte Man hat aber Nach⸗ 
richt denug, daß ſchon zu Conſtantins Zeiten Jeruſalem wie⸗ 
der an dem alten Ort zu bauen angefangen worden, da er 

\ er a feinen großen Tempel der Auferſtehung hier er⸗ 

aute. ’ - 
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es gefunden haben will, auch in dieſer Kirche ift, ein 
ſchaͤndlicher Betrug der damaligen Pfaffen geweſen, wel⸗ 
che die gute alte Mutter Helena ein Kreuz ausgraben 
lieſſen, das fie vorher dahin vergraben hatten. S. 266. 


Hieronhmus Scheit, deſſen Beſchreibung von es 
ruſalem zu Helmſtaͤdt 1617 gedruckt worden, ſchreibt 
2 79 von dem Berge Golgatha: Der Tempel Salo⸗ 
monis liegt gegen Mittag ungefaͤhr eines Buͤchſen⸗ 
ſchuſſes weit vom heil Grabe. Da es nun ausge⸗ 
macht ie, daß der Tempel am Thal Joſaphat liege, (vie⸗ 
le die nicht da geweſen, zeichnen ihn faſt mitten in die 
Stadt), fo laſſe ich jeden urtheilen, ob die Stätte Gol⸗ 
gotha auf 300 Schritt nahe bey dem Tempel habe liegen 
koͤnnen? Die Breite der Stadt wird in dieſer Gegend von 
Oſten bis Weſten oder vom Thal Joſaphat bis ans Thal 
Gihon 12 bis 1400 Schritt ſeyn; wie auch aus Maun⸗ 
drels Umſchreitung erhellt — Von dieſen beyden Thaͤ⸗ 
lern aber, wie auch von dem gegen Mittag, habe ich 
ſchon gefagt, und andere bezeugen es auch, daß die 
Grenze der Stadt hier ganz unwiderſprechlich feſt zu 
ſetzen iſt. (Joſeph. von Jud. Kriegen, ZB. 4 C.) Wie 
haͤtte denn nun die Schaͤdeiſtaͤtte zwiſchen dieſen beyden 
Thaͤlern, ſo nahe am Tempel, am beſten Ort der Stadt, 
ihren Plaz finden koͤnnen? 


Vom Oelberg ſchreibt zudw. Thſhudi von Glarus, 
welcher 1519 hier geweſen, S. 246 auch 122. „Auf 
dieſem Fuͤrſt [ Gipfel] des Oelbergs ſieht man 
gegen Mitternacht in das galllaͤiſche Land, gegen 
Aufgang der Sonnen uͤber den Jordan und die Fels 
dung um Jericho, auch uber die Wuͤſte, in welcher Chris 
ſtus 40 Tage gefaſtet, und um das todte Meer, bis 
in das arabiſche Gebürge, die Berge Abarim, Nebo und 
Phaſga, die Veſtung Petra deſerti, jezt Crack genannt, 

und 
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und ift kaum ein Ort zu finden, der fo ein luſtiges Aus⸗ 
ſehn 4) habe.“ 


Joppe iſt der einzige Hafen, [S. 288.] oder viel⸗ 
mehr Rheede, wo Schiffe ankommen; denn es hat keinen 
Hafen, als nur für Barken, welche ſich hinter eine alte 
zerbrochene Mauer vor der Stadt legen. Schiffe lie⸗ 
gen eine Stunde von der Stadt in der See. Hier 
findet man eine Waͤſcherſeife, welche heut zu Tage die 
einzige Waare iſt, weiche das gelobte Land ausgiebt. Von 
derſelben werden jährlich verſchiedene Schiffsladuugen in 
der Tuͤrkei herum weggefuͤhrt. Auch das franzoſiſche Schiff, 
mit welchem ich gekommen war, lud eine Parthei, und kehrte 
damit wieder nach Egypten zuruͤck. Der Seeſtrand liegt 
beſtaͤndig voll Packen von Seife, die man da packt, und 
zugleich durch die Sonne trocken werden laßt. An den 
fruchtbaren Orten des Landes, davon das meiſte wuͤſte 
liegt, waͤchſt eine dicke, hohe und fette Heyde. Dieſe 
ſchneiden fie im Frühjahr, wenn fie nach der Regenzeit 
am r iſt, ab, machen eine Grube in die Erde und 
verbrennen fie darinn, fo daß einer dabey ſteht und bes 
ſtaͤndig aufs Feuer wirft, der andere aber nur abhauet. 
Von dieſer Aſche, die wegen der Fettigkeit dieſer Heyde 
ſehr gut iſt, wird hernach die Seife gemacht. 

Als ich von Joppe nach Jeruſalem hinauf ritt, 
ritten wir durch Felder, die das Jahr vorher beſaͤet ge⸗ 
weſen waren, jezt aber wuͤſte lagen. Sie ſtunden voll 
Diſteln von einer Mannshoͤhe; dies find recht ge⸗ 
faͤhrliche Diſteln. Die Cameele aber treten alles zu Bo⸗ 
den, was ſie nicht freſſen. 

92 Weil 
4) Dies wird deſtomehr die Urſache bekraͤftigen können, warum 


der Oelberg zu Erbauung der Himmelfahrtskirche den Alten 
lieber geweſen, als die im Thal liegende wahrhafte Gegend 


von Bethanien. . 


Joppe — Caͤſarien — Carmel — 9% 


Weil man in Jeruſalem vergeſſen hatte, meinen Koffer 
mit der erſten Caravane abzuſenden, mußte ich auf ihn und 
hernach auf Gelegenheit, hier 14 Tage warten. S. 292. 
Das Haus oder Hoſpitium, worinn ich war, gehoͤrt 
auch den Patribus de Terra Sancta. Es liegt naͤchſt 
am Meer. Man ſteigt nur etliche Stufen dazu hinauf,. 
Es iſt an einen Berg, worauf meiſt die ganze Stadt liegt, 
angebaut; die Kapelle und ein paar Kammern ſind in 
den Felſen hinein gearbeitet und alſo ſchoͤn kuͤhl. Die 
Paters behaupten: dieſes Haus ſtehe, wo Simon der 
Gerber gewohnt habe, wiewol man leicht ſehen kann, daß 
die See vieles von dem Berge abgeriſſen, und Stuͤcken 
von den alten Stadtmauern und Thuͤrmen uͤber zwey 
Steinwuͤrfe weit in der See liegen. Ich hielt die Pfingſt⸗ 
feyertage in Joppe und war zweymal mit den Patern aus, 
da wir in Gärten ſpeiſeten. Die Feigenbaͤume geben 
den beſten Schatten in dieſen Ländern. Joppe hat kein 
anderes Waſſer, als von Brunnen und Ciſternen, welches 
nach der Regenzeit aus der Erde mit Ochſen durch Raͤder 
herauf gewunden werden muß, um die Küchengärten 
damit zu waͤſſern. 


Den 2 Jun. reiſete ich des Morgens um 7 Uhr 
von Joppe nach Acre mit einem offenen Boot und gutem 
Wind, und kam des Abends um 7 Uhr in Acre an. 
An Caͤſarien fuhren wir nicht weit vom Lande vorbey. 
Es ſchien, die See habe vieles von dem Lande der 
Stadt abgeriſſen und verſchlungen. Am Lande war kein 
Haus und nichts wahrzunehmen, als ein wenig altes 
Mauerwerk und Steine; auch konnte ich an der ganzen 
Kuͤſte von Joppe kein Dorf noch etwas Gruͤnes ſehen, 
bis gegen das Gebuͤrge Carmel. Bey deſſen Anfang 
lag ein altes Caſtell auf einem Felſen in der See, wel⸗ 
ches man Caſtello Pelerino nannte. Der Name giebt es 
ſchon, daß es in den Kreuzkriegen erbaut worden ſey. 
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Von da [S. 294.] an ſahen wir etwa zwey Dörfer, und an 
der aͤuſſerſten Ecke des Carmels, gegen Acre, das alte, 
große, aber ruinirte, und das jetzige nur kleine Kloſter 
der Karmeliter. Dieſes Cap wird auch fuͤr den eigentli⸗ 
chen Berg Karmel gehalten, wo Elias meiſt gewohnt habe. 
Von hier fuhren wir in einer Stunde uͤber die Seebucht 
nach Acre. Hier kehrte ich, dem Gebrauch nach, im 
Kloſter der Franciskaner ein, weil ich noch auf dem Be⸗ 
ſuch des heil. Landes war. Sie haben hier ein ſehr gu⸗ 
tes Gebaͤude zu ihrem Kloſter; es halten ſich gemeiniglich 
ſechs bis acht hier auf; das Kloſter liegt naͤchſt an dem Chan 
der franzoͤſiſchen Kaufleute, welche die Handlung hier 
faſt allein haben, denn es iſt nicht mehr als ein engli⸗ 
ſcher Kaufmann hier, welcher auch Konſul zugleich iſt. 
Auſſer ihnen bedeutet der Ort wenig. Man ſieht noch 
rings um die Stadt wie die alte Mauer und Graben ge⸗ 
gangen, es ſtehen auch nocht hin und her viele Stücken von 
Mauren und Thuͤrmen. An der Seeſeite aber liegt die 
alte Mauer einen Steinwurf weit voͤllig in die See hinein. 
Von einer Kirche ſtehen noch die Mauren faſt voͤllig, 
welche uͤberaus groß und praͤchtig geweſen ſeyn muß. 


Den 4 Jun. des Morgens nach 2 Uhr ritt ich mit 
dem Pater Prokurator von dem Konvent Acre, nebſt eis 
nem Knecht vom Kloſter, nach Nazareth. Es iſt hier 
viel ſicherer zu reiſen als um Jeruſalem herum. Nach⸗ 
dem wir ungehindert zwo gute Stunden geritten, kamen 
wir in das Thal Sabulon. Ein ſchoͤnes langes Thal, 
das ſich etwa zwo Stunden von dem galiläifchen Meer 
verliert, wo es ſich in eine weite Fläche von mäßigen - 
Bergen und Thaͤlern verändert, welches die fruchtbare Ges 
gend an galllaͤiſchen Meer, diſſeits dem Meer und dem 
Jordan iſt. Nachdem wir drey Stunden in dieſem 
Thale geritten, lieſſen wir es zur Linken und kamen an 
einen Berg und ein Dorf, das Diocaͤſaria geheißen haben 

fol. 
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ſoll. Daß hier eine ſchoͤne Stadt geweſen ſey, ſieht man 
noch an den Ruinen, beſonders an der Kirche, welche 
um die Zeit gebaut worden, da die Könige von Jeruſa⸗ 
lem das Land in den Kreuzkriegen beſaſſen. S. 296. 


Von dieſem Ort ritten wir noch bey drey Stunden 
Über Berg und Thal, und kamen um 11 Uhr ins Kloſter 
zu Nazareth, ſo daß es etwa vier deutſche Meilen oder 
8 Stunden von Aere bis hieher iſt. Jezt iſt dies ein 
Dorf, etwa von 150 Familien; ein Theil ſind Roͤmiſche, 
ein Theil Griechen, und der dritte Theil Tuͤrken. Die 


hier rings umher gelegene Berge mit dem kleinen run⸗ 


den Thal in der Mitte, machen einen Keſſel. Das Dorf 
und das Kloſter liegr nicht unten im Thal, ſondern an dem 
Abhang eines Bergs, an der Seite gegen Norden. Das 
jetzige neue Kloſter iſt nur etwa vor 20 Jahren erbaut und 
die ſchoͤne Kirche darinn erſt vor ein paar Jahren 
ganz fertig worden. Es iſt, wie das zu Bethlehem und 


St. Jean, mit ſtarken und hohen Mauren umgeben, 


gegen einen Anlauf der Araber, welche den Tuͤrken den 


Zoll mißgonnen und ſich oͤfters auch einen abholen: wie 


vor etlichen Jahren ihrer etliche hundert da geweſen ſeyn 
ſollen; die Mannſchaft des Dorfs aber habe ſich ins 
Kloſter retirirt und daraus gefeuert, ſo daß ſie Gewalt zu 
brauchen nicht gewagt haben. Man zeigte mir in dem 


Kloſter noch das alte Gebäude des Kloſters, welches klein 


geweſen; nur noch vor 20 bis 30 Jahren waren auch 
nicht uͤber 6 bis 8 Religioſen hier, da deren jezt etliche 
und 20 find, Die Kirche des Kloſters iſt, dem Anges 
den nach, gerade über dem Ort gebaut, wo die Gebene⸗ 
deyete den Gruß von dem Engel empfangen habe. Dies 
fe Hole, ſagt man, ſey ihre Sommerſtube gegen die 
Hitze, auch ihre Betkammer geweſen. In dem Haͤusgen 
aber, das über der Hole geſtanden, habe fie ordentlich 
gewohnt; dies aber haben die Engel nach Dalmatien, 
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und endlich nach verſchiedenen Aenderungen in das paͤhbſt⸗ 
liche Gebiet nach Loretto getragen, wo ich es 1715 auch 
geſehen habe. [S. 300. i 


Die Kirche iſt mit koſtbaren Gemälden und Tape⸗ 
ten ausgeziert; in allen Kloͤſtern aber in dieſen Landen ſind 
keine geſchnizte noch gehauene Bilder, die ſonſt mit koſt⸗ 
baren Kleidern angezogen wurden, ſondern ſie haben nur 

gemalte, wie die Griechen. 


Etwa ein paar hundert Schritte vom Kloſter iſt ein 
laͤnglichtes ſtrinernes Gewölbe, etwa 14 Fuß breit, und 
noch eins fo lang. Dies ſoll noch eben daſſelbe Baus 
werk ſeyn, in welchem unſer Heiland, da ihm das Buch 
der Propheten zum Leſen gereichet wurde, im Aufmachen 
der Rolle Jeſ. 61, 1, 2. aufgeſchlagen. Von dieſer 
angeblichen alten Judenſchule kann man aber an dem 
Mauer- und Bauwerk klar ſehen, daß es eine in der 
Chriſtenzeit erbaute Kirche geweſen, deren ich viele wuͤſte 
geſehen. Es wohnte ein tuͤrkiſcher Seidenweber da, 
welcher einen Parah oder Stuͤber von denen, die ſie ſe⸗ 
hen wollen, fordert. 


Den 4 Junius gieng ich mit einem Wegweiſer aus, 
meiſt um die Gegend des Landes zu ſehen. Zuerſt fuͤhr⸗ 
te man mich einen ſehr beſchwerlichen Weg nach einem 
Felſen, welchen ſie Wunderſprung nennen, wo die Ju⸗ 
den Chriſtum binab zu ſtuͤrzen im Sinn gehabt haben 
ſollen. Die Schrift aber ſagt mit klaren Worten, daß 
fie ihn gefuhrt auf einen Huͤgel des Berges, darauf 
ihre Stadt erbauet war. Luc. 4, 29. Das jetzige roͤ⸗ 
miſche Kloſter iſt gerade auf einem ſolchen Ort erbaut, 
der hoch genug iſt, und zu der Zeit auch ſteil genug ge⸗ 
weſen ſeyn mag; jener Felſen aber iſt freylich viel anſehn⸗ 
licher und angenehmer gelegen. Es iſt ein ſehr hoher Berg, 
und der ſteile Fels hat eine ſtarke Thurmshoͤhe hinab. 

Er 
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Er hat elne vortrefliche Ausſicht über das ſchoͤne Thal 
Esdrelon, man ſieht gegen über die Gebuͤrge Gilboa, den 
Berg Hermon und Thabor auf der Seite gegen Oſten. [S. 
304.] Auch hatte man ehmals in der Chriſtenzeit ein Kloſter 
recht an den Felſen angebaut, wie die praͤchtigen 
Mauern zeigen. Dabey haben ſie freylich ein Wunder 
haben wollen, welches dem Kloſter Brod und Beſuch 
verſchaffte! Es war hier ein deutſcher Pater im Kloſter, 
ein vernünftiger Mann; dieſen eroͤffnete ich, wider meine 
Gewohnheit, meinen Zweifel. Er ſagte, er koͤnne nicht 
leugnen, daß er meiner Meynung ſey; er habe den ges 
radeſten Weg mehr als einmal gegangen, und habe ihn 
nie in einer halben Stunde gehen konnen, und fo groß 
konne Nazareth wol nie geweſen ſeyn. Ich brachte eine 
gute Stunde auf dem Weg, welchen ich gefuͤhret wurde, 
zu. An der vortreflichen Ausſicht auf dieſem Huͤ⸗ 
gel, konnte ich mich Übrigens nicht ſatt ſehen. 


Wir giengen von dieſem Berge eine kleine Stunde nach 
einem Dorf, Jaſſa, welches von lauter Tuͤrken bewohnt iſt, 
wo man auch Ruinen von einer Kirche zeigte. Es war 
ein kleines Wäldchen von jungen Granat- und Feigen⸗ 
baͤumen dicht bey dieſem Dorf angelegt. Dieſes nebſt 
noch einem Doͤrfgen ohnweit Nazareth, auch Nazareth 
ſelbſt gehoͤrt zu dem Kloſter; die Leute ſind Unterthanen 
des Kloſters, welchem ſie auch zinnſen muͤſſen, weil ſie 
ſolches von dem Baſſa im Pacht haben. 


Etwa 300 Schritt von Nazareth iſt eine uͤberflieſ⸗ 
ſende Quelle, die man Mariaͤbrunnen nennt. Die Leute 
von Nazareth waſchen beſtaͤndig dabey und holen es zum 
Trinken, weil das Waſſer beſſer iſt, als gegrabne Brun⸗ 
nen. Der Ueberfluß von der Quelle iſt jezt ſchwach, et⸗ 
wa 30 Schritt davon verliert ſich das Waſſer in einem 
kleinen Pfuhl. 


3 Den 


— 
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Den 12 Jun. S. 306. ] ritt ich eine Stunde vor Tage 
mit zwey Begleitern zu Pferde zwo Tagereiſen im Lande 
Galilaͤa herum. Wir nahmen den Weg von Nazareth gegen 
Oſten, und in anderthalb Stunden kamen wir an einen 
Ort, den man für Jonas Grab ausgiebt. Die Tuͤrken 
haben einen Betplaz darüber gebaut. Nach einer Stun⸗ 
de kamen wir nach Cana Galilaͤa; hier iſt eine ruinir⸗ 
te Kirche, von welcher das Mauerwerk noch groͤßtentheils 
ſteht. Wir hielten mit unſern Pferden darinn und früͤh⸗ 
ſtuͤckten, trunken auch Waſſer aus einem Brunnen, wor⸗ 
aus das Waſſer geſchoͤpft ſeyn ſoll, das Chriſtus bey je⸗ 
ner Hochzeit zu Wein gemacht hat, Joh. 2. Der Ort 
iſt jezt ein maͤſſiges Dorf, 


Von hier ritten wir Berg ab, und kamen nach 
einer halben Stunde in das Thal Sabulon, deſſen 
vorhin gedacht worden. Nach zwo Stunden Reitens 
kamen wir zu einem Ort, wo die Juͤnger des Herrn 
die Aehren ausgerauft und gegeſſen haben follen am Sab⸗ 
bathtage. Der Walzen iſt hier zu Lande nicht anders 
als bey uns, die Körner aber find wegen der Hitze ſtein⸗ 
hart und daher nicht ſo gut zu eſſen, als bey uns. Es 
währt aber in Egypten, im gelobten Lande und in ganz 
Syrien eine Art Bohnen oder Erbſen, die an Ge⸗ 
ſchmack und Große unſern Erbſen vorgehen; der Staͤn⸗ 
gel waͤchſt faſt wie bey den binſen. In den Schoten, welche 


ſehr dichte, meiſt buͤſchelweiſe beyſammen hangen, iſt 


meiſt nur ein Korn. Diefe Art wird auf dem Lanz 
de, und auch in den Staͤdten, wohin man fie bis 
ſchelweiſe Häufig bringt, grün gegeſſen; wenn fie zu alt 
find, fo roͤſtet man fie erſt über Kohlen, und ißt fie als⸗ 
dann gebraten, da ſie denn faft noch beſſer ſchmeken. Ich 
meine, dieſe Art von Frucht mögen die Junger ausge⸗ 
rauft und gegeſſen haben: denn dies gefancht noch jezt 
baͤufig; wo man an einem Acker vorbey geht / rauft 5 

a welche 


vg Tiberias — 103 


welche aus, nimmt ſie unter den Arm, und ißt ſie den Weg 
über. [S. 307.] Zur Noth kann man ſich auch des Hun⸗ 
gers damit erwehren. Dies find ohne Zweifel auch die 
Sangen geweſen, derer im Buch Ruth gedacht wird. 
Wenn Luc. 6, 1. geſagt wird, daß fie die Juͤnger mit 
ihren Haͤnden gerieben, ſo ſcheint ſich dies wohl beſſer 
zu Waizenaͤhren zu ſchicken. Wenn aber dieſe Schoten 
alt und trocken, noch mehr aber wenn ſie geroͤſtet ſind, 
reibt man fie auch... In dieſem fruchtbaren Thal rit⸗ 
ten wir noch bey drey Stunden, ehe es zu Ende geht, 
oder in die weite Flaͤche beym galilaͤiſchen Meer ſich allge⸗ 
mach in mäßigen Bergen und Thaͤlern verſchlaͤgt. 


In dieſer fruchtbaren Gegend von Galilaͤa kamen 
wir endlich an dem Berg der Seligkeiten. Gewiß 
iſt der Berg ſehr gut dazu gelegen. Auf ſeiner Hoͤhe 
macht er eine maͤßige Flaͤche, und auf den Seiten iſt er 
allmaͤlich abhängig, fo daß vieles Volk zuhören konnte. 
Der Berg iſt zwar nicht beſonders hoch; weil er aber in 
einem flachen Lande liegt, wo kein hoͤherer Berg die Aus⸗ 
ſicht hindert; fo if dieſe hier überaus ſchoͤn, doch auf 
dem Berge Thabor noch viel beſſer. Ich werde dort fas 
gen, was man alles auch hier ſehen kann. Bethulia 
war ich auf dieſem Berge am naͤchſten, wie ich denn 
auch etwas von Gebaͤuden, einem Staͤdtchen gleich ſehen 
konnte. Es ſoll etwas feſt und von Juden bewohnt 
ſeyn. Von hier ritten wir an den Ort, wo Chriſtus 
mit fünf Brodten fünf tauſend Mann geſpeiſt; darauf 
allmalich den Berg hinab nach Tiberias. Wir fahen 
auf der Seite die Gegend, wo Capernaum geſtanden; 
weil ich aber im Kloſter ſchon gehoͤrt hatte und auch ſehen 
konnte, daß kein Haus va ſtehe, ritten wir nicht darauf 
zu. Es iſt nichts anders, als ein ſteinigter Ort, wo 
auch nicht einmal alte Rudera zu ſehen ſind. Man ſoll⸗ 
te nicht meinen, daß von dieſem flachen Lande Galilaa 
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eine ſolche Tiefe an den See Genezareth hinab zu ſteigen 
ware. S. 309.] Wir hatten eine maͤſſige Stunde von hier 
bergab zu reiten, ehe wir an den jetzigen Flecken Tive⸗ 
rias kamen, welchen man von einem Dorf nicht unter⸗ 
ſcheiden würde, wenn er nicht, wegen des Anlaufs der 
Araber, mit einer Mauer auf der Landſeite umgeben 
wäre, ubrigens iſt es ein halber Mond an den See ges 
baut. Von der alten Stadt Tiberias aber kann man 
hier auf eine halbe Stunde lang an dem See noch haͤu⸗ 
fige Ruinen und viel marmorne Saͤulen liegen ſehen. 
Auch ſieht man faſt ringsum noch die Spuren von der 
alten Mauer. Ohnſtreitig ehemals eine herrliche Stadt. 
Am Ende der alten Stadt iſt eine mineraliſche Quelle, 
das Waſſer kommt etwas heißer aus der Erde, als man 
es leiden kann, es iſt nicht nur ſehr ſalzig, ſondern hat 
auch einen bittern und herben Geſchmack, faſt wie das 
Waſſer des todten Meers; inzwiſchen wird es doch fuͤr 
geſund zum Baden gehalten. Es iſt eine kleine, aber 
ſtarke ſteinerne Kuppel oder Gewölbe darüber gebaut, 
worinn zwey Baͤder in einem Raum waren. Als wir 
ankamen, badete ein Mohr mit einem gelben Araber 
darinn; ſie waren aber fo hoͤflich, daß fie bald fort 
giengen, da ich denn hernach auch badete. Die Quelle 
entſpringt nur etwa 30 oder 40 Schritte von dem See, 
in welchen fie auch fließt. Der See aber hat ein gutes 
ſuͤßes Waſſer. a 


In dem jetzigen Flecken Tiberias ſteht ein laͤnglichtes 
Gewoͤlbe einer Kirche, welche kein ander Licht hatte, als 
durch die Thur; der Thür gegen über war noch ein Loch 
oder Fenſter, ſie war juſt ſo gebaut, wie die zu Naza⸗ 
reth, aber großer. Sie gehört den Roͤmiſchen Patern. 
Ein Türke, der den Schlüffel dazu hatte, oͤffnete fie ſo⸗ 
gleich, weil er meine Reiſegeſaͤhrten ſchon kannte. In 
dem Kofler hatte man mir geſagt, daß wir in dieſer Kirche 
uͤber 
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über Nacht ſchlafen konnten; [S. 3 11.] meine Gefährten 
aber hatten Nachricht, daß gleich den Berg hinauf eine 
Horde von Arabern waͤre, bey welchen ſie, wegen 
ihrer Pferde, lieber die Nacht zubringen wollten. So 
ritten wir von dieſer Kirche weg. Sie iſt dem Apo⸗ 
ſtel Jacobus geweiht, weil ſein Haus auf dieſem Plaz 
geſtanden haben ſoll. An ſeinem Namenstage kommt ein 
Pater von Nazareth, um hier eine Meſſe zu leſen, wel⸗ 
ches auch geſchieht, wenn ſonſt einer hieher reiſet. Der 
Tuͤrke, der den Schluͤſſel dazu hat, braucht fie auch zu 
feiner Bequemlichkeit. Er hatte damals eine Quantität 
Seidenwuͤrmer darinn. 


Der See Genezareth fol 3 deutſche Meilen lang, 
und anderthalb Stunden breit ſeyn. Dem Augenmaß 
nach kam er mir ſo groß nicht vor; es kann aber doch 
ſeyn. Wir ritten von dem Flecken noch den Berg ganz 
ſteil hinauf. Und fo iſt das Meer rings von einem ho⸗ 
hen Gebuͤrge eingeſchloſſen. Die Haͤlfte des Berges 
hinauf war eine ziemliche Quelle, und daher an dem 
Abhang des Berges auch etwas von Gaͤrten angelegt, ſo 
weit als die Quelle zum Waͤſſern hinreichte. Es war 
mir ſonderbar, daß ich bey dieſem Flecken auch nicht ein 
einiges Boot, und auf dem See auch keines ſah. Doch 
im Heraufreiten auf den Berg bekamen wir ein einiges 
auf dem Waſſer zu Geſicht. Ein Beweis von gewal⸗ 
tiger Verwuͤſtung des Landes. 


Der Jordan fließt von der Weitec a in die⸗ 
ſen See, und hat ſeinen Urſprung in dem Gebuͤrge Liba⸗ 
non, den Anwachs des Waſſers aber meiſt von dem ho⸗ 
hen Berge Baſan, auf welchem man den ganzen Som⸗ 
mer Schnee ſieht. Er fließt an dem andern Ende des Sees 
wieder nach dem todten Meer hinaus, worinn er ſich vers 
liert. Er hat einen ſehr langſamen und ſachten Lauf 
zwiſchen dieſen zweyen Seen, geht aber eben deswegen 
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ziemlich tief, und an andern Orten breit. [S. 31 2.] Ich 
daß der Strom nicht ſtaͤrker iſt, als die Saale bey Halle. 
denke Es benimmt aber dieſe Schwaͤche des Stroms dem 
Wunder bey Joſua nichts; genug, er war ſo ſtark und tief, 
daß er nicht zu Fuß paßirt werden konnte, da beſon⸗ 
ders der Strom nach der Regenzeit, im Fruͤhſahr, wenn 
der Regen aufhoͤrt, die Erndte aber angeht, am hoͤch⸗ 
ſten aufſchwollen geweſen. Joſ. 3, 15. Wir ſchliefen 
dieſe Nacht in einem Zelte von der Horde, welche wol 
etliche so Zelten ſtark war. Dieſe waren in die Runde 
aufgeſchlagen, in der Mitte hatten fie viele Pferde, Cas 
meele und Eſel, Schaafe und Ziegen aber waren an 
einem andern Ort auf der Hut. 


Den 13 Jun. Morgens mit Anbruch des Tags 
ritten wir geraden Wegs nach dem Berge Thabor zu, 
welches der einzige Ort war, den ich noch zu ſehen 
hatte. Das ganze Land von Judaͤa, ſo weit es von 
den zwoͤlf Stämmen beſeſſen geweſen, hätte ich gern 
die Kreuz und Queer uͤberall durchreiſt, wenn es wegen der 
Räuber möglich geweſen wäre, Wen ſollte es nicht jam⸗ 
mern, daß ich auf dieſer Reiſe von zwey Tagen, da ich 
durch lauter fruchtbare Felder gereiſt bin, auf nicht mehr als 
drey bewohnte Oerter, Cana, noch ein Dorf, und 
Ditberigs, nebſt einer Horde gekommen, über vier bes 
wohnte Doͤrfer und zwey Horden auch nicht umher geſehen 
habe, da ich doch allenthalben Höhen und Berge paßirte, 
wo ich das ganze Land überſehen konnte. 


Wir ritten bis gegen 11 Uhr, ehe wir an den 
Berg Thabor kamen. Es iſt nur ein Weg an der 
Weſtſeite hinguf zu reiten. Wir ritten eine gute Stun⸗ 
de, ehe wir die Höhe erreichten, der Weg aber geht 
freylich, wie auf hohe Berge gewohnlich, ſehr ſchlan⸗ 
geuweiſe. 


Es 
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Es iſt wahr, S. 315,] wenn die Natur was ſchöͤ⸗ 
nes hat, ſo iſt es dieſer Berg. So viele gebürgige 
Laͤnder ich mein Tage durchreiſet habe, ſahe ich ſei⸗ 
nes gleichen doch keinen, welcher an ſich ſelbſt ein ſo 
vortrefliches Anſehen, und eine fo unvergleichliche Aus⸗ 
ſicht gehabt hätte, Von Oſten und Werten ſieht er einem 
Zuckerhut gleich, von Suͤden und Norden ovalrund, 
wie er auch iſt. Gegen Norden und Nordweſten ftößt 
er an andere Berge an, von welchen er aber doch durch 
ein tiefes Thal ganz abgeſondert iſt, und die er auch an 
Hoͤhe weit übertrifft, ſo daß oben gar nichts die Aus⸗ 
ſicht hindert. Gegen Nordoſten, Oſten und Suͤdoſten 
hat er die Plaine von Galilaͤa vor ſich; gegen Süden 
und Südweſten aber das unvergleichliche Thal Esdrelon, 
ſo daß er ringsum gleich hoch und ſteil aufſteigt. 
Ringsum ſieht er gruͤn aus, und iſt von Gras, Baͤu⸗ 
men und Buͤſchen an allen Seiten bewachſen. Oben 
hat er eine ovale Ebene, die man etwa in einer kleinen 
halben Stunde auf der Mauer umgehen kann. Als 
man mir im Kloſter zu Nazareth ſagte, daß ich auf die⸗ 
-fem Berge eine Stadt antreffen wuͤrde, dachte ich, es 
waͤre Scherz; ich wunderte mich ſehr, als ich oben eine 
vollkommene alte Veſtung antraf, davon noch die 
Mauer, Graben, Thürme und gegen Oſten ein Stuck 
eines Caſtells ſtehen, doch alles zerbrochen. Gegen 
Weſten, wo der Eingang geweſen, und noch jezt iſt, 
ſtund ein großer Bogen von dem Thor; zwo Kirchen 
kann man auch noch wol erkennen, die oben an der Mauer, 
eine gegen Suͤdoſten die andere gegen Norden erbaut 
geweſen, und der Veſtung auch als Thuͤrme gedient ha⸗ 
ben mögen. Ich hatte von dieſer Veſtung vorher nichts 
geleſen, zu welcher Zeit ſie erbaut worden oder im Flor 
geweſen. Zwo tiefe Gruben waren in den Fels gehauen, 
welche der Veſtung zu Waſſerhaͤltern gedient; ſonſt war 
auch eine gehauene Ciſterne da, die Waſſer hatte. Aus 
dem 
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dem Kloſter hatten wir eine lederne Flaſche, mit Wein 
gefüllt, bekommen, die wir dabey austranken und zu 
Mittag ſpeiſeten. Bey dieſer Ciſterne und Kirche gegen 
Suͤdoſten waren drey Grotten in den Fels gehauen, 
als drey Kapellen mit einem kleinen Altar, in jeder Meſſe 
zu leſen; man nennt fie Tabernakel, um die drey Hütten 
vorzuſtellen, welche Petrus zu bauen begehrte. S. 316.] 


ueber dem Thal Esdrelon ſieht man die Gebuͤrge 
Gilbva gegen Süden, gegen Suͤdweſten das Ge 
bürge Carmel, gegen Weſten die Gebuͤrge Naza⸗ 
reth, und über dieſelbe das mittellaͤndiſche Meer, 
gegen Norden den Anfang von dem Libanon, dazu 
der Baſan gehoͤrt, welcher hier der höchfte Berg vom Ge 
buͤrge Libanon iſt. Nach dieſer Gegend ſieht man auch 
über die Fläche Galilaͤa, und von ferne an dem Abs 
hang eines hohen Bergs das alte Bethulia. Einige 
geben dieſen Ort für Bethſaida aus, wofür man 
aber ſonſt einen andern Ort am Galilaͤiſchen Meer ans 
giebt. Gegen Oſten ſieht man über die Plaine von Gas 
lilaͤa, auch an einem Ort in das Galllaͤiſche Meer, 
und uͤber demſelben einen Theil der Gebuͤrge von dem 
Stamm Ruben, Gad und Manaſſe, ſo weit eines 
jeden Augen reichen. Gegen Suͤdoſten zeigte man die 
Gegend von Samaria, oder die Berge da umher, davon ich 
freylich vieles, wegen ſchwachen Geſichts in die Ferne, 
nicht ſehen konnte. Im Thal Esdrelon ſind ſehr viele 
Schlachten geſchehen, wozu die Gegend vortreflich 
iſt. In dieſem Thal fieht man auch den Berg Her⸗ 
mon, am Fuß des Hermons aber ein Dorf, wo Nain 
geſtanden haben ſoll. Auf den Thabor wohnt keine Seele, 
weil niemand vor den Arabern ſicher darauf wohnen 
koͤnnte. Ich ſagte im Kloſter: verſtuͤnde ich nur die 
arabiſche Sprache, ich wuͤrde mich gar nicht fuͤrchten, 
darauf zu wohnen. 


Der 


Berg Hermon — Carmel — 109 


Der Berg Hermon [S. 418. iſt ſehr unanſehnlich, 
kahl und unfruchtbar, auch klein. Wenn es wahr iſt, daß 
der Thau von dem hohen Berge auf die kleineren 
herab fällt, Pf. 133. (wie ich denn auch dafür. halte, 
daß es in der Natur ſo iſt) ſo trifft es hier nicht ein. 
Weil es aber auch Pf. 42. heißt: Darum denke ich 
an dich im Lande am Jordan und Hermonim, auf 
dem kleinen Berge; ſo gebe ich zu, daß man zwey 
Berge gehabt, die Hermon genannt wurden, dieſer, 
der kleine Hermon, und ein anderer in dem Gebuͤrge 
Libanon, welchen man den großen Berg Hermon ge⸗ 
nannt hat; und ſo konnte, weil das Gebürge Libanon viel 
höher liegt, als die Berge des gelobten Landes, der 
Thau von jenem auf dieſe ſich herab gezogen haben. In 
drey Stunden ritten wir von Tabor wieder nach dem 
Kloſter, wo wir gegen Abend ankamen. 


Den 16 Jun. kehrte ich mit Anbruch des Tas 
ges von Nazareth, wo ich mich bey drey Wochen 
aufgehalten, nach Acre eben den Weg W „ wel⸗ 
chen wir gekommen waren. 


Den 17 Jun. fuhr ich von Acre in einem off; 
nen Boot uͤber die Seebucht nach dem Berge Car⸗ 
mel. Auf der Herreiſe von Joppe war ich uͤber dieſe 
Bucht in einer Stunde gefahren, jezt aber brachten wir 
bey vier Stunden zu. An der See, wo ich ausſtieg, 
lag ein altes Caſtell nebſt einem Flecken Caipha, wo 
ich einen Gulden Zoll, für die Beſichtigung des Berges 
Carmel, geben mußte. Von hier war es eine kleine 
Stunde nach dem Kloſter der Carmeliter, welche allein 
auf dieſem Berge ein Kloſter haben; ein anderes has 
ben ſie auf dem Berge Libanon. In beyden iſt or⸗ 
dentlich nur ein Pater und ein Frater; dieſe Hals 
ten einen Knecht. Sie nahmen mich, nachdem ſie mein 
Atteſtat von Jeruſalem geſehen, hoͤflich auf. Dieſe 
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Ecke von dem Gebuͤrge ſoll der eigentliche Berg ſeyn, auf 
welchem Elias meiſt gewohnt habe. S. 369.] Ihr Kloſter iſt 
an dem Abhange des Bergs angebauet, die Kapelle, Kuͤ⸗ 
che und ein paar Kammern ſind in den Felſen gehauen. 
Es hat aber auch noch ein Auſſengebaͤude von etlichen 
Kammern nebſt einer feinen Altane zum Spazieren, und 
einen kleinen Garten. Ganz oben auf der Spitze des 
Bergs liegen Nuinen von einem alten Kloſter der Cars 
meliter, wovon fo gewaltig ſtarke Mauern noch ſtehen, 
daß es wol ein feſtes Caſtell zugleich geweſen ſeyn mag. 
in welcher Form es auch erbaut iſt. Ohnweit der Rui⸗ 
nen zeigt man eine Capelle in der Erde, wo Elias 
gewohnt und der Apoſtel Johannes die erſte Meſſe fuͤr 
Maria geleſen haben fol, Elias fol der ihren Orden 
hier unter den Prophetenkindern geſtiftet, und dieſer 
ſchon die Hauptgeluͤbde aller Orden, nemlich die Armuth, 
Keuſchheit und den Gehorſam gehabt haben. Sie rechnen faſt 
alle Propheten, die Nehabiten, auch hernach die Eſſaͤer, 
desgleichen Johannes den Täufer, Simeon, Hanna die 
Prophetin ꝛc. sc, zu ihrem Orden. Die Eſſaer ſeyen 
Chriſten worden, und haben Orden ins Chriſtenthum 
her uͤberbracht. Paulus ſoll auch ihren Habit getra- 
gen haben, da er ſich ja eine Platte habe ſcheeren laſſen. 


Den 18 Jun. gieng ich ein paar Stunden 
weit vom Kloſter. In einem engen Thal ſahen wir 
die Ruinen von einem alten Kloſter, das ſehr praͤchtig 
und das allererſte in dieſem Lande von ihrem Orden 
geweſen ſeyn ſoll. Nahe dabey iſt eine Quelle, die 
einen ſteinernen Kaſten hat, Elias Brunnen. Nicht 
weit davon iſt noch eine andere Quelle, derer Waſſer 
nicht weit davon ſich verliert. 3 


Von dieſer Quelle fliegen wir aus dem Thal den 
Berg hinauf. Elias ſoll einſt einen Gaͤrtner auf dem 
Berge um Fruͤchte angeſprochen, dieſer aber geſagt haben, 
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er habe nichts als Steine in feinem Garten. [S. 31 f.] Sinds 
Steine, habe Elias geſagt, ſo ſollen es auch Steine 
bleiben, wie du geſagt haſt. Und darauf ſeyen alle Me⸗ 
lonen, Pferſichen und andere Fruͤchte Steine worden. 
Wahr iſts, daß ſich Steine in der Größe einer Melone, 
von auſſen weiß, einige aber braͤunlicht hier finden; ſie 
laſſen ſich zerſchlagen, und ſpringen wie ein Feuerſtein, 
in der Mitte iſt eine Holung, die das Anſehn wie Erz 
hat, welches denn der Kern der Melone ſeyn ſoll. Der 
ganze Berg aber beſteht aus einer Art von weiſſem Sand⸗ 
ſtein, der ſich von Regen und Luft leicht aus waͤſcht und 
verzehrt. In dieſem Sandſtein wachſen oder finden ſich 
die harten Steine, welche Melonen geweſen ſeyn ſollen. 
Ich ſahe hin und her viele, die etwas, viele, die halb 
und darüber, aus dem Sandſtein hervorragten; wenn 
jener ſich verzehrt, bleiben dieſe liegen. Kein Pilger 
kommt leicht dahin, der von dieſen curieuſen Wundern 
nicht welche mit wegtragen will. Auf dem Gebuͤrge Li⸗ 
banon findet man einen weiſſen Stein, der ſich ſplittert 
wie Schieferſtein, dazwiſchen findet man häufig die 
Graͤte von einem Fiſch mit Kopf und Schwanz, wie 
wenn fie auf dem Sandſtein mit Roͤthel gezeichnet wäre, 
Zu Zeiten läßt es ſich anſehen, als ob zwey, drey und 
mehr ſolcher Fiſchgraͤten oder Gerippe über elnanderlaͤgen. 
So findet man auch von Sandſtein zuſammen gewachſene 
Oliven und Eicheln, die eben ſo ausſehen, in großer 
Menge. Etwa 6 bis 7 Stunden vom Kloſter, an einem 
andern Ende des Gebuͤrgs, zeigt man den Ort, wo 
Elias am Bach Kiſon die Baalspfaffen getoͤdtet. Ich 
bin aber nicht dahin gekommen, weil der Weg nicht 
ſicher ſeyn ſollte. Das ganze Gebuͤrg ſoll bey 15 oder 
16 Stunden im Umkreis haben. 


Ich brachte die 5 Tage mit Vergnuͤgen bey den 
Patern auf dem Berge Carmel zu. Es war auch ſehr 
geſund 
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| 
geſund auf dem Berge zu wohnen, S. 373. ]in fo warmen 
Sommertagen, als jezt waren, weht auf ihm faſt beſtaͤn⸗ 
ig eine fühle Luft. 


Den 22 Jun. fuhr ich wieder uͤber die Seebucht 
nach Acre in das Cloſter der Franziscaner. Hier mußte 
ich etliche Tage auf Gelegenheit nach Sidon zu fahren 
warten. 


Die Brunnen oder Ciſternen in dieſem Lande ſind 
gemeiniglich weit und wie ein großer Keller ausgewoͤlbt, 
gewohnlich graͤbt man fie an dem Abhang eines Bergs 
oder in Thaͤlern, damit das Waſſer ſich von oben hinein 
ſenkt und in der troknen Jahrszeit die Gärten gemäß 
ſert werden koͤnnen. Jezt iſt das Land gewiß recht arm 
an Waſſer. Ich habe in Judaͤa und Galilaͤa, auſſer 
dem Jordan, nicht ein einziges flieſſendes Waſſer oder Baͤch⸗ 
lein geſehen, ob ich ſchon bis ſieben Tagereiſen darinn 
gemacht. Auch habe ich uͤber acht oder zehn uͤberflieſſen⸗ 
de Quellen nicht geſehen, die aber mit ihrem Ueberfluß 
über funfzig oder hundert Schritte nicht reichten; fo 
bald war das Waſſer verraucht. Nur die Quelle zu 
St. Jean [ ſ. oben] waͤſſert etliche Gärten, 


Fruͤhregen heißt hier, wenn es im Herbſt zu rech⸗ 
ter Zeit, im Oktober oder November, zu regnen ans 
faͤngt; Spatregen aber iſt, wenn es bis in den April, 
oder bis zu Anfang des Mays mit Regnen anhält, In 
Egypten faͤngt der Regen erſt im December an, und 
hoͤrt im Maͤrz ſchon wieder auf. In Palaͤſtina faͤngt 
er einen halben Monat eher an, haͤlt auch jo viel länger 
an, je nachdem ein Land der Sonne näher oder entferns 
tek iſt. 

Heutzutage hat der Bach Kidron nicht einen 
Tropfen Waſſers, und die natürliche Lage des Thals 
Joſaphat zeigt genug, daß er von Natur nie welches 
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gehabt. [S. 387 .] Zur Zeit des Segens aber mag er wol 
einige Quellen gehabt und von dem Ueberfluß aus dem 
Tempel durch Waſſerleitungen bekommen haben, wo das 
Blut und Unrath von dem täglich geſchlachteten Opfers 
vieh durch Waſſer weggeſpuͤhlt worden ſeyn muß. Noch 
weniger hat jezt das Thal Gihon einen Tropfen Waſſer, 
wo doch einſt einiges Waſſer von einem Teich zum andern 
gefloſſen ſeyn muß. Eſ. 22. 


Jeruſalem hat nicht nur keinen Fluß gehabt, auf 
welchem man der Stadt Vorrath zufuͤhren, ſondern auch 
keinen Bach, welcher Gaͤrten hätte waͤſſern koͤnnen, wel 
ches doch in dieſen warmen Laͤndern fuͤr eine große Stadt 
ſonſt unentbehrlich iſt. Auch iſt die Stadt mit einem 
Gebuͤrge von vielen großen Bergen umgeben, welches 
die Zufuhr ſchwer und koſtbar gemacht. Und doch iſt ge⸗ 
wiß genug, daß die Stadt ſehr groß und volkreich ges 
weſen und an allen hohen Feſten alles Mannsvolk aus 
dem ganzen juͤdiſchen Lande ſich daſelbſt verſammlet hat, 
welches einen erſtaunlichen Aufwand erforderte. 


Den 27 Junius gieng ich mit Anbruch des Tags 
von Acre nach Sidon. Gegen Mittag fuhren wir 
Tyrus vorbey, welches Land die Einwohner jezt das 
Land Sur nennen. Eine Stadt iſt im geringſten nicht 
mehr an dieſem Ort, ſondern nur etliche Fiſcherhaͤusgen zwi⸗ 
ſchen den Ruinen von Mauern; Huͤtten, eher einem 
Stall als Haus aͤhnlich, ſo daß, was in den Prophe⸗ 
ten von Tyrus geweiſſagt worden, recht nach dem Buchs 
ſtaben erfüllt iſt, beſonders Ezech. 26, 4. Ich 
will einen bloßen Fels aus ihr machen und ei⸗ 
nen Wehrd im Meer, darauf man die Fiſchgarne 
ausſpannt. Es ſtehen folgende bedenkliche Worte da⸗ 
bey: Auf daß du nicht mehr gebaut werdeſt. 
Und Tyrus iſt auch zweymal zerſtoͤrt worden. Zuerſt, 

da die Stadt auf dem veſten Lande gebaut war, durch 
8 Nebucad⸗ 
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Nebucadnezar; [S. 411. ] alsdann, da fie auf eine nahgele⸗ 
gene Inſel ins Meer gebaut wurde, von Alexander dem Gr., 
worauf ſie nie zu ihrem vorigen Glanz wieder gekommen 
iſt. Auch Jes, 23, 1. heißt es: Sie iſt zerſtoͤrt, daß 
kein Haus da iſt, und niemand dahin zeucht. 


Von hier waren wir nur zwey Stunden gefahren, 
bis man am Lande einen alten Thurm ſah, welcher zu 
andern Zeiten etwa zu einem Wacht und Feuerthurm 
erbaut worden ſeyn mag. Ohnweit davon zeigte man 
mir ein Dörfgen, von welchem man ſagt, daß es an 
eben dem Ort ſtehe, wo vormals Sarepta gelegen war. 
Wir hatten dieſen ganzen Tag ſehr guten Wind, und 
kamen daher noch dieſen Abend zu Sidon an. 


Dies iſt noch eine betraͤchtliche Stadt mit etwas 
Handlung, welche von Europäern hier allein die Frans 
zoſen haben. Sie haben einen ſchoͤnen Camp [Chan] 
in der Stadt. Dieſe liegt an dem alten Ort; das mei⸗ 
ſte aber davon iſt wol von der See weggeſpuͤlt, wie 
man an allen alten Städten, die am Meer gelegen ha⸗ 
ben,, ohne Ausnahme ſieht. Einen guten Weg vom 
Lande ficht man noch Stuͤcke von alten Stadtmauren 
und Thuͤrmen im Grunde der See liegen, welche der 
Gewalt des Waſſers bis jezt widerſtanden haben. Ein 
großes Stuck von der Stadt ab liegt eine Inſel, hinter 
welcher die Schiffe liegen. Sie iſt der Hafen für die 
Stadt. Hier ſpeiſte und logirte ich bey einem franzoͤſi⸗ 
ſchen Wirth, denn meine Pilgrimsreiſe war nun geen⸗ 
digt. Sonſt haben die Paters Franziskaner hier auch ein 
Kloſter, worinn ihrer acht bis zehen lebten. 


Bey der Stadt Sidon ſind, wol zwo Stunden 
lang und eine halbe Stunde breit, vortrefliche Gaͤrten, 
welche das ganze Jahr von dem Waſſer vom Ge⸗ 
bürge Libanon gewaͤſſert werden koͤnnen. Man kann 
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hier fehen, was fo ein kleiner Strich Landes, in dieſen wars 
men Landern ausgeben kann. S. 413.] Ohne die Kuͤchen⸗ 
Baum und Garten-Früchte und Weintrauben, waren dieſe 
Garten eine ordentliche und große Geidenfabrif, wo 
Seide geſponnen, abgewunden und zurecht gemacht wird, 
wozu auch die Leute in ſchlechten Hütten darinn wohn⸗ 
ten. Eine halbe Stunde von der Stadt Sidon floß 
ein ziemlicher Bach aus dem Gebuͤrge Libanon in die 
See; das einzige flieſſende Waſſer, welches ich von 
Joppe bis hieher in die See ſich ergieſſen geſehen. Ich 
hatte eine Charte vom gelobten Lande und der Tuͤrken 
bey mir, auf welcher ich wol verſchiedene Fluͤſſe gezeich⸗ 
net fand, die in die See flieſſen ſollten. An der Stelle 
ſelbſt habe ich keine gefunden. Zur Regenzeit im Winter 
kann ſich leicht Waſſer ſinden, das den ganzen Sommer 
lang alles trocken iſt. Dies aber iſt nach meiner Mei- 
nung fuͤr keinen Fluß zu rechnen. 


Von Joppe habe ich ſchon an feinem Ort ge⸗ 
ſagt, daß es kein anderes Waſſer, als von Brunnen 
und Ciſternen hatte. So war es auch mit der Stadt 
Acre; eine Stunde Wegs von der Stadt, oben am 
Ende der Seebucht, die ſo weit ins Land geht, ſagte 
man mir / daß beſtaͤndig ein Baͤchgen flieſſendes Waſſers feyy 
welches dort in die See flieſſe und in dem Gebürge Cars 
mel ſich ſammlen mag. In Sidon aber hatte man ſchoͤ⸗ 
nes Springwaſſer in der Stadt, durch Waſſerleitung. 
Ohnweit der Stadt giebt es hier, an dem Abhang eines 
Bergs, viele Begraͤbniſſe in Felſen gehauen, die öfters 
tief und weit, gerade in den Berg hinein gehen, wie : 
zu Jeruſalem. 


Eine Tagereiſe von hier, in dem Bebütge Libanon, 
iſt ein maronitiſches Kloſter, wo vor etlichen Jahren 
eine Buchdruckerey angelegt worden iſt, in welcher ſeit 
1730 drey Buͤcher in arabifcher Sprache gedruckt findr 
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die ich alle drey in Aleppo gekauft. S. 414.] Dort hatte fie 
jemand in Kommiſſion, und ich erfuhr auch erſt dort etwas 
von dieſem Kloſter, ſonſt waͤre ich gewiß in das Kloſter 
ſelbſt hingeritten, und hätte mich wol auch einige Zeit da 
aufgehalten. Man erzaͤhlte mir, daß ein Pater aus 
demſelben Kloſter in die ſieben Jahre ſich in Rom auf 
gehalten, die Buchdruckerkunſt dort erlernt und bey ſei⸗ 
ner Ueberfahrt fo viel Schriften als nöthig mitgenom⸗ 
men habe. Alle drey Buͤcher ſind mit einerley Schrift 
gedruckt. Jene Nachricht hat mir Herr Hieronymus 
Jakob. Seiz aus Nuͤrnberg, der einzige deutſche Kauf⸗ 
mann in Aleppo, den ich auf dieſer Reiſe angetroffen, 
erzaͤhlt. Er hatte gute Kenntniß davon und war der 
arabiſchen Sprache im Reden, Leſen und Schreiben, 
ziemlich maͤchtig, hatte ſich auch eben dieſe Buͤcher 
ſelbſt angeſchaft. Das bisher angeführte maronis 
tiſche Kloſter bekennt ſich, wie die ganze Nation, Ber 
roͤmiſchen Kirche. 


Nachdem ich mich zu Sidon bey vierzehn Tage 
aufgehalten, relſte ich den 12 Jun. nach Tripoli, um den 
eigentlichen Berg Libanon zu beſehen. Wir liefen die⸗ 
fen Nachmittag zu Barut (Berytus) ein. Eine bes 
weächtliche, angenehm und fruchtbar zwiſchen Bergen und 
Gaͤrten eingeſchloſſene Stadt. Weil der Schiffer etwas 
aus und ein zu laden hatte, blieben wir bis in die 
Nacht, und fuhren etwa gegen zwölf Uhr mit Monds 
ſchein ab. Nach Aufgang der Sonne kamen wir bey 
einen Fluß, der hier ins Meer fällt, und eine kleine 
Stunde davon in einen kleinen Hafen bey einer Stadt 
Gibyle. Hier ſtiegen etliche von unſern Paſſagiers 
aus. Die Stadt war klein, hatte einen ſehr kleinen run⸗ 
den Hafen, war aber wohl gelegen. Nachmittags, etwa 
gegen 5 Uhr, kamen wir in dem Hafen von Tri⸗ 
poli an, 
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Die Stadt liegt eine kleine halbe Stunde vom Meer 
und von dem Hafen ab. S. 418:] Der Hafen bedeutet we⸗ 
nig; es koͤnnen nur Schaluppen und kleine Tartanen 
darinn liegen, groſſe Schiffe aber muͤſſen weit davon 
auf der Rheede liegen bleiben. An dem Hafen liegt ein 
kleiner Flecken und ein altes, ſtarkes, doch ſehr verfalz 
lenes Caſtell. Sonſt ſind auch noch etliche Thuͤrme am 
Seeſtrande, auf welchen etliche Stuͤcken liegen, damit 
die Seeraͤuber nicht landen und die Stadt pluͤn⸗ 
dern ſollen. 


Es hat fi ſich aber jezt mit den Maltheſerlandun⸗ 
gen ſehr geändert. Nachdem Frankreich, England und 
Holland einen freyen Kommerztraktat mit dem Großtuͤr⸗ 
ken errichtet haben, mußten ſie auch auf ſich nehmen, 
daß die maltheſiſchen Raubſchiffe tuͤrkiſche Hafen oder 
Rheeden nicht überfallen und pluͤndern, ja auf eine ge⸗ 
wiſſe Diſtanz keinem Hafen ſich naͤhern ſollten. Schiffe 
wegzunehmen iſt ihnen allein auf freyer See und an dem 
leeren Seeufer erlaubt; hingegen vor 100 und mehreren 
Jahren konnte kein Schiff in der mittelländifchen See vor 
ihnen ſicher liegen, wo nicht ein geſchloſſener Hafen war. 
Dieſe beſtaͤndige Seeraͤuberey der Maltheſerritter iſt meiſt 
die Urſache der immerwaͤhrenden Seeraͤuberey von Tu⸗ 
nis, Tripoli und Algier. Daß dieſen Raubneſtern 
nicht mit den Maltheſern zugleich heutzutage dies Hand⸗ 
werk ganz gelegt wird, davon iſt der Handlungsneid, 
oder, feiner zu reden, die Politik ſchuld, weil die ſoge⸗ 
nannten Seemächte die Handlung in der Tuͤrkey allein 
behalten wollen. 


Tripolis halte ich für die größte Seeſtadt von 
ganz Syrien und Egypten; Damiata wird ihr bey⸗ 
kommen. Doch glaube ich nicht, daß ſie viel groͤßer 
als Halle in Sachſen an Einwohnern, wornach ich alle⸗ 
zeit die Größe einer Stadt rechne, ſeyn wird. Franzd⸗ 
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ſiſche Kaufleute hat es verſchiedene hier, nebſt einem Konſul. 
S. 417.] Von der engliſchen Nation aber war nur ein 
Kaufmann hier, der zugleich Konſul iſt. Die Stadt hat 
einen ſchönen Baſar oder Markt, doch ſind die Märk 
te hier nicht große Quadratplaͤtze, wie in unſern Staͤdten, 
ſondern nur Straßen, die oben gewoͤlbt ſind, ſo, daß 
nur das Licht durch einige Locher dazu hinab fallt, damit 
man vor der Sonnenhitze im Schatten iſt. Wegen die; 
ſer Hallen ſind die Straßen in den warmen Ländern 
enge da zu beyden Seiten Kramladen find und Victua⸗ 
lien zu verkaufen ſtehen. Jede Sorte ſteht gemeiniglich 
Lafon als Seidenkramer, Goldſchmiede, Schu⸗ 
ſter ꝛc. Durch die Stadt fließt ein ſehr ſchoͤner Fluß 
von klarem Waſſer, der ſchnell und wol ſtaͤrker als die 
Pleiſſe zu Leipzig iſt. Sein Waſſer koͤmmt vom Libanon; 
man hat nicht weiter zu deſſen Urſprung, nach dem gera⸗ 
den Weg, als 12 Stunden zu gehen. Aus Mangel an⸗ 
derer Ge legenheit kehrte ich hier bey den Franziskanern 
ein, 125 auch meinen Koffer bey ihnen W als ich 
auf den Berg Libanon veifie, 


Den 16 Julius ritt ich von Tripolis auf einem 
Mauleſel nach a Berge Libanon. Zwo bis drey 
Stunden von der Stadt gieng es gemaͤchlich bergauf, 
allenthalben waren fruchtbare Gaͤrten an dem gedachten 
Fluß hin, der vom Berge herab durch die Stadt Tripolis 
durch, und eine Viertelſtunde davon ins Meer fließt, 
Wir kamen darauf an den rechten Berg, wo wir beſtaͤn⸗ 
dig ganz ſteil bey 4 bis 5 Stunden hinauf ritten, hernach 
waren noch 3 bis 4 Stunden lang, zwar nicht ſo ſteil, 
es gieng aber doch allezeit aufwärts; nach 10 bis 11 
Stunden Reitens kamen wir endlich zu dem Kloſter der 
Karmeliter, in welchem nur ein Pater und Frater nebſt 
einem Knecht war. Ich ſagte ſo gleich dem Pater, daß 
“ nicht nur kaͤme, den Berg Libanon allein zu beſehen, 
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fordern auch den noch übrigen Theil der größten Hitze 
auf dieſem Berge, wo es viel kuͤhlere Luft hat, als um 
ten, zuzubringen; ich würde aber durch ein Allmoſen meine 
Koſt ſchon gut machen. [S. 419.] Der Pater war ein May 
länder, ein hoͤflicher Mann, ſprach gut franzoͤſiſch, und 
fagte zu mir: vous Etes le maitre; wie er mich denn 
auch bald auf eine Kammer fuͤhrte, die er mir anwies: 
Hier koͤnnte ich logieren, ſo lange es mir geſiele. Ich 
war eine Zeit von ſieben Wochen mit vielem Vergnuͤgen 
da. Dieſes Kloſter hat eine vortrefliche Ausſicht, liegt 
an dem Abhange von einem hohen ſteilen Berg, und iſt unter 
einem Felſen gebaut, der beynahe drey Thuͤrme naturlich 
vorſtellte. Von dem Kloſter iſt es noch tief in das Thal 
hinab, wo der ſtarke Bach vorbey fließt, der ſeinen Ur⸗ 
ſprung nur eine Stunde uͤber dem Kloſter von einer 
großen Quelle hat und eben der iſt, welcher bey Tripolis 
ins Meer faͤllt. Sein Lauf iſt, den geraden Weg zu 
reiten, kaum 12 Stunden, nach ſeinem Umlauf aber 
moͤchte es wol uͤber 24 Stunden ſeyn. Es iſt daher 
zu glauben, daß viele und groſſe Quellen hinein fallen, 
von welchen er allein fein Waſſer hat. Ich habe nir⸗ 
gends Quellen häufiger und größer, als auf dieſem Ges 
buͤrge, geſehen. 


Den 25 Julius gieng ich mit dem Pater fruͤh 
Morgens nach einem Maronitenkloſter, Marliſſe, wel 
ches von dem unſrigen nur 2 Stunden an eben dem 
Fluß im Thal hinab lag. Wir ſpeiſten zu Mittag mit 
ihnen, und gegen Abend kehrten wir nach dem unſrigen 
zuruͤck. Es waren nur ſechs Religioſen da, das Kloſter 
war eben ſo an einem Felſen an und hinein gebaut, wie 
das unſere, wo die Kapelle, die Küche und eine Kam⸗ 
mer, mit dem Backofen, in den Felſen hinein gehauen 
waren. Dergleichen Kammern, in Felſen gehauen, 
ſind in dieſen warmen Ländern, in der Sommerhitze, 

24 ſehr 


120 Libanons Cedern — 


ſehr angenehm und kuͤhle. S. 420:] Wie mir der Pater ſag⸗ 
te, ſo hatte es vor 80 Jahren noch den Carmelitern gehoͤrt, 
die es den Maroniten freywillig uͤberlaſſen haben; denn 
dieſe Sekte der maronitiſchen Chriſten hat ſich zu den 
Roͤmiſchen gewendet, indem ihr Patriarch und ihre Bis 
ſchoͤfe den roͤmiſchen Pabſt für ihr Oberhaupt (wie lange 
her, weiß ich nicht) erkennen. Darinn beſteht die gan⸗ 
ze Vereinigung ihrer Religion. 7 


Den 20 Julius gieng ich mit dem Bruder uns 
ſers Kloſters nach dem Ort, wo noch jezt einige von 
denen in der Schrift, und durch dieſe in der ganzen 
Chriſtenheit fo berühmten Cedern ſtehen. Wir ſtiegen 
eine Stunde immer bergan, die andere Stunde aber 
hatten wir nur ein wenig bergan zu gehen, da wir 
dann zu einem Waͤldchen kamen, wo nach meinem Ueber⸗ 
ſchlag bey 500 kleine und große Cedern ſtehen. Dies 
iſt ſonderbar, daß man jezt nicht mehr findet, als 18 
Stuͤcke, welche uͤberaus alt und dicke ſind. Ich um⸗ 
klafterte deren zwey; die eine hatte ſieben Klafter und 
vier gute Spannen; die andere fieben Klafter weniger drey 
Spannen, und dieſe rechnet man bey 3000, wenigſtens 
dritthalb tauſend Jahr alt, weil fie ein uͤberaus 
langſames Wachsthum haben. Denn eine Ceder von 
100 Jahren, hat nur die Dicke eines ſtarken Manns 
ſchenkeis über dem Knie. Dagegen wurden die aͤlteſten 
von den andern Cedern nicht über fuͤnf-ſechs⸗ bis acht⸗ 
Hundert Jahr alt gerechnet, wovon die ſtaͤrkſten nicht 
Aber zwey bis drey Klaftern dick waren. Ich beobach⸗ 
tete, daß der Trieb des Gipfels an einer jungen Ceder 
nicht uͤber einen Finger lang war, an den Aeſten aber 
nicht eines Fingers breit. Ich hatte mir die Cedern 
als einen Baum mit Blaͤttern vorgeſtellt, fand ſie aber 
in allem unſern Tannen gleich, auſſer, daß die Nadeln 
noch etwas kleiner die Zapfen aber groͤßer ſind, 25 
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fie gegen unſere Tannen ein ſehr feines, hartes und zartes 
Holz haben. S. 42 1.] Alle Bäume, die in unſern Landen 
und auch hier wachſen, haben einen ziemlichen Unter⸗ 
ſchied gegen einander. Die Eichen in dieſen Laͤndern 
wachſen kaum halb ſo dick und hoch, als die unſern, 
die Eichel iſt kleiner, und das Blatt nicht ſo groß. Daß 
aber die 18 Stück alte Cedern alle ſich bald unten in fo 
große Aeſte zertheilen, da die andern jungen Cedern 
alle fo gerade in die Höhe gewachſen find, als unſere 
Tannen, kann ich nicht erklaͤren. Denn daß fie in ih⸗ 
rer Jugend etwa allein geſtanden, oder der Gipfel aus⸗ 
gebrochen worden, und ſte daher ſich in fo viele große 
Zweige ausgebreitet haben möchten, daß jeder einen 
großen Stamm in der Dicke ausmacht, dies wollte mir nicht 
hinreichen. Woher es ferner komme, daß dieſer alten 
und dicken Cedern Aeſte und Zweige, wo ſie ſich am 
Stamm getheilt, alle gerade in die Höhe gewachſen mas 
ren, wie etwa an einem Birn- Nuß -oder Eichenbaum, 
daß aber aller andern juͤngern Cedern Aeſte, deren 
Stamm gerade in die Hoͤhe gewachſen war, gerade aus 
giengen, und wie an unſern Tannen mehr unter als ober⸗ 
waͤrts hiengen, war mir auch unbegreiflich. Auſſer dies 
ſem kleinen Waͤldgen habe ich ſonſt keine Cedern, weder 
auf dieſem Berge, noch in allen dieſen Ländern geſehen. 
Unſer Pater aber ſagte, es waͤren auf dem Gebuͤrge Li⸗ 
banon noch an zwey Orten einige Cedern, nicht aber ſo 
alte und dicke. Auf dieſer großen Hoͤhe des Libanon 
war ſonſt kein Baum, als allein dieſe Cedern, zu ſehen, 
auſſer etliche Eichen und Cypreſſen, an denen man aber 
eigentlich ſehen konnte, daß ſie kein Wachsthum hatten, 
weil ſie nicht in ihrem eigentlichen Clima ſtunden. Der 
Cypreſſe war es ohne Zweifel im Winter zu kalt, und 
der Eiche im Sommer zu heiß und trocken. Die Tanne 
aber, die hier nur den Namen einer Ceder hat, waͤchſt 
allein hier, weil das Clima für. fie mit unſerm kalten 
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Norden af dieſer Höhe am naͤchſten kommt. S. 423.] In 
der Hälfte des Libanon aufwärts wuchſen auch Kiefern, de⸗ 
ren Nadeln noch zweymal ſo lang waren, als an den 
unſern; auch ſonſt hatten ſie ein gutes Wachsthum. Man 
findet dieſe Kiefern aber ſonſt an keinen Orten, als nur 
in hohen Gebürgen. An dreyen von den ſtaͤrkſten obge⸗ 
dachter Cedern waren Altaͤte erbaut. — Wir fruͤhſtuͤck⸗ 
ten bey einein, und ich fragte den Pater: Ob auch Meſſe 
hier geleſen würde? Er fagte ja, von Griechen und 
Maroniten, am Tage der Verklaͤrung Chriſti; fie aber 
thaten es nicht, ob fie ſonſt auch wol den Tag der Ver⸗ 
klaͤrung gl ſeyren. 


Auf Wer Nuͤckweg nahmen wir den Weg nach 
der Quelle zu, deren Waſſer unſer Kloſter vorbey floß. 
Sie iſt der Urſprung des Fluſſes, der durch Tripoli 
fließt und dort ins Meer falt. Wir hatten eines großen 
Thurms Höhe herab zu ſteigen, ehe wir zu dieſer Quelle 
kamen. Im Winter, bey Regen- und Schneewaſſer, 
konnte man wol ſehen, faͤllt das Waſſer hier von oben 
herab, und reißt das tiefe Thal immer weiter auf. Die 
Quelle, wo fie aus dem Berg hervor floß, war fd ſtark, 
daß fie viele Muͤhlraͤder durch den Fall zugleich Härte trei⸗ 
ben können. Die Gebuͤrge um dieſes Cedernwaͤldchen 
und um dieſe Quelle machen faſt einen halben Mond, 
und auf allen dieſen Bergen, die noch wol ein bis zwey 
Stunden zu beſteigen ſind, bis zu ihrer aͤuſſerſten Hoͤhe, 
iſt nirgends kein Baum zu ſehen, ſondern fie find völlig 
unfruchtbar. Von der Quelle an hatten wir noch eine 
gute Stunde zu unſerm Kloſter, da das Waſſer mehr 
herab fiel, als floß. Der Pater im Kloſter ſagte mir: 
dieſe Quelle ſey diejenige, deren Salomo gedenkt, Ho⸗ 
hel. 4, 15. welches ich ihm gar leicht zu gut halten 
konnte, weil er mir doch ſonſt keine Sanctuarien auf 
dieſem Gebürge zu zeigen 1 denn, daß das naͤchſte 
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Dorf bey unſerm Kloſter Eden hieſſe, dies war gewiß; 
daß aber Adam und Eva darinn gewohnt, nachdem ſie 
aus dem Paradies vertrieben worden, das erzaͤhlte er 
mir, ſelbſt dazu laͤchlend, als ein Magen der Heißes 
dieſes Landes. 


In unſerm Kloſter waren öfters Religioſen und 
Dorfprieſter zum Beſuch; den gten Auguſt gieng ich mit 
zweyen, nebſt unſerm Knecht, nach ihrem Kloſter Ca⸗ 
nobin, dem Siz des Patriarchen, welcher aber jezt zu 
Damaſeus war. Es lag 6 Stunden von dem unſrigen, 
aber an demſelben Fluß und Thal, war auch eben ſo 
Unter einem Felſen, wie ein Schwalbenneſt, angedaut. 
Ihre 5 Kirche, Kuͤche, Keller, Refectorium, Backofen 
und viele Kammern waren in den Felſen eingehauen. 
Die Kirchen und Kl (öfter find hier ſchlecht, und ſchon recht 
zu chriſtlichem Gebrauch; das ſchlimſte if, daß ſie ſolche 
gezwungen ſo ſchlecht haben muͤſſen, weil ihnen die Tuͤr⸗ 
ken ſonſt mehr Zinnſe auflegen wuͤrden. So muͤſſen die 
Monche auch ſelbſt in Gärten, Weinbergen und am Seiden⸗ 
bau arbeiten. Sie hatten drey Glocken in dieſem Klo⸗ 
fier, davon die große drey, die andere zween und die 
dritte einen Centner hatte; darauf thun ſie ſich, als auf 
ein rares Privilegium, viel zu gut, indem die Tuͤrken 
ſonſt keine Glocke weder ſelbſt haben noch dulden. Weil 
ſie aber hier allein wohnen, ſo iſt kein Tuͤrke, der ſie 
hoͤren konnte. Die Lage des Kloſters war uͤberaus 
ſchoͤn, und haͤtte zur Andacht nicht beſſer ſeyn koͤnnen, 
wenn nur die Natur etwas haͤtte, das wahre Andacht 
inſpiriren konnte, und man in 14 Tagen nicht alles ges 
wohnt waͤre. 


Ich blieb drey Tage hier, den vierten aber kehrte ich 
vor Anbruch des Tags wieder nach unſerm Kloſter, in 
der Kuͤhle, zuruck. Wir nahmen den Weg auf der 
andern Seite des Thals nach Hauſe. Und ſo ſtiegen 
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wir erſt von dieſem Kloſter eine halbe Stunde herab ins 
Thal, hernach auf der andern Seite des Berges hinauf, 
und nahmen den Weg auf den Sig eines Biſchofs zu. [S. 
43 8.] Nach 5 Stunden Steigens kamen wir nach 9 Uhr zu 
feiner Wohnung, welche mir gerade wie eine Schaͤferey 
und Seidenfabrik vorkam, denn zu beyden hatte er vie⸗ 
le Leute. Er breitete eine Matte unter einen dichten Fei⸗ 
genbaum, und trug ſelbſt Reis, Milch, Eyer und Gur⸗ 
ken zur Speiſe, und Wein und Waſſer zum Trank auf. 
Ich haͤtte ihm gern meine Liebe bezeugt; ich konnte aber 
zu wenig Italiaͤniſch, und mußte noch dazu durch einen 
Dollmetſcher, der eben ſo wenig verſtund, mit ihm 
ſprechen. — Hätte man von dem Kloſter Canobin gerade 
hieher gehn koͤnnen, ſo waͤre wol nicht eine Stunde zu 
gehen geweſen; nun aber hatten wir 6 Stunden zuge⸗ 
bracht. Wir kamen gegen Abend den 12 Auguſt wieder 
nach unſerm Kloſter. a 


Man hat S. 45 f.] ſich den Libanon nicht etwa als eis 
nen ſimpeln Berg, ſondern als ein großes Gebuͤrge vorzuſtel⸗ 
len, welches etliche Tagereiſen lang iſt. Um die Gegend von 
Tripolis, oder wenn man von dieſer Stadt auf Damaf 
cus reift, paßirt man die allerhoͤchſte Gegend, und dieſe 
kann man eigentlich den Berg Libanon nennen, aber zu 
Paßirung dieſes Wegs hat man allein drey Tagereiſen 
nöthig. Sonſt aber heißt von Tripolis bis Baruth, Sir 
don, Tyrus, ja bis an die Graͤnze von Galiläa, das ganze 
Gebuͤrg eibanon , welches verſchiedene Tagereiſen in 
der Länge ausmacht. Gewiß iſt die Gegend bey der 
Stadt Tripoli die allerhoͤchſte. 


Das erſchrecklich tiefe Thal, an welchem unſer und die 
benden andern Kloͤſter der Maroniten lagen, hat der Fluß, fo 
darinn fließt, ſich ganz allein gemacht. Undſo iſt es auf 
allen Seiten dieſes Bergs, daß ſich derſelbe durch ſo viele 
8 und Kluͤfte gleichſam wieder in ein Gebuͤrge 8 
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delt. [S. 456.] Man kann dies bey allen kleinen Bergen 
wahrnehmen, was oft ein einiger ſtarker Plazregen fuͤr große 
Riſſe in einen Berg macht, von dem er die Erde in den 
Grund ſpuͤlet. Wenn man nun bedenkt, was in einer 
Zeit von 5 bis 6000 Jahren geſchehen koͤnne, zumal in 
ſolchen Gebuͤrgen, wo das Waſſer mehr herabfaͤllt als 
fließt, zur Regenzeit auch die Plazregen fo gewöhnlich 
ſind und mit ſolcher Gewalt vom Himmel fallen, daß 
es ſcheint, als wenn das Waſſer herab gegoſſen wuͤrde; 
ſo wird einem, was ich ſage, deſto glaublicher vorkom⸗ 
men. Ich habe auf meinen Reiſen in juͤngern Jahren 
ſchon viele dergleichen Bemerkungen in den Alpen und 
vielen andern Gebuͤrgen gemacht, hier aber hatte ich ſie 
wie in einem Compendium beyſammen. Von der Zeit an 
habe ich ſchon der Meinung nicht beyſtimmen koͤnnen, 
daß die Suͤndflut ſo viele Veraͤnderungen mit Bergen und 
Thaͤlern gemacht haben ſollte; die Sündfluth muß die 
Berge eher erniedrigt als erhoͤht haben; denn ein Wafe 
ſer, das einen Berg oder Hügel uͤberſtroͤmt, fpület oben 
allezeit was herab, bringt aber nie etwas hinauf, und 
ein ſtillſtehendes Waſſer, das keine andere Bewegung 
als vom Winde hat, macht dem Lande keine Veraͤnde⸗ 
rung, als daß es nur nach und nach von den Ufern etwas 
abſpuͤlet, an andern auch wol etwas anſezt; flieſſende | 
Waſſer und Ströme allein haben große Veränderungen 
mit dem Lande, den Bergen und Thälern gemacht. 


Es iſt mir auch oft ſehr abgeſchmackt vorgekommen, 
daß, wo man nur was wunderbares in der Erde ges 
funden oder ausgegraben hat, davon man nicht zu ſa⸗ 
gen weiß, woher es entſtanden, man immer ſchreibt: 
es ſey von der Suͤndfluth her; nur um etwas in ſagen/ 
wenn es gleich nichts geſagt heißt. 


Die Ebenen an den Fluͤſſen ſind alle durch die Fluͤſſe 
ſelbſt gemacht, weil der Strom allezeit an den Bergen 
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hinſtreicht, und davon was abreißt, welches er gegenüber 
hinfuͤhret, und alſo die Ebene vergroͤſſert. [S. 45 8.] Wo 
ein Fluͤßgen klein iſt, da macht es auch kleine Ebenen, 
an großen Fluͤſſen aber findet man große Ebenen. So 
bin ich ſicher, daß Niederegypten, oder das ſogenannte 
Delta, ſich der Nilſtrom ſelbſt gemacht habe, wozu 
das Erdreich auch ſehr geſchickt geweſen, weil es lau⸗ 
ter Sandland iſt; wie auch der Rheinſtrom und die 
Maaß ganz Holland in eine Ebene verwandelt haben, 
wo das Erdreich auch dazu geſchickt geweſen, weil es 
keine Steinfelſen in ſich hat. 


Auf dem großen Gebuͤrge Libanon habe ich die 
allergroͤßten und haͤufigſten Quellen geſehen; jener Fluß 
beſtund aus lauter Quellen, von welchem ich ſchon ges 
dacht, daß er bey unſerm Kloſter vorbey gefloſſen; ſein 
Urſprung war nur eine Quelle, eine Stunde von dem 
Kloſter; aber in 24 Stunden, ſeinem krummen Lauf 
nach zu rechnen, bey dem Einfluß in die See machte er 
einen ziemlichen Fluß aus; es hatte damals uͤberdies in 
drey Monaten nicht einen Tropfen Waſſers geregnet, 
Schnee aber lag noch hin und her auf den hoͤchſten Ges 
buͤrgen, wovon die Quellen unterhalten werden konnten. 


Es iſt artig / daß die Einwohner dieſer Gebuͤrge 
aus den vier Hauptreligionen beſtehen, aus Heyden, 
Juden, Chriſten und Mahometanern. Die erſten 
nennet man Druſen. Von ihrer Religion habe ich 
nichts gewiſſes erfahren koͤnnen, als daß die ſogenann⸗ 
ten Chriſten ſagen, fie wären Abgoͤtter, Heyden. Mein 
gelehrter Pater im Kloſter ſagte: ihre groͤßte Kunſt bez 
ſtehe dariun, daß ſie ihre Geheimniſſe verborgen hielten 
und als Kleinodien zu verſtecken ſuchten. 


Die zweyte Sorte find die Juden; hier 
wie allenthalben zerſtreut; ihrer ſind auch ſehr we⸗ 
nig / 
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nig, weil es nicht viel Städte und nicht viel zu 
ſchachern giebt. (S. 463.] 


Die dritte Sorte find die Chriſten, eine Secte, die 
man Maroniten nennt. Für jezt erkennen fie den 
Pabſt fuͤr ihr Oberhaupt. Auſſer dieſem haben ſie 
nichts katholiſches an ſich, indem fie mit allen hieſigen 
Secten überein kommen; ſie haben ihre Meſſe in der 
ſyriſchen Sprache, wie auch alle andere Gebraͤuche ihrer 
Liturgie. Unſer Pater aber verſicherte mich, daß er 
nicht glaube, daß zehen unter allen ihren Prieſtern waz 
ren, welche dieſe Sprache verſtuͤnden, und dieſe noch 
ziemlich ſchlecht; alle andere Prieſter und Ordensleute 
verſtünden nichts mehr davon, als daß fie es leſen koͤn⸗ 
nen: das gemeine Volk verſtehe nicht ein Wort davon. 
Ihre Meſſe iſt noch einmal ſo lang, und ſteht juſt noch 
einmal fo ſuperſtitioͤs aus, als die Roͤmiſche. Sonſt 
aber habe ich ſelbſt geſehen, daß es ihren Prieſtern, Re⸗ 
ligioſen und allem Volk einerley war, ob fie die Meſſe 
bey den Roͤmiſchen in der Lateiniſchen, oder bey den 
Ihrigen in der Syriſchen Sprache hoͤrten, denn keine 
von beyden iſt ihnen bekannt. Ihre Biſchoͤfe und Prieſter 
leben im ehelichen Stand, welches doch bey den Roͤ⸗ 
miſchen eine Generalketzerey iſt; woraus man ſieht, daß 
es deien um nichts zu thun iſt, als die Menſchen zu dem 
Pabſt zu bekehren, oder ſie ihm unterthan zu machen, 
im übrigen geben fie allem nach, wie dies von den Ses 
ſuiten in China bekannt iſt. Auſſer ihnen find nur we⸗ 
nige Griechen und Armenier auf dem Gebürge, mehrere 
aber unten in den Städten Tripolis, Baruth und 
Damaſcus. 


Die vierte Sorte auf dieſem Gebuͤrge and die Ma⸗ 
hometaner, und zwar von des Ali Secte, welchem die 
Perſer anhangen. Dieſe haben ſich noch von der erſten 
Zeit an hier erhalten, und man nennt ſie Samojeden. 
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S. 464. ] Orthodoxe Türfen wohnen gar wenige, hie und da 
nur einer, in den Dörfern, welche etwa dem Baſſa zu Tri⸗ 
polis und Damaſcus zu Spionen dienen. Dieſe große 
und freye Toleranz iſt gewiß unter den Roͤmiſchen nir⸗ 
gends zu ſuchen; wie die armen Waldenſer und Seben⸗ 
ner bezeugen koͤnnen. 


Ich fragte einſt unſern Pater: was es denn für 
eine Beſchaffenheit haͤtte mit den Emirs oder Prinzen 
vom Berge Libanon, die öfters in Europa unter dies 
ſem Namen herum reiſen, und an koͤnigl. und fuͤrſtl. Ho 
fen Allmoſen ſammlen. Er lachte, und der Frater, ſo 
dabey war, lachte noch mehr deutete von dem Ale 
tan, wo wir eben waren, in das Thal hinab auf einen 
Bauer, der mit einer Lanze auf der Achſel vorbey ritte, 
und ſagte: Solche Prinzen find es; denn man nennt eis 
nen jeden Araber im Scherz einen Prinzen, wenn er ſo 
reich iſt, daß er ein Pferd halten kann und eine Lanze 
auf der Achſel traͤgt. Der Pater ſagte weiter: Jene 
ſeyen Erzbetruger, fie bekaͤmen von ihrem Patriarchen 
und Biſchof ein falſches Zeugniß als Prinzen; damit rei⸗ 
ſeten ſie Europa durch, und betroͤgen Kaiſer, Koͤnige, 
Fürſten und Stände; es ſteckten auch wol welche von 
andern dahinter, die ein Geſchenk davon empfingen, 
und ein Atteſtat ertheilten. Er nannte ſte nicht; der 
einzige Orden aber iſt bekannt, welcher in dieſen Landen 
das Dominium hat. Die Maroniten haben gar 
keine Prinzen noch Obrigkeiten, ſondern ſtehen unter der 
Druſen Emir (Fuͤrſten) der gewiß kein Bettler iſt. Es 
ſollen drey Städte auf dieſem Gebürge ſeyn, Balbeck, 
Caſtravan und Hadet; ich bin aber in keiner gewe⸗ 
ſen. Man ſagte mir auch, daß es Baͤren und Tyger 
auf dieſem Gebuͤrge gaͤbe, ich habe aber von beyden 
nichts geſehen, weder lebendig noch todt; Adler aber 
giebt es in großer Menge, einen andern Raubvogel, 
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den man Pharaoni nennt; er ſieht ſchoͤn weiß und 
ſchwarz aus. Man trachtet gar nicht dieſe Raubodgel aus⸗ 
zurotten, denn fie freſſen vieles Ungeziefer, beſonders Eis 
deren, deren es hier eine große Menge giebt; auch kom⸗ 
men dieſe großen Raubvogel den Haͤuſern oder Menſchen 
ſo nahe nicht. Tauben giebt es hier auch wenig, die 
ſie rauben koͤnnten. 


Die Lebensmittel ſind in dieſen Laͤndern uͤberhaupt 
viel wohlfeiler, als bey uns in den meiſten Laͤndern. 
Die Franzoſen treiben eine ſtarke Handlung mit Getreide, 
welches fie nach ihrem Lande führen. Auf dem Gebürge 
war es beſonders wohlfeil. Ein ſchoͤner, rother und 
weiſſer Wein waͤchſt hier, von dem lezten hatte der Pas 
ter einen, der eine aͤchte Goldkouleur hatte, und dabey 
von lieblichem Geſchmack und ſtark war. Von dieſem, 
ſagte er, koͤnnte man in unſern Ländern einem Könige 
praͤſentiren. — [S. 467.] Unſerm Kloſter gegen voer war 
der hoͤchſte Berg, den ich auf dieſer Gegend des Libanons 
ſehen konnte. Seine Spitze hatte ich etlichemal zu 
beſteigen im Sinn gehabt. 2 


Den 18 Auguſt gieng ich des Morgens mit Ans 
bruch des Tages aus, wie ich oͤfters that, und nahm 
den Weg nach dieſem Berg zu. Ich hatte keinen Weg⸗ 
weiſer, gedachte aber, wenn ich es nicht gut fände, wies 
der umzukehren. Im Fortgehen wuchs die Begierde im⸗ 
mer mehr, und nach fünf Stunden Gehens und Stei⸗ 
geus, oͤfters auf Händen und Füͤſſen, meinte ich den 
Gipfel bald erreicht zu haben. Ich kam nahe au einen 
Ort, wo noch Schnee lag; dieſen konnte ich ſchon im 
Kloſter ſehen, und hatte auch meinen Weg dahin gerich⸗ 
tet; allein, ungeachtet ich dem Ort auf einen halben 
Steinwurf nahe war, ſo konnte ich doch nicht ganz bey⸗ 
kommen, weil es da ſo ſteil, und vom geſchmolznen 
Schuee fo ſchluͤpfeig war, daß ich auszugleiten fürchten 
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mußte, ja es wurde von hier immer ſteiler, ſo daß mir 
ſehr bange zu werden anfieng. [S. 469.] Ich hatte vor mir 
eine Reihe Felſen, die wie ein gewaltiges Dach uͤberhingen, 
weil der Regen das Erdreich darunter hinweg gewaſchen 
hatte, und ich meinte gewiß, wenn ich dieſe Felſen übers 
ſtiegen hätte, fo wuͤrde die aͤuſſerſte Höhe erreicht ſeyn. So 
war es mir ac. aich unten, wegen der ſchrecklichen Höhe, 
vorgekommen. Ich fand endlich eine Oeffnung, wo ich 
durch die Felſen hinauf kroch. Da ich aber einen bes 
quemen Ort fand, wo ich ſitzen und uͤber mich ſehen 
konnte, erblickte ich abermal nichts als ſteile Felſen, noch 
wol eines Thurms hoch. Und hier fahe ich keinen Aus⸗ 
weg, als wieder zuruͤck, wofuͤr mir jezt mehr grauete, 
als bey dem Aufſteigen. Ich gelobte mir dabey, ſo 
leicht nicht wieder dergleichen Curioſitaͤt vorzunehmen. 
Wahr iſt es, es war hier eine unvergleichliche Ausſicht, 
ſie kam mir aber theuer zu ſtehen. Ich mußte es endlich 
wagen, wieder herab zu ſteigen, und dies geſchah unter 
vieler Angſt. Es ſchwebten Adler uͤber mir, die hier 
ſehr gewoͤhnlich ſind und ich dachte, wo mich Gott nicht 
bewahrte / fo koͤnnte ich im Augenblick ihre Speiſe werden; 
es waͤre nur darauf angekommen, daß ich ausgeglitten 
wäre, denn ich mußte auf Händen und Fuͤſſen kriechen. 
Endlich gieng es den Berg hinab beſſer als hinauf, und 
ich nahm jezt meinen Ruͤckweg über den Cedernwald, wo 
ich ſchon einmal geweſen, und alsdann nach der großen 
Quelle. Gewiß wachſen unvergleichlich balſamiſche Kraͤu⸗ 
ter auf dem Gebürge, die ſonderlich auf der Hoͤhe, wo 
ich war, ſehr fett und kraͤftig ſind. Auſſer dieſen bey 
uns meiſt unbekannten Kraͤutern aber waͤchſt ſonſt nichts 
da. Nach 5 Uhr des Abends kam ich wieder ins Kloſter. 
Der Pater ſelbſt ſagte, daß er noch nie auf jenem hohen 
Derge geweſen ſey. 


Endlich 


* 
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Endlich [S. 470. ] nahm ich am 24 Auguſt meinen Ab⸗ 


ſchied im Kloſter, nachdem ich mich ſieben Wochen mit vielem 
Vergnuͤgen hier aufgehalten und meine Zeit mit Leſen, 
Schreiben, Meditiren, Ausgehen und Waͤſſerung des 
Gartens zugebracht, auch etwas Branteweinbrennen ges 
lernt hatte, indem ich dem Frater dabey zur Hand ge⸗ 
gangen war. Ich hätte wol meine Tage auf dieſem Ges 
buͤrge endigen mögen, Ich kehrte mit einem Mauleſel 
zuruͤk nach Tripolis, nachdem ich 12 Reichsthaler an 
das Hoſpitium, wie ſie es nennen, bezahlt hatte, und 
kam dieſen Abend wieder im Kloſter der Franziskaner 
an, wo ich meinen Koffer hatte ſtehen laſſen. 


Den 28 Aug. gieng ich von Tripolis mit einem groſ⸗ 
fen offenen Boot, nach Laodicea, eben fo, wie ich von 
Joppe her an dieſer ganzen Seekuͤſte gefahren war. Wir 
giengen laͤngſt der Kuͤſte hin, und fuhren gegen Mittag 
zwiſchen einem Eyland und dem feſten Lande durch, 
wo ein altes Caſtell lag. Ich habe nachher gehoͤrt, das 
alte Arvad Ezech. 27, 11. habe hier geſtanden. Gegen 
Abend kamen wir unter einem hohen Caſtell, das auf 
einem Berge lag, zu liegen, welches man Marab oder 
Maraab nannte Es mag ehmals feſt geweſen ſeyn, aber 
Sultan Saladin ſoll alle Feſtungen verheert haben, das 
mit die Chriſten, wenn fie wieder anſetzen ſollten, ſich 
nach einer Niederlage darinn nicht halten koͤnnten, um 
einen friſchen Succurs zu erwarten. Ich habe auch, 
weder in Egypten noch in Syrien, keine einzige Feſtung 
geſehen. Jeruſalem halte ich noch fuͤr den feſteſten 
Ort, obgleich die Stadt nichts als nur Eine ganze, un⸗ 
zerfallene Mauer, ohne Thürme und Baſteyen, hat. 


Wir lagen hier die Nacht vor Anker; des Morgens 
reiſeten wir ab, und langten gegen Mittag bey einer 
maͤſſigen Stadt an, die man Gibola nannte, wo zween 
von unſern Paſſagiers ausſtiegen; ein feines Staͤdtgen, 

. mit 
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mit einem zirkelrunden, kleinen netten Hafen, wo die 
Einfahrt nur eine Schiffsbreite hatte; gegen Abend ka⸗ 
men wir nach Laodicea, jezt Lataky. [S. 472. 


Ich hatte von Tripolis aus dem Kloſter einen 
Brief an das hieſige Konvent; als ich aber vor die Thür 
kam, war niemand zu Hauſe. Ein Maronite, welcher 
nahe dabey wohnte, ſagte mir, daß nur ein Pater da wohne, 
der ſezt mit feinem Knecht aufs Land geritten wäre, Er 
verſchafte mir ein Logis, wo ich auch die vier Tage, ſo 
lange ich hier war, blieb. Lataky iſt jezt wieder ein ar⸗ 
tiges Staͤdtchen, ſoll aber etliche hundert Jahre ganz 
wuͤſte gelegen haben, und nur vor hundert Jahren erſt 
wieder von einem Baſſa erbaut worden ſeyn. Zur Zeit 
ihres Flors muß es eine ſehr große und ſchoͤne Stadt 
geweſen ſeyn, wie dies die vielen und großen Rudera 
noch anzeigen. In einem Garten ſtunden zehn Marmor⸗ 
ſaͤulen in einer Linie und in eben dieſer Linie ſah man 
noch viele liegen; es muß dies eine lange Straſſe vom 
Hafen an mit einem bedeckten und gewoͤlbten Gang, im 
Sommer vor der Hitze und im Winter vor dem Regen 
beſchuͤzt, geweſen ſeyn. So muß auch zu Alexandria eine 
geweſen ſeyn, wie man ebenfalls an vielen folchen dort 


ſtehenden Pfeilern noch ſieht. 


Von einem arabiſchen Biſchof von Aleppo hörte ich 
ruͤhmen, daß er einige von der Seuche der ſchweren 
Noth befreyt, ſelbſt einen Englaͤnder, einen jungen Mens 
ſchen, welchen ich in Alexandrla auch gekannt hatte. Man 
erzählte mir, daß er viele Ceremonien dabey gebraucht, 
auch Meſſe uͤber ihn geleſen habe, und dies zu verſchie⸗ 
denenmalen. Ich habe dieſes von ein paar gewiſſenhaf⸗ 
ten dortigen Kaufleuten. Der Biſchof war, da ich die⸗ 
ſes von ihm erfuhr, und bald darauf wegreiſete, nicht 
zu Haufe, ſonſt hätte ich ihn mit einem Dollmetſcher 
beſucht. 


Dit 
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Die griechiſche Kirche ruͤhmt ſich ſehr damit, fie 
könne durch ihren Bann machen, daß todte Men⸗ 
ſcheukoͤrper, die im Bann ſterben, unverweſt liegen bleis 
ben, hingegen durch Auflöfung dieſes Banns alſobald 
in Aſche und Verweſung dahin fallen. [S. 487. 


Aeuſſerliche Wunder werden von mir nicht mißbil⸗ 
ligt, viel weniger verachtet, aber ſo viel ſage ich, daß 
fie kein Hauptkennzeichen eines wahren Nachfolgers Jeſu, 
oder eines Wahrheitszeugen ſind, viel weniger das 
Kennzeichen eines ganzen Volks, daß es die allein ſelig⸗ 
machende Religion habe. Dieſes beweiſet auch das apo⸗ 
ſtollſche Zeugniß, wodurch die Wunderthaͤter gar nicht 
in die erſte Klaſſe geſezt ſind. 


Den 1 Sept. reiſte ich von Lataky (Laodicea) mit 
einer kleinen Caravane nach Aleppo. Wir ritten bey 5 
Stunden in einem ziemlich ebenen und fruchtbaren Lande 
bergauf; hernach hatten wir ſteile und hohe Gebuͤrge ets 
liche Stunden lang. Den 2 Sept. kampirten wir von 
Morgens 9 Uhr an bis Abends um 10 Uhr, da wir 
bey hellem Mondſchein wieder aufbrachen, fürs erſte bey 
7 Stunden in lauter Gebuͤrgen, faſt immer bergan, ge⸗ 
gen Morgen aber bey 2 Stunden durch eine fruchtbare 
aber ringsum mit ſteinigten maͤſſgen Bergen umfangene 
Ebene, hernach noch bey anderthalb Stunden durch 
maͤſſige Gebuͤrge, meiſt aber bergauf ritten. Zulezt 
ritten wir einen ziemlichen Berg hinab und durch eine 
mittelmaͤßige Landſchaft über eine ſteinerne Bruͤcke von 
13 Bogen, wo wir den Tag uͤber am Fluß kampirten. 
Die Stadt nennte man Schoggel, der Fluß aber iſt der 
in der Hiſtorie bekannte Orontes, etwas ſtaͤrker als die 
Saale bey Halle in Sachſen. Die Stadt naͤhrt ſich wol 
meiſt vom Landbau, denn ich ſah faſt keine Kramlaͤden 
darinn. Ich kaufte für einen Barah oder Stuber Wein⸗ 
trauben, und bekam ein großes Schnupftuch voll, 3 bis 4 

J. 3 Pfund. 
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Pfund. S. 5 23.] Um 11 uhr brachen wir wieder mit dem 
Mondſchein auf, und ritten bey 4 Stunden durch Gebuͤr⸗ 
ge immerzu bergauf; gegen Tag aber in einer treflichen 
fruchtbaren Plaine von Getreidefeldern, bey 4 Stun⸗ 
den lang, wo wir um 8 Uhr bey einem großen Flecken, 
und noch in anderthalb Stunden bey einem andern Fle⸗ 
ken vorbey kamen, wo unſere Maulthiere und Cameele 
mit ihren Herrn zu Hauſe gehoͤrten, die hier bis den 
dritten Tag ausruhten. Das Land war hier mit der Ge⸗ 
gend von keipzig bis Halle zu vergleichen, voll ebener 
und fruchtbarer Kornfelder. Auf der ganzen Reiſe hat⸗ 
te ich mit niemand ein Wort ſprechen koͤnnen. Meinem 
Mann war zu Laodicea anbefohlen worden, daß er mir 
auf dem Wege alles gutes beweiſen und in Aleppo mich 
da und da hinbringen ſollte, auch die Fracht war accor⸗ 
dirt. — Auf dem Lande wird das Gebot oder die Ge 
wohnheit von Verſchlieſſung der Weiber wenig in Acht 
genommen, denn ich fahe hier und auf dieſer Reiſe viele 
auf dem Felde mit den Maͤnnern arbeiten, viele kamen 
auch aus Neugierde, mich zu ſehen, ohne daß ſie ihr 
Geſicht bedeckten, wie es ſonſt in Staͤdten, auch in 
Aleppo, ſehr ſtreng gehalten wird. Ich gieng etliche 
mal mit einem Mann aufs Feld, auch in dem Flecken 
herum. Einmal gieng ich vor die Moſchee, ſie war of⸗ 
fen, und wurde eben Schule gehalten, ich hatte nicht 
den Muth hinein zu gehen, der Schulhalter aber winkte 
mir, und ſo gieng ich hinein, ſezte mich neben ihn und 
ſah eine Weile zu. Hieraus iſt zu ſehen, was ich ſchon 
oben erinnerte, daß die Mahomedaner ihre Kirchen nicht 
durchaus für heilig halten; die Heiligkeit hat immer eine 
gewiſſe Urſache: daß etwa ein Heiliger darinn begraben, 
oder die Kirche an einem heiligen Ort ſey, wie die Mos 
ſchee auf dem Plaz des Tempels, und ihr Kloſter auf 
dem Berge Zion. 


Den 
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Den 5 Sept. S. 5 28.] in der Nacht, etwa um 2 
Uhr, brachen wir wieder auf, nachdem unſere Thiere etliche 
Tage zu Haufe ausgeruht hatten und kamen gegen Mit⸗ 
tag um 11 Uhr nach Aleppo. Die fruchtbaren Felder 
und Ebenen dauerten von dem Ort, wo wir aufgebro⸗ 
chen waren, etwa noch drey Stunden, alsdann wur- 
den wieder bis an die Stadt mäffige Berge daraus, wel⸗ 
che nicht eben ſo fruchtbar, doch aber auch nicht un⸗ 
fruchtbar waren, ſo, daß es an den meiſten Orten nur 
auf die Cultur ankaͤme. Nahe gegen die Stadt fiengen 
Gaͤrten an, welche nur von einem Bach gewaͤſſert wer⸗ 
den. Ich unternahm die Reiſe nach Meſopotamia, 
nachdem ich mich einen Monat zu Aleppo aufgehal⸗ 
ten hatte. 


Den 11 Nov. nemlich machte ich von Aleppo aus 
eine Reiſe nach dem Euphrat, und uͤber denſelben nach 
Urfa, das alte Edeſſa, die Gegend, von welcher Abras 
ham auf Gottes Befehl ausgegangen, da er aus feinem 
Vaterlande und von ſeiner Freundſchaft ausgewandert 
iſt. Der Mann, welcher mich begleitete, wurde von den 
europaͤiſchen Kaufleuten als Brieftraͤger öfters gebras zt, 
weil fie Handlung und Correſpondenz mit den Kauf, cu⸗ 
ten daſelbſt hatten; er war nicht nur des Wegs ſehr 
wohl kundig, ſondern auch unterwegs bekannt. Den 
erſten Tag ritten wir nur 7 Stunden, weil man wei⸗ 
ter hin kein Quartier wußte. Auf dem freyen Felde aber 
zu ſchlafen, war es ſchon zu kalt und naß, indem die 
Regenzeit ſchon eingefallen war. Dieſe ſieben Stunden 
hatte ich nicht mehr als 2 Doͤrfer und 1 Horde geſehen; 
wo wir aber blieben, war ein kleiner Flecken, Byzag, 
und nicht weit davon ſah ich einen andern Flecken; es 
iſt was rares in dieſem Lande, daß man zwey ſo nahe 
beyſammen ſieht. 


34 Den 
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Den 12 Nov [S. 5 30. ] ritten wir ro ſtarke Stunden, 
und blieben des Nachts bey einer großen Horde, weil wir 
kein anderes Dorf noch Haus haben konnten. Auf dies 
ſem ganzen Weg ſah ich nicht mehr als 3 Dörfer und ein 
Horde; dieſe aber, wo wir blieben, war die andere: 
ſie hatte wol bey 250 Zelten, ſo, daß ich keine ſo große 
geſehen habe. — Man führte uns zu dem Aga auf tuͤrkiſch, 
(Scheig [Scheich] oder Emir auf arabiſch, das iſt zu dem 
Schulzen oder Voigt) von der Horde, welcher uns in dem 
Zelt ſchlafen ließ, wo er fein Gebet zu halten pflegte. Ich 
hatte hier einen lebendigen Eindruck von der Regiments 
form Abrahams. Der Aga ließ uns Reis, Honig und 
Brod geben, ich gab ihm ein paar von meinen Broden, 
und er forderte mehr fuͤr ſeine Kinder; denn es war von 
einem Franzoſen in Aleppo gebacken. Ich gab ihm ſo 
viel davon, als ich hatte. Des Morgens bot er uns 
zween von feinen Leuten zu einer Salvegarde an, weil 
mir aber ſchon geſagt worden war, daß nichts zu fuͤrch⸗ 
ten wäre, bedankte ich mich dafür, weil ich ihnen we— 
nigſtens ein paar Thaler Trankgeld haͤtte geben muͤſſen; 
ich zahlte einen Schalot (Gulden) fuͤr das Logis, Eſſen 
und Pferdefutter, welches mein Mann auch zu zahlen ver⸗ 
bunden war. Wir ritten mit Anfang der Sonne weg. 
Da wir ein wenig von der Horde weg waren, fiel mir 
mit einem ſtarken Eindruck bey, daß, wo wir was zu 
fuͤrchten haͤtten, es von dieſer Horde ſelbſt waͤre, weil 
ich die Salvegarde ausgeſchlagen hatte. Ich ſagte dies 
meinem Manne und ermahnte ihn, daß wir ſtark zurei⸗ 
ten wollten; dies thaten wir auch. Es waren aber 
kaum zwey Stunden, ſo ſah mein Mann ihrer zween 
hinter uns her gejagt kommen, und ſagte: Wo fie uns 
einholten, ſo zoͤgen ſie uns gewiß aus, naͤhmen uns die 
Pferde und machten mich wol gar zum Sklaven. Todt⸗ 
ſchlagen wuͤrden die Araber keinen Menſchen, wenn er 
ſich nicht wehre. Wir jagten ſo ſtark, als immer die 


Pferde 
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Pferde laufen mochten, zwo ganze Stunden in einem 

fort, bis wir endlich eine Caravane von etlichen Cameelen 

und Eſeln, nebſt drey Mann einholten, worauf jene 

zurück blieben, da ſie uns ſo nahe gekommen waren, 
daß es nicht eine halbe Stunde hätte anſtehen koͤnnen, 

bis ſie uns eingeholt haͤtten; denn jezt ſah ich ſie ganz 

deutlich. S. 5 35.] Hätten wir nicht vorher ſtark zuge⸗ 

ritten, ſo haͤtten ſie uns eingeholt, ehe wir zu der Geſell⸗ 

ſchaft gekommen waͤren. Dieſe kam ſeitwaͤrts von einem 

Dorf in unſern Weg und fuͤhrte Getreide nach Bir. 


Als wir ein paar Stunden mit dieſer kleinen Ca⸗ 
ravane geritten, und der Stadt Bir am Euphrat nahe 
waren, ritten wir voraus, und kamen um 2 Uhr an den 
Euphrat, fuhren uͤber und blieben in der Stadt Bir 
die folgende Nacht. Dieſe Stadt hat eine alte zerfallene 
Mauer, wie einen halben Mond, am Euphrat. In 
der Mitte liegt am Strom ein Caſtell auf einem hohen 
Felſen; an einem Ort aber war die Mauer des Caſtells 
herunter gefallen. In dieſem Caſtell ſoll man noch viele 
alte Kriegsruͤſtungen und Sturmzeuge der alten Roͤmer 
zeigen. Den Strom des Euphrats ſchaͤtze ich an dieſem 
Ort etwas größer, als die Elbe über Hamburg, ehe 
dort aber der Strom Ebbe und Fluth bekommt, kaum ſo 
groß als den Rhein bey Maynz, nachdem er ſich mit 
dem Mayn vereinigt, oder wie die Donau bey Paſſau, 
nachdem ſie ſich mit dem Inn vereinigt hat. 


Den 14 Nov. ritten wir von Bir nach Urfa, zwey 
kleine Tagereiſen; jeden Tag 8 gute Stunden. Auf dem 
halben Wege war ein großes Caravanſerai, einer kleinen 
Citadelle gleich, aber fehr verfallen. In dieſer Caravans 
ſerai kamen viele Bauern zuſammen, welche Getreide 
und andere Victualien nach Urfa fuͤhrten; ſte brachen 
um Mitternacht auf, und ich, auf Zureden meines Man⸗ 
nes, mit ihnen. Wir hatten aber die ganze ae 

alten 
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kalten Regen, daß ich viel von Kälte ausſtund bis wir um 
‚ uhr in Urfa ankamen. S. 537.] Dieſes iſt eine große 
Stadt, gut anderthalb bis zwo Stunden im Umkreis. 
Der Einwohner rechne ich faſt die Haͤlfte ſo viel, als zu 
Aleppo ſeyn werden. Die Mauer der Stadt lauft uͤber 
zween Berge, auf deren einem ſie ſich an ein altes Caſtell 
anſchließt. Zwiſchen dieſen Bergen, im Thal, ent⸗— 
ſpringt eine große Quelle, an welcher ein Teich gegraben 
iſt, dreyhundert Schritte lang und vierzig breit; geht 
man aber ſpazieren, ſo ſchwimmen die Fiſche bey Haufen 
neben einem her, weil ſie gewohnt ſind, Brodt zu empfan⸗ 
gen. Nahe bey der Quelle ſteht ein viereckigter Thurm, 
von den Chriſten erbaut, wo Abraham eigentlich 3 
haben ſoll u. dgl. m. 


Den 15 Nov. ritten wir aus der Stadt, und 
mein Mann brachte mich an einen Ort, wo eine alte Kir⸗ 
che geſtanden; ich weiß aber nicht, was an dieſem Orte 
geſchehen ſeyn ſollte, denn uin Mann ſprach fo wenig 
italiaͤniſch, als ich. 


Die Armenier hatten in der Stadt eine Kirche und 
eine zahlreiche Gemeine. 7 der Stadt hatten fie ein 
Kloſter, worinn fie viele quien von Todtenknochen 
und anderem Gemengſel zeigten. 


Nachdem ich zwey Tage hier geweſen, kehrte ich 
eben denſelben Weg wieder zuruck, welchen ich gefoms 
men war. Ich konnte mich nicht genug uͤber den Unſegen die⸗ 
ſes Landes wundern; von Urfa bis Bir war nur ein 
einiges kleines Doͤrflein bey vorgedachter Caravanſerai, 
welches doch an einem kleinen Fluß lag, wo an dem gan⸗ 
zen Fluß hin die ſchoͤnſten Gärten angebaut hätten ſeyn 
koͤnnen; ich ſah aber auch nicht einen einzigen gruͤ⸗ 
nen Baum, laͤngſt dem ganzen Fluß. Eben ſo ſieht es 
von Bir bis nach Aleppo aus, da doch dieſe Gegend die 

frucht; 
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fruchtbarſten Felder hat, auſſer etwa 2 Stunden lang; 
nicht weit von Aleppo waren ſteinigte Gebuͤrge. Ich 
paſſirte auf dieſem Wege zwey große und zwey kleine 
Bäche, Die großen waren beyde größer als der Bach 
oder Fluß bey Aleppo, gleichwol habe ich an allen vie⸗ 
ren keinen einzigen eigentlichen Baum, auſſer wenigem 
Strauchwerck, auch an keinem ein Dorf, ſo weit ich ſehen 
konnte, erblickt. [(S. 539. 


Sobald ich die Reiſe nach dem Euphrat und Meſo⸗ 
potamien geſchloſſen hatte, las ich die Geſchichte von den 
Erzvaͤternlder Juden vom 12 Cap. des 1 B. Mof, bis zu 
zu Ende, und fand zu meiner großen Verwunderung 
€, 15, 18 die Worte: An dem Tage machte der 
Herr einen Bund mit Abraham, und ſprach: 
Deinem Saamen will ich alle das Land geben, 
von dem Waſſer Egyptens an, bis an es Waſ⸗ 
fer Phrath. Mir fiel ſogleich bey: daß Abrahams 
Saamen bis dieſe Stunde nur ohngefaͤhr den zwolften 
Theil von ſolchem Lande je beſeſſen habe; und doch ließ 
Gott durch Moſe und Joſua etlichemal wiederholen 5 B. 
Moſ. 1, 7: Ziehet hin zu dem Gebuͤrge der Amos 
riter, bis an die Anfuhr des Meers, bis an den 
Berg Libanon, und bis an das große Waſſer 
Phrath. C. 11, 24. Von der Wuͤſten an, und 
dem Waſſer Phrath und dem Libanon, bis ans 
aͤuſſerſte Meer, ſoll eure Graͤnze ſeyn. Vergl. Joſ. 
I, 4. und an mehreren Orten. Der Berg Libanon bis 
an das große Waſſer Phrath iſt allemal mit eingeichlof, 

fen. Das Gebuͤrge Libanon aber muß weitlaͤuf gez 
nommen werden, wenn man nur ſagen ſoll, daß das 
gelobte Land an daſſelbe gegraͤnzt habe. Und von dem 
Euphrat iſt ihre Grenze allezeit weit ab geweſen. Die 
Grenze von Syrien, die Gott dem Abraham anzeigte, 
war durch die Natur ganz deutlich angewieſen und aus⸗ 
. gemacht. 
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gemacht. S. 542.] Das Waſſer Egyptens, die große 
Sandwuͤſte, die auch Egypten und Arabien von Syrien abs 
ſcheidet, der Strom Euphrat, und das große (oder Mittel⸗ 
laͤndiſche) Meer find deutliche Kennzeichen gegen Morgen, 
Mittag und Abend. Gegen Mitternacht ſind nach meinen 
Gedanken, und nach der Anweiſung der Natur, die 
armeniſchen Gebürge eine deutliche Grenze; man braucht 
keine Linien zu ziehen. Mich deucht, Syrien nach dieſer 
Grenze wird eben ſo groß ſeyn, als Deutſchland mit der 


Schweiz und den Niederlanden; und von dieſem Syrien 


war das gelobte Land, wie es unter die zwölf Stämme 
ausgetheilt worden, etwa der 12te Theil. David ſchlug 
alle dieſe Völker in ganz Syrien, 2 Sam. 8. um alle 
Grenzen ſeines Koͤnigreichs her, verjagte ſie aber nicht ganz, 
verbannte fie auch nicht zum Schwerd, wie Joſua, ſon⸗ 
dern machte ſie nur zinnsbar. Salomo regierte uͤber alle 
Koͤnige im Frieden von dem Waſſer an bis am Tipfa, 
bis gen Gaza, 1 Kom 8. 


Gleich bey meiner erſten Ankunft in Aleppo gab 
mir ein engliſcher Kaufmann, John Free, der in Ham⸗ 
burg von engliſchen Eltern geboren war und beyde Sprachen 
gleich gut redete, frey Logis, ſo lang ich bier war. Auch 
der obgedachte deutſche Kaufmann aus Nürnberg, Herr 
Hieronymus Jakob Seitz allhier erwies mir viele Hoͤflich⸗ 
keiten; bey einem franzoͤſiſchen Traiteur aber ſpeiſete ich. 
An Büchern fehlte es mir auch nicht, da mir der englis 
ſche Konſul und der Kompagnieprediger ihre Bibliotheken 
anboten. 


Aleppo iſt eine große und volkreiche Stadt, die an 
Einwohnern wol Hamburg gleich kommen wird. Sie 
wird nach Conftantinopel-und Cairo die größte, oder ges 
wiß unter die groͤßten des türfifhen Reichs zu zählen 

ſeyn. 


Aleppo — 141 


ſeyn. S. 560. ] Sie hat ſtarke und ſeſte Mauern gehabt, die 
aber jezt ſehr verfallen, an einigen Orten auch gar durch die 
Vorſtadt verbaut ſind. Recht mitten in der Stadt liegt 
auf einem Berge, der rund wie ein Zuckerhut iſt, ein 
Caſtell, welches noch für feſt gilt. Die Stadt hat eine 
ſchoͤne Handlung, denn fie hat die Niederlage aller Waa⸗ 
ren, die aus Perſien kommen, und wieder aus der gan 
zen Türfey hinein gehen. Auch aus Oſtindien werden 
viele Waaren über Bazra oder Baſſora, wie man es jezt 
nennt, durch eine große Caravaue, die jährlich hin und 
her geht, hieher gebracht. Viele koſtbare Waaren wer⸗ 
den auch hier verfertigt, beſonders von Seide und 
Baumwolle. Die Stadt liegt an einem kleinen Flußgen, 
an welchem lauter Gärten liegen, die davon gewaͤſſert 
werden, und von welchen die ganze Stadt alle ihre Küs 
chen- und grünen Fruͤchte haben muß, wie denn auch 
an nichts Mangel iſt. Auſſer dieſen Kuͤchen- und Obſt⸗ 
gaͤrten find noch andere Pflanzgaͤrten an dem Abhang 
der Berge, von Weinſtocken, Oel- Feigen Granat⸗ 
Nuͤß, und Mandelbaͤumen, welche es den ganzen Som⸗ 
mer ohne Regen aushalten, und ihre Feuchtigkeit alle 
von dem Winterregen haben. Dazu traͤgt auch dies 
ſehr viel bey, daß ſie an abhangenden Bergen angelegt 
find, wo das Waſſer ſich von oben herabſenkt. Oben 
aber auf den Hoͤhen der Berge wird man faſt keinen 
Baum ſehen. In dieſer Stadt ſprach ich auch des Paul 
Lucas geweſenen Diener, der ihm auf der Reiſe in dieſen 
Laͤndern aufgewartet hat, auch in Frankreich noch 
drey Jahre bey ihm in Dienſten geweſen iſt. Er ſagte, 
daß derſelbe in feiner Beſchreibung ſehr aufgeschnitten 
habe, welches auch einem jeden leicht in die Augen 
fallen mag. 


Aleppo iſt in Aufnahme gekommen, nachdem Ans - 
tiochia in Verfall kam. Dieſe Stadt wäre viel gelige- 
l ner 
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ner zur Handlung, weil ſie einen Fluß hat, nahe an der 
See liegt, auch eine ſehr fruchtbare Gegend am 
Strom hat. [S. 502. * 


In den großen tuͤrkiſchen Städten halten ſich die 
fremden Kaufleute, oder andere Reiſende, die ſich da 
aufhalten, und nicht blos durchreiſen, von jeder Nation 
gemeiniglich an einem Ort beyſammen. Sie haben einen 
oder mehrere Chane oder Hofe, welche fie des Nachts 
verſchlieſſen koͤnnen. So haben in Aleppo die Perfianer 
und Armenier einen ſchoͤnen Chan, in welchem ſie in ei⸗ 
nem langen Quadrat im unterſten und andern Stock, wo 
ein großer Gang ringsum geht, ihre Wohnungen und 
zugleich Kramlaͤden haben, und jeder auch ſeine Kuͤche 
ſelbſt, oder durch ſeinen Knecht beſorgt. Sonſt hat man 
auch bey den Staͤdten einen Chan fuͤr Reiſende, wie 
auf dem Lande. Weil kein Reiſender auf der Reiſe ſeine 
Frau mit ſich fuͤhrt; ſo findet man dort gar keine 
Frauensleute. In dieſen Laͤndern verbietet dieſe Sitte, 
daß ſich keine Gelegenheit findet, die Hurerey mehr als 
das Geſez, welches ohne jenes eben fo wenig helfen würde, 
als bey der Trunkenheit. Weil beydes zuſammen koͤmmt, ſo 
finden ſich wenige Erempel, zumal da die Uebertretung 
auch ſcharf mit Geld beſtraft wird. Dieſes iſt aber nicht 
von den Oertern zu verſtehen, wo die Chriſten noch viele 
Freyheit haben und in großer Menge wohnen, wie in 
verſchiedenen Inſeln des Archipelagus und der europaͤi⸗ 
ſchen Tuͤrkey. Weil ſie hier Freyheit haben Wein zu 
ſchenken, auch wol Hurenhaͤuſer zu halten, fo koͤnnen die 
Tuͤrken auch davon profitiren — welches auch geſchieht — 
wenn ſie ſich nur nicht ertappen laſſen. Dies ſind die 
ſchoͤnen Exempel der griechiſchen Chriſten. 


Ich erinnere mich, daß ein Gelehrter geſchrieben 
hat, es faͤnden ſich, uͤberhaupt gerechnet, zwey Theile 
Chriſten, und der dritte Theil Mahomedaner in der Tuͤr⸗ 
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key. S. 564.] Dieſer hat freylich die Rechnung in ſeiner 
Studierſtube gemacht. In den Laͤndern, welche die Pforte 
in Europa beſtzt, moͤgte es, doch nur an i Orten, 
ſo ſeyn; aber in allen den Landern in Aſia reid Afrika 
iſt es weit gefehlt, einige Provinzen von Armenien und 
Georgien ausgenommen. In vielen großen Provinzen 
findet man auf dem Lande faſt gar keine Chriſten, in den 
meiſten kleinen Landſtaͤdten auch nicht, ſondern nur in 
groſſen Städten, faſt wie die Juden in unfern Laͤndern. 
Ich halte dafür, daß in dem ganzen türfifchen Reich, 
uͤberhaupt gerechnet, drey Theile Mahomedaner und ein 
Theil Chriſten ſind. 


Den 19 Sept. hatten wir hier in Aleppo den er⸗ 
ſten Herbſtregen, welcher diesmal ſehr zeitig war, wie 
ſedermann bezeugte; denn gemeiniglich pflegt etwa mitten 
im Oktober, oder auch wol erſt zu Ende des Monats, 
der erſte Regen zu fallen. 


Den 25 Sept. batten wir ein Erdbeben, es er⸗ 
fhütterte zwar die Haͤuſer, that aber keinen Schaden. 


Etwas beſonderes iſt in allen dieſen warmen Laͤn⸗ 
dern, daß die Schaafe an dem Schwanz einen großen 
Klumpen Fett erzeugen, der gemeiniglich 5 bis 10 
Pfund ſchwer iſt, oͤfters auch noch größer, von 20 bis 
30 Pfund, vermutlich, je nachdem das Land fette 
Weide hat. Hieraus kann man einſehen lernen, warum 
man bey den Juden den Schwanz von Schaafen opfern, 
und das Fett mit Feuer verbrennen ſollte. Von den 
Schaafſchwaͤnzen in unſern Landen wuͤrde nicht viel Fett 
zu verbrennen ſeyn. So lange das Fett nicht uͤber 8 
bis ro Pfunde beträgt, hänge der Klumpen oben am 
Schwanz wie eine runde Kugel, und ſchlaͤgt im Gehen 
von einem Hinterbein auf das andere; wenn er groͤſſer 
wird, 8 wächſt er oben mit dem Hintertheil des Leibe 
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zuſammen, und haͤngt wie ein Dach uͤber das Hinter⸗ 
ſtuͤck, daß man es nicht fo wol für den Schwanz, als für 
den Hintertheil des Leibes anſieht. S. 566.] In Aleppo ſah 
ich taͤglich in dem Baſar oder Fleiſchmarkt dergleichen 
Schaafe hängen, wüvon das Fett am Schwanz wol 20 i 
bis 30 Pfund waͤgen mochte; gleichwol muß man ſich 
nicht vorſtellen, daß der groͤßte Theil der Schaafe ſo 
ſey. Denn in großen Städten bringt man gemeiniglich 
das beſte zu Markte, weil es am beſten bezahlt wird. 
Ich habe vor dieſem in einer Beſchreibung vom Cap de 
la bonne Eſperance geleſen: die Schaafe dort haͤtten 
ſo einen großen Klumpen Fett am Schwanze haͤngen, 
daß fie es nicht tragen koͤnnten; man mache ihnen einen 
kleinen Rollwagen (ich weis nicht mehr, ob mit 4 
oder 6 Raͤdern) darauf ſie den Schwanz hinter ſich her⸗ 
fuͤhrten. Berkenmeier hat ſo ein Schaaf mit einem Wa⸗ 
gen in Kupfer ſtechen laſſen, damit der Jugend die Fa⸗ 
bel nachdruͤklich moͤchte ins Gemuͤthe gedruckt werden. 
Den langen Schwanz hat er einem Loͤwen abgeborgt, 
und noch ein Stuͤck zugegeben, und am Ende deſſelben 
einen Klumpen Fett angebunden. Wenn dem fo ware, 
ſo wuͤrde das arme Schaaf freylich einen Wagen von⸗ 
noͤthen haben, ſich demſelben nachzufuͤhren, oder in einem 
halben Tag uͤber Stock und Steine ſich ihn wund ſchlep⸗ 
pen. Wie ich aber denſelben vorher beſchrieben habe, 
daß, wenn das Fett uͤber dem Hinterknie zunimmt, es oben 
mit dem Hinterbein zuſammen waͤchſt, ſo daß, wer es 
nicht wüßte, es gar nicht fuͤr den Schwanz, ſondern 
blos für den Hintertheil anſehen wuͤrde; ſo iſt der Klum⸗ 
pen Fett auch ſo beſchaffen, daß gar kein Wagen ſtatt 
hat worauf es liegen und nachgefuͤhrt werden koͤnnte. 


Die meiſten Neiſebeſchreiber wollen gerne große ers 
ſtaunliche „Sachen und Wunderdinge erzaͤhlen. Jeder 
verſtaͤndige Mann aber konnte leicht begreifen, daß es 
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falſch ſeyn muͤſſe, S. 56 8.] wenn er nur nachdenken wollte, 
wie es moͤglich ſey, daß eine Heerde Schaafe von etlichen 
hundert bis tauſenden zur Hälfte, oder auch nur zum zehn⸗ 
ten Theil, einen Wagen hinter ſich herfuͤhren ſollte, da 
dieſe Länder viele Gebuͤrge haben, die Schaafe aber die 
hoͤchſten Berge beſteigen und ihr Futter dort ſuchen, 
wo ſie ſich oͤfters zwiſchen Steinen und Felſen, durch 
Buͤſche, Geſtraͤuche und Dornen durchdraͤngen muͤſ⸗ 
ſen. Gott hat auch wirklich keine Thierart geſchaffen, 
die nicht fuͤr ſich ſelbſt nach ihrer Art beſtehen koͤnnte, 
ſondern erſt einer andern vonnoͤthen hatte. Ich kann we⸗ 
nigſtens auf mein Wort verſichern, daß ich unzaͤhlige 
Heerden Schaafe in dieſen Laͤndern, aber kein einziges 
geſehen habe, das feinen Schwanz auf einem Wagen bins 
ter ſich hergefuͤhrt hätte, 


Man kann hier auch verſtehen lernen, warum die 
Kinder Israel ſich fd. ſehr wieder nach Zwiebeln und 
Knoblauch und den Fleiſchtoͤpfen in Egypten geſehnt haben. 
Zwiebeln und Knoblauch find hier zu Lande viel füffer, 
ſaftiger und angenehmer zum eſſen, haben auch einen fo 
ſtrengen Geruch nicht, wie bey uns in Teutſchland. 
Gemeine Leute eſſen oft viel Tage und Wochen nichts 
anders als dieſes, und behelfen ſich mit Brodt und 
Zwiebeln, beſonders in Egypten, ja auch wol beguͤterte 
thun dies ſehr oft; ich halte es fuͤr ſehr geſuud. Man 
kocht fie auch ſehr gewohnlich. Wie man einen Topf voll 
Ruͤben in Teutſchland mit Schaafflelſch kocht, ſo kocht 
man hier die Zwiebeln mit Schaaffleiſch; in der That 
ein recht gutes Eſſen. 


Da ich nach Beſichtigung des gelobten Lands 
noch einen guten Theil von Phoͤnicien und Syrien, vom 
May bis in den September, durchreiſt war, welches in 
dieſen Ländern die troine Jahrszeit iſt, und gesehen 
hatte, wie das Land von der Sonnenhitze und Dücre 
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uͤberall verbrannt war, ſo daß ich an manchen Orten faſt 
kein grünes Graͤsgen ſehen konnte; for fihäzte ich Lander, 
welche den ganzen Sommer über Regen haben, und uns 
ter einem gemaͤßigten Himmelsſtrich liegen, weit gluͤkli⸗ 
cher. Da ich aber vollends den andern Winter hier zu⸗ 
gebracht, und das Land beſſer kennen gelernt hatte, aͤn⸗ 
derte ich meine Meinung gar ſehr, weil ich die Vortheile 
wahrnahm, welche dieſe Länder vor den unſrigen haben. 


Dieſe Lander haben eben fo wohl eine Erndte an als 

lerhand Gerreideftüchten, nemlich Weizen, Gerſte, Has 
ber, verſchiedene Sorten von Linſen, Bohnen, Erbſen, 
an manchen Orten auch Reis. Der Rocken allein iſt 
nur eine Frucht für kalte Laͤnder; ich habe auch glaublich 
gefunden, daß er in warmen Landern ausartet, und ſich 
in Weizen verwandelt, wenn er etlichemal geſaͤet worden; 
wenigſtens habe ich mir dies ſo ſagen laſſen. Man hat 
aber die Erndte hier in kuͤrzerer Zeit, als in unſern kaͤn⸗ 
dern; fie ſaͤen das Getreide im November und Decem⸗ 
ber; im April und May wird alles reif. Ob es in mans 
chen Ländern gleich ziemliche Nachtfroͤſte hat und ſchneyt, 
ſo thaut doch bey Tag und im Sonnenſchein alles auf; 
dunkle Tage aber, Regen und Nebel hat man wenig, 
weil die Regen meiſt ſtrichweiſe fallen, wie bey uns 
im Sommer. 


Mit Bearbeitung des Felds haben ſie viel weniger 
Arbeit als wir. Die Erde bearbeitet ſich nicht ſo ſchwer; 
dies, wie ich glaube, koͤmmt daher, weil den ganzen 
Sommer uͤber — welches gleichſam ihr Winter iſt — weder 
Regen noch Schnee das Land hart macht, und kein ſtar⸗ 
ker Froſt die Erde eiſenfeſt zuſammen zieht; die große 
Sonnen hitze macht das Land lockerer, fo, daß fie nach 
einmaligem Pfiugen gewoͤhnlich ſogleich ſaͤen und einegen. 
Oefters ackern fie mit unbeſchlagenen Pflügen, weil vie⸗ 
les von ihrem Holz faſt eiſenhart iſt, woraus man erklaͤ⸗ 
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ren kann, wie die Iſraeliten zurecht gekommen find, da 
die Philiſter, Nebucadnezar und andere die Schmiede 
aus dem Lande gefuͤhrt hatten. Mit Ausgaͤten haben 
fie auch wenig oder keine Muͤhe; weil das Geſaͤete oder 
Gepflanzte durch die Sonnenhitze und Waͤſſerung in der 
Geſchwindigkeit aufwaͤchſt, fo uͤberwaͤchſt es das Unkraut. 


Bey Einſammlung des Getreids haben fie auch 
viele Vortheile gegen unſere Lander. Sie haben keine 
Sorge daſſelbe vor dem Regenwetter ins Trokne zu brin⸗ 
gen. Wenn die Regenzeit vorbey iſt, wird erſt vollends 
reif, was noch nicht reif iſt, und hernach ſteht die Frucht 
oft lange in dem Felde, oder liegt geſchnitten, indem ſie 
oͤfters dazwiſchen dreſchen. Sie haben und brauchen 
feine Scheune, ihre Tenne iſt im Felde auf einem Plaz, 
wo fie das Getreide durch die Ochſen austreten laſſen, 
welche fie in der Runde darauf herum jagen; es faͤllt 
auch leichter aus, wegen der Hitze. Nach Hauſe brin⸗ 
gen ſie nichts als die Koͤrner. Das Stroh, welches 
faſt zu Heckerling getreten iſt, wird auf dem Felde vers 
wahrt und verfüttert, ehe der Regen wieder kommt. 
Sic erſparen viele Arbeit, weil ihre Felder nicht anders 
gedüngt werden, als durch das was das Vieh bey der 
Hutung thut; an vielen Orten ſammlet man noch wol 
Ochſen: und Cameelmiſt, um Brod dabey zu backen. 


Fur den Winter und das Vieh muß man nichts 
einſammlen, denn dieſes geht den ganzen Sommer, der 
fuͤr ihren Winter in dieſem Stuͤk gerechnet werden muß, 
im Felde, und ſammlet ſein Futter von dem, was im 
Winter, oder der Regenzeit, gewachſen und nun duͤrre 
worden iſt. So frißt es dies als Heu; an dem Abhang 
der Berge kömmt auch nach dem Regen immer etwas 
herdor, auch das Buſchwerk in den Gebuͤrgen dient Zies 
gen und Schaafen viel zu ihrer Erhaltung. Mit dieſen 
huͤtet man gemeiniglich zuerſt die Felder durch, nach ih⸗ 
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nen kommen die Ochſen, Eſel und Pferde, und was 
dieſe laſſen, freſſen die Cameele. Wenn aber dieſes 
Vieh arbeiter und Laſten trägt; fo bekommen fie auch 
Körner mit den oben gedachtem zertretenen Stroh. Was 
gen hat man in dieſen Ländern ganz und gar nicht, alles 
wird von Eſeln und Cameelen getragen, und die Pferde 
dienen zum Reiten. 1 


Ob gleich hier das Feld im Sommer, wie bey 
uns im Winter, wuͤſte liegt; ſo koͤnnen ſich die Ein⸗ 
wohner doch an ſolchen Orten, wo ſte Quellen oder flieſ⸗ 
ſendes Waſſer haben, oder es aus der Erde mit Ochſen win⸗ 
den, großen Vortheil ſchaffen, ſelbſt durch ein kleines 
Stuͤkgen Land, wenn fie es anpflanzen, und ſaͤen können 
was fie wollen; es waͤchſt fo viel, daß ſie allerhand grüs 
ne Kuͤchenfruͤchte das ganze Jahr durch haben, wenn fie 
nur die Arbeit anwenden wollen. Davon aber iſt ſchon 
an andern Stellen geſprochen worden, was ein gewaͤſſer⸗ 
tes Land das ganze Jahr für Hille und Fuͤlle geben kann. 


i Faſt das ganze Jahr durch haben ſie Baumfruͤchte, 
im Fruͤhjahr Kirſchen, gelbe Pflaumen, Aprikoſen, 
Aepfel, Birnen, Maulbeere, Feigen, hernach Nuͤſſe, 
Granataͤpfel, Mandeln, Weintrauben. Dieſe lezte kann 
man faſt ein halbes Jahr friſch eſſen, weil ſie zeitig reif 
werden, doch an einem Ort eher als am andern, an man⸗ 
chen Orten ſind ſie ſchon im Julius zu eſſen, und dann 
ſtehen fie am Stok bis im November) oder bis die Res 
genzeit angeht; hernach hält man fie noch 1 oder 2 Mo⸗ 
nate in Haͤuſern. Welchen Nutzen das Baumöl oder die 
Oliven ſchaffen, iſt bekannt. Pflaumen, Aepfel und 
Birnen ſind in unſern Landen beſſer und nuzbarer zum 
Kochen und Backen. Wegen geſchwinder Faͤulung muß 
man ſie hier nur vom Baume weg eſſen. So haben 
wir auch anſtatt des Oels die ſchoͤne Butter, wovon fie 
in vielen Ländern wenig wiſſen. 

Nebſt 
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Nebſt Flachs und Hanf haben fie auch den Seidenban 
und die Baumwolle. [S. 5 76.] Man darf nicht denken, daß 
fie zu faul wären, und fie nicht auch ſelbſt verarbeiteten; 
alle Kramladen liegen voll von ſolcher, auf mancherley 
Art gemachten Arbeit, und wir bekommen die rohe Waa⸗ 
re von ihrem Ueberfluß. Die verarbeitete darf von 
ihnen nicht zu uns gebracht werden, weil es weit nuzba⸗ 
rer iſt, die rohe Wolle und Seide bey uns zu e 
als die verarbeitete bringen zu laſſen. 


Von der Plage der Hungersnoth, möchte man ſagen, 
find dieſe Länder heutzutage ganz befreyt; weil die mels 
ſten Lander ſo wenig bewohnt ſind, ſo liegt ihnen Land 
genug wuͤſte, fie bauen fo viel als fie nöthig haben, 
daher iſt es in allen ihren Ländern wohlfeiler als bey 
uns; wußten fie mehr abzuſetzen, ſo würden fie auch 
mehr bauen. Nach Frankreich wird ſehr viel Getreide 
gefuͤhrt. Den Krieg empfinden ſie auch nicht viel; weil 
die ottomanniſche Pforte ſo ein großes Reich hat, erfah⸗ 
ren die wenigſten Länder etwas davon. Die zwey Jahre, 
welche ich darinn zugebracht habe, hatten ſie einen ſchweren 
Krieg mit Rußland und dem roͤmiſchen Kaiſer zugleich, 
welchen aber allein etliche Provinzen in Europa e 
haben. 


Die Baumwolle waͤchſt hier zu Lande ſo: Sie wird 
gepflanzt wie ein anderes Kraut, z. B. weiſſer Kohl oder 
Erdaͤpfel, ohngefaͤhr 1 bis 2 Fuß von einander, und 
zwar gegen den Herbſt, wenn die Regenzeit angeht. Die 
Regenzeit über, indem ſie noch jung iſt, ſieht fie mit ih⸗ 
rem ſchoͤnen rothen Stengel und gruͤnem Blatt faſt un⸗ 
ſerm Heydekorn gleich. Im May blüht fie mit einer gel⸗ 
ben Blume, daraus wird eine gruͤne Nuß, erſtlich einer 
Haſelnuß, hernach einer Wallnuß groß, in welcher die 
Baumwolle verſchloſſen iſt. In der großen Hitze thut 
dieſe ſich auf und die Wolle bricht hervor, ſo daß man 
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die Nuß nicht ſieht. (S. 57 7.] Im Auguſt und September 
wird fie zeitig und eingeſammlet. Dieſes Gewaͤchſe ſteht alſo 
beynahe ein ganzes Jahr im Felde. Das Straͤuchlein 
wird etwa drey Fuß hoch und breitet ſich in etliche Aeſte 
von einander. Der Stamm unten wird wol einen Fin⸗ 
ger dik, und in der Hitze holzhart. Den Saamen fin⸗ 
det man häufig in der Baumwolle, die zu uns gebracht 
wird. Wenn man dieſe von einander ſchneidet, ſo iſt 
ein lichter Kern darinn, wie im Hanfſaamen. Mit 
dieſer Baum wolle werden durch ganz Syrien und andern 
Landern große Felder bepflanzt. 


Brod habe ich an verſchiedenen Orten bey Ochſen und 
Cameelmiſt backen geſehen; es mochte aber an dieſen Or⸗ 
ten nicht gerade darum geſchehen, weil das Holz zu rar 
oder theuer war, wie es etwa in Egypten und verſchie⸗ 
denen Wuͤſten Arabiens deswegen geſchieht, ſondern weil 
es am bequemſten zum Zwek if, Es geht mit dieſem 
Brodbacken ganz anders zu als bey uns. Sie backen nur 
Kuchen; dazu haben ſie eine kupferne Platte, groß oder 
klein, eingemauert und unten hohl. Darunter wird das 
Feuer gemacht, und hiezu iſt jener Miſt ſehr bequem, 
weil er von der Sonnenhitze ganz dürre wird, fo glimmt 
er wie Torf, Faulholz oder Kohlen. Um dieſe kupferne 
Platte zu heizen, brauchen ſie keine große Hitze, und zu 
den Kuchen auch nicht. Denn dieſe ſind gemeiniglich 
nur eines guten Tellers groß, und einen Daumen dik. 
Sie haben ſonſt auch andere Methoden zu backen, doch 
am meiſten brauchen ſie Holz und Kohlen, beſonders in 
Städten, Brod bey Miſt habe ich in Nazareth, auf 
der Reiſe von Laodicea nach Aleppo und nach Mefopos 
tamien backen geſehen, wo an allen dieſen Orten das 
Holz fo rar nicht iſt, da man auch lange fo viel davon 
nicht vonnoͤthen hat, als bey uns. 


Man 
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Man ſteht in Deutſchland in der Meinung [S. 379.) 
daß der Levantiſche oder der beſte Caſſee aus der Tuͤrkey und 
dem mittellaͤndiſchen Meer zu uns gebracht werde; dies 
iſt aber ganz falſch. Er muͤßte in Alexandria geladen 
werden, welches auch mit demjenigen geſchieht, der in 
der Turkey herumgeht; nach Europa aber wird kein 
Pfund zum Verkauf gebracht, denn ich bezahlte hier das 
Pfund faſt noch einmal ſo theuer als in Amſterdam oder 
Hamburg. Die Urſache muß ſeyn, daß er weit zu Sans 
de gebracht wird, ehe er nach Alexandria kommt. In 
Aleppo erzaͤhlte mir mein Gaſtfreund, daß vor kurzem 
die Stadt Aleppo bey dem Baſſa geklagt haͤtte, die Fran⸗ 
zoſen braͤchten ſo viel ſchlechten Caffee in die Stadt, 
(nemlich Weſtindſſchen) daß kein guter mehr zu bekom⸗ 
men waͤre, und doch muͤßte dieſer fuͤr gut bezahlt wer⸗ 
den. Der Baffa habe fie gehöre und ſolchen Coffee vers 
boten. Die franzoͤſiſchen Kaufleute aber mit den tuͤrki⸗ 
ſchen Kraͤmern haͤtten ein Praͤſent zuſammen dem Baſſa 
verehrt, worauf er den Verkauf wieder frey gegeben. 
Nun ſagten die Leute in der Stadt, das Geſchenk habe 
den franzoͤſiſchen Caſſee beſſer gemacht, als er vorhin ges 
weſen. Ich habe nachher auch in Cypern gehoͤrt, daß 
die Franzoſen in alle Seeplaͤtze des mittelländifchen 
Meers jenen Caffee ſtark verfahren. In allen tuͤrkiſchen 
Caffechaͤuſern iſt der Caffee ein ſchlechtes Getraͤnk; fie 
trinken ihn ohne Zucker, und niemals klar; faſt alles 
Oicke wird mit getrunken. Der Caffee iſt ihnen nur ein 
Getränk des Luxus, wie die Caffeehaͤuſer ſelbſt nur dazu 
da find, daß man, wie auf einer Boͤrſe, zuſammen 
konmt, und die Zeit bey einer Pfeife Tobak ſich 
vertreibt. N 


Wein und alle Getraͤnke, die trunken machen, find 
verboten; der Thee aus China und Japan iſt wenig bes 
kannt, daher trinken reiche und arme gewoͤhnlich nichts 
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als Waffer. S. 5 80.] Dabey find fie friſch, geſund und 
ſtark, ſo daß ich mich oft uͤber die Kraͤfte der gemeinen Leute 
gewundert habe. Ich halte auch dafuͤr, daß allein das 
Waſſertrinken die Mahomedaner vor vielen Krankheiten 
bewahrt; denn gegen das, was ſich bey uns ereignet, 
ſind auſſer der Peſt wenige Fieber und Krankheiten bey 
ihnen. N 


Den 25 Nov. kam eine große Caravane von Baſ⸗ 
fora oder Bazra nach Aleppo. Man lehnte mir ein 
Pferd, und ſo ritt ich mit aus und ſah dieſen Zug vor 
der Stadt einziehen. Man ſagte dieſe Caravane beſtuͤnde 
aus 6 bis Stauſend Cameelen, ich glaube aber, daß de 
ren kaum 4 tauſend waren. Ich ſahe bey dem Zug we⸗ 
nige Pferde und keine Maulthiere oder Eſel. Weil ſie 
einen großen Weg durch die arabifhe Wuͤſten machen 
muͤſſen, ſo koͤnnen es dieſe, wegen Mangel des Waſſers, 
nicht aushalten, und fuͤr die wenigen Pferde muß das 
noͤthige Waſſer an manchen Orten mitgefuͤhret werden. 
Es kamen mit der Caravane 4 Franzoſen, 2 Englaͤnder 
und 7 Patres Miſſionarien, von unterſchiedenen Orten 
aus Oſtindien. Die Caravane kommt jährlich einmal 
und bringt oſtindiſche Waaren. Viele junge Cameele 
waren ungeladen dabey, welche von dort zum Verkauf 
hieher gebracht werden. Rach 3 oder 4 Monaten, da 
fie inzwiſchen ihre Waaren verkauft, geht fie wieder das 
hin ab, und fuͤhrt Waaren von den hieſigen Orten 
dorthin. 


Den 10 Dec. war ich iu einem tuͤrkiſchen Kloſter 
von der Sorte, die ſich öfters drehen. Ihr Stifter 
hat Mibiliby geheiſſen; dieſer ſoll durch jenes Drehen 
oͤfters in einen Raptus oder Entzuͤckung gekommen feyn, 
worinn er viele geiſtliche Empfindung und Offenbarung 
gehabt habe. Nun iſt es bey den Nachfolgern ſeines 
Ordens zu einer ordentlichen Ceremonie worden. Alle 

Donner⸗ 
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Donnerſtage verrichten ſie die Ceremonie oͤffentlich, woje dem 
zuzuſehen erlaubt if, [S. 584.] Sie derdienen auch 
hierdurch ein Allmoſen, welches die reichen Zuſchauer 
geben; etliche engliſche Kaufleute, die zuſahen und mich 
mitnahmen, gaben es auch. Fuͤrs erſte verrichteten ſie 
ihr allgemeines Gebet, wie es alle Muſelmaͤnner täglich 
in ihren Moſcheen oder zu Hauſe verrichten, hernach 
hielt ihr Prior eine kurze Rede, und dann fingen fie ihr 
Drehen an. Viele kamen in beſonderer dazu gemachter 
Kleidung aus einer Kammer, machten eine ſehr tiefe Re⸗ 
verenz vor ihrem Prior, und begaben ſich ſodann auf 
einen viereckigten Plaz der Moſchee, jeder in ſeiner Ecke 
ſich zu drehen, hernach veraͤnderten ſie auch den Plaz 
wie in einem Tanz erſt ganz ſachte, und allmahlich ges 
ſchwinder, bis ſie ſich endlich ſo behende drehten, daß 
man nicht ſo geſchwind ſehen konnte; zuweilen geſchah 
es mit ausgebreiteten Armen, zuweilen ſezten ſie dieſe 
auf die Huͤften, dann legten fie dieſelbe kreuzweiſe auf 
die Bruſt. Es wurde mit einer gedaͤmpften Schalmey 
dazu geblaſen, und eine gedaͤmpfte Trommel dabey 
geruͤhrt. 5 5 


Den 19 Dec. war hier der eyſte Nachtfroſt; es fror 
darauf 4 Wochen nacheinander alle Naͤchte, oͤfters war 
das Eis ſo ſtark, daß man, ehe die Sonne herauf kam, 
über die Pfuͤtzen hinlaufen konnte; fo bald aber die Sons 
ne in die Höhe kam, thauete alles auf, wo fie hinſchei⸗ 
nen konnte. Wind und Luft waren ſehr ſchneidend kalt; 
ich hatte es mir hier ſo kalt nicht vermuthet. Allein es 
liegt dieſes Land, von der See an zu rechnen, ſehr hoch, 
und hat gegen Mitternacht die armeniſchen Gebuͤrge. 
Dies halte ich für die Urſache. Denn die Oerter an der 
Ste, in eben dieſem Klima find dagegen warm, beſon⸗ 
ders Cypern. 


K 5 S. 596.1 


154 Ausbreitung der arab. Sprache — 


[S. 556.] Nach meiner erſten Reife 1715 und 1716 
in die Turkey / wo ich aber nur in den Archjipelagus und nach 
Smirna und Konſtantinopel kam, habe ich gemeint, die 
arabiſche Sprache fen in der ganzen Turkey und allen 
mahomedaniſchen Ländern nur die gelehrte und heilige 
Sprache, in Arabien allein werde ſie als Mutterſprache 
geredet. Auf dieſer Reiſe aber habe ich es ganz anders er» 
fahren. Sie wird nicht allein in dem großen Reich Aras 
bien geredet, ſondern auch auf der Kuͤſte des rothen 
Meers, und um den perſiſchen Meerbuſen herum. In 
dieſen Ländern wird fie nicht nur etwa, wie viele mei⸗ 
nen, verſtanden, ſondern fie iſt die einzige eingeführte 
Landesſprache, welche auch in ganz Egypten und Sy 
rien, auf der ganzen afrikaniſchen Kuͤſte von Lybien, 
Tunis, Tripoli und Algier, und unter den Mauren von 
Fetz und Marocco, uͤberall geſprochen wird. Noch in 
vielen andern Laͤndern wird ſie halb und halb als die 
Mutterſprache geredet, nemlich in dem ganzen Strich 
zwiſchen dem Euphrat und Tigris, u. ſ. f. In der 
ganzen uͤbrigen Turkey, in ganz Perſien, unter allen Ma⸗ 
homedanern des Moguls und in Oſtindien iſt ſie die ges 
lehrte oder heilige Sprache, daß man alſo damit unter 
allen Mahomedanern, wo ſie auch die Mutterſprache 
ſelbſt nicht iſt, dennoch ſehr wohl fortkommen kann. 
Sie iſt alſo jezt ohne Zweifel unter den Sprachen der 
Welt am allerweiteſten ausgebreitet und doch, wie ich 
verſtanden habe, in dieſen fo weit von einander entlegenen 
Ländern nirgends fo weit, odtr doch nicht weiter als Hoch⸗ 
teutſch und Hollaͤndiſch unterſchieden. Dieſes erfuhr ich 
an 13 Mohren ſelbſt, die von der Gegend Oran nach 
Livorno gekommen waren, von hier aber in eben dem 
engl. Schiffe mit nach Alexandria fuhren, mit welchem 
ich uͤberkam. Als ſie ans Land ſtiegen, redeten ſie mit den 
Egyptiern, wie im Lande geboren, ohne Mühe, Ein Par 
ter, welcher von Boſſora kam, ſagte mir, um den 
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Perſiſchen Meerbuſen, in Arabien und in Egypten wuͤr⸗ 
de die arabiſche Sprache am beſten geſprochen; uͤberall 
aber ſey der Unterſchied nicht groß und betreffe nur die 
Ausſprache. 


Die hebraͤiſche Sprache, re 61 T.] wie wir fie nun nen; 
nen, iſt eigentlich die Sprache des Landes Cangan geweſen, 
die Abraham mit ſeinen Nachkommen, wegen des Um⸗ 
gangs mit den Einwohnern, nothwendig annehmen muß? 
te. Dies that er auch ohne Anſtoß, weil der alberne 
Gedanke ihm nie ins Herz kommen konnte, daß eine 
Sprache vor der andern heilig ſey. Da Jacob mit den 
Seinigen wieder von Laban her kam, haben fie wol feis 
ne andere als die ſoriſche Sprache geredt, nachher aber 
in Canaan die Cananaͤiſche oder die jezt ſogenannte Ebräifche 
angenommen, welches auch gar leicht war, weil ſie nur 
wie hochteutſch und plattdeutſch von einander unterſchie⸗ 
den waren. Als Jacob endlich mit den Seinigen, und 
zwar ſchon in ziemlicher Anzahl, nach Egypten zog und 
ſie dort von den Egyptern abgeſondert wohnten; ſo ha⸗ 
ben fie wol die cananaͤiſche Sprache unter ſich behalten 
und auf ihre Kinder fortgepflanzt. Weil aber doch dieſe 
Sprache keinen Vorzug vor andern hat, ſondern eben 
denſelben Veraͤnderungen, die wir noch heutzutage an 
allen Sprachen der Welt ſehen, unterworfen geweſen iſt; 
ſo wird ſie bey dem ſo langen Umgang mit den 
Egyptiern wol nicht fo rein geblieben ſeyn, als da fie 
hinein kamen. Es waͤre noch vieles davon zu ſagen. 
Kurz, keine Sprache iſt vor der andern heilig, und es waͤre 
zu wünſchen, daß die Chriſten dies Wort niemals zu 
der hebraͤiſchen Sprache ſezten, indem ſie dadurch nur 
die Juden in ihrer recht naͤrriſchen Abgötterey gegen dieſe 
€ prache beſtaͤrken. 


Den 18 Jan. 1739 gieng eine Caravane von Alep⸗ 
ro nach Mecca. wi verſammlet ſich alles, was aus 
Klein⸗ 
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Kleinaſien, Trabeſonde und der Gegend um den Obereuphrat 
her wallfahrten will. [S. 612.] Dieſe gehen ſodann nach 
Damaſtrus, wo ſich alles verſammlet, was aus der 
europäiſchen Tuͤrkey und aus dem Archipelagus zu Schifs 
fer ankommt. Beyde Truppen ſtoſſen dort zuſammen, 
und treffen unterwegs die dritte an, welche ſich zu Cairo 
verſammlete, und Fürs erſte aus Egypten, und denn von 
der ganzen Küfte von Afrika alles an ſich zieht. Dies 
iſt die größte von dieſen Verſammlungen. So gehen fie 
zuſammen nach Mecca und Medina. Aus Perſien 
kommt eine andere oder die vierte, und aus Oſtindien 
die fünfte, die ſich zu Boſſora verſammlet. Die Maho⸗ 
medaner ſind ſonſt Feinde von aller aͤuſſerlichen Abgoͤtte⸗ 
rey, von Bildern, Raͤuchern u. ſ. w.; die Wallfahrt 
aber, nach ihres Propheten Grab, haben fie, wie ich 
glaube, nach der Chriſten und Heyden Exempel noch beys 
behalten, und nach Mahomeds Tode angefangen. Denn 
ich zweifle daran, daß Mahomed bey ſeinem keben ihnen 
worde anbefohlen haben, fein Grab nach feinem Tode 
als verdienſtlich zu beſuchen. Bey einem engliſchen Aus 
tor habe ich geleſen, daß Omar, fein zweyter Nachfol⸗ 
ger, der erſte geweſen, der fein Grab jährlich einmal bes 


ſucht hat. 


Daß das Gebot vom Bilderdienſt, welches doch 

2 Moſ. 20, 4. 5. 3 Moſ. 5, 8. 9. ausdruͤklich ſteht, 
bey den Lutheranern weggelaſſen wird, iſt noch ein 
Sauerteig, der aus dem Pabſtthum übrig geblieben iſt, 
da der ſelige Luther nicht alles verdorbene auf einmal 
ſehen konnte. Der ſel. Anton Wilhelm Boͤhme, hat in 
einem Briefe an die koͤnigl. daͤniſche oſtindiſche Miſſion in 
Tranquebar daruͤber nachdruͤkliche Vorſtellung gethan, 
ſ. feine 1737 zu Altona gedrukten Briefen S. 288. 
Es iſt fein Rath; daß das Gebot wider den Bilderdienſt 
voͤllig ausgedrutt werden ſollte, wie die Reformirten es 
zum 
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jum andern Gebot haben, welcher Eintheilung auch etlis 
che lutheriſche Kirchen, inſonderheit die zu Straßburg, 
gefolgt ſind. u bd . 


Nachdem ich 1715 und 1716 zum erſtenmal eine 
Reiſe in dieſe Länder gemacht hatte, habe ich nach der 
Zeit oft mich nicht genug wundern konnen, daß ſich von 
ſolchen Leuten, die mit dem Namen der Pietiſten, Sepa⸗ 
ratiſten, u. d. gl. belegt werden, (darunter viele vor 
andern einer großen Unpartheylichkeit, Vertrauens auf 
Gott und die Providenz, Verleugnung ꝛc. ſich ruͤhmen, wel⸗ 
ches ich auch vielen nicht abſprechen will,) keiner bisher 
in dieſe Laͤnder begeben hätte, oder noch jezt begeben 
wollte, um unter dieſen Voͤlkern zu wohnen, die aras 
biſche Sprache aus dem Fundament zu lernen, und das 
durch fähig zu ſeyn, auch ihre Religion und Hiſtorie 
gründlich zu unterſuchen, wodurch der Chriſtenheit allers 
dings viel gedient werden koͤnnte. Ich verſtund hier⸗ 
durch aber Studirte, weil ich dieſe hiezu fuͤr viel ge⸗ 
ſchikter hielt, als mich und meines gleichen. Bedenkt 
man nur, was man zu allen zeiten fuͤr Laͤſterungen de⸗ 
nen auf den Hals gelogen, welche den Namen einer 
neuen Lehren bekommen, und die doch wol mitten unter 
uns in einer Stadt wohnen und unſere Nachbarn ſind. 
Mer diefeg, ſage ich, wohl bedenkt, wird leicht begrei⸗ 
fen können, daß viele ungegruͤndeten Sachen von den 
damaligen ſchon mehr als zu weit verfallenen Chriſten 
dem Mahomed und ſeinen Nachfolgern nachgeſagt und 
von ihnen geſchrieben worden ſeyn muͤſſen, welches die 
Trennung immer größer, die Gemuͤther erbitterter und 
die Ueberzeugung von dem Irrthum des Gegentheils 
ſchwerer macht. Hier haͤtte es ja einen großen Nutzen 
haben koͤnnen, wenn unpartheyiſche Leute hingereiſt waͤ⸗ 
ren, oder es ſezt noch thaͤten, um der Mahomedaner und 
auch der jetzigen Chriſten Sache beffer zu unterſuchen. 
S. 618. 
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[S. 618.] Waͤre ich noch in den Jahren eine Sprache zu 
lernen, ich wollte eine ſolche Reiſe keinen Tag aufſchieben. 
Man moͤchte zwar ſagen, daß unzaͤhlige roͤmiſchen Miſſio⸗ 
narien beſtaͤndig in jenen Ländern wären, Es iſt aber 
ſchon von andern geſagt, daß Leute ganz untüchtig find, 
die Wahrheit zu unterſuchen, welche geſchworen haben, 
ihre Religion zu vertheidigen und alle andere für falſch 
zu halten, es koſte auch was es wolle, Leute, welche auch alle 
Kuͤnſte und Betruͤgerey für erlaubt halten, um ihren 
Zwek zu erreichen. Dies iſt einmal unleugbar, daß ſie 
fi) nicht ruͤhmen koͤnnen, einen einzigen Mahomedaner 
in ſeinem Lande je bekehrt zu haben, ſich es auch nicht 
in den Sinn kommen laſſen, kuͤnftig einen zu bekehren. 
Was aber von der Bekehrung der morgenländifchen ‚Chris 
ſten zu halten ſey, die um ein Linſengericht von einer 
Parthey zur andern laufen, moͤgen andere brurtheilen. 


Den 5 Febr. reiſete ich endlich, nach fuͤnf monat⸗ 
lichem Aufenthalt in Aleppo, von da nach Scanderone, 
wo das engliſche Compagnieſchiff fertig lag, über Cypern 
nach London zu gehen, mit welchem ich mir, bis nach. 
Cypern zu reiſen, vorgenommen hatte. Der Chirurgus 
von dieſem Schiffe / der ſich einige Zeit hier aufgehalten 
hatte, reiſete mit dahin. Wir ritten dieſen Tag 8 Stun⸗ 
den, und ſchliefen in einen Dorf. Den oten hatten wir 
9 Stunden zu reiten, ehe wir auf Hiram, einen kleinen 
Flecken, kamen. Dieſer Ort lag an dem Fuß eines ho⸗ 
hen Berges, aus welchem unten eine große Quelle kam, 
die gleich dabey durch den Fall eine große Muhle trieb, 
Das Waſſer kam warm aus der Erde, es ſchmekte aber 
ſuͤß. Auf dem Berge war ein altes Caſtell, das ehedem 
ſehr feſt geweſen ſeyn muß. 


Den 7 Febr. ritten wir durch eine beſtaͤndige Aue, 
kamen gegen 11 Uhr an den Fluß Orontes, und ritten 
in der Ebene, welche der Fluß ſelbſt gemacht, bis gegen 

4 Ude, 


oRolfamancel - 159 


4 Uhr, alſo jeden Tag 10 Stunden, bis wir nach 
Antiochien kamen, welche Stadt am Fluß Drontes liegt, 
ehemalen, nach Anzeige der alten prächtigen Mauren, 
überaus groß und beruͤhmt geweſen, jezt aber ein maͤſſ iges 
Staͤdtgen ist. S. 623.] Den gten ritten wir von hier durch 
Gebuͤrge, 8 Stunden, zwiſchen welchen doch auch frucht⸗ 
bare Gegenden waren, und blieben die Nacht in einem 
Staͤdtgen, Beylan, noch im Gebürge "> Den 9 Febr. 
hatten wir noch 2 Stunden uber ſteile Berge hinab, bis 
auf Scanderone. Dieſer Ort liegt gerade am Fuß die⸗ 
ſer Gebuͤrge, und an der See; er hat gar nichts als den 
Hafen, wo die Guͤter, die von Europa aus, und die 
von Aleppo ankommen, eingeladen werden. Die Fran- 
zoſen, Engländer und Holländer haben ein Faktorhaus 
fuͤr ihre Guͤter hier, und einen Vicekonſul, welcher die⸗ 
ſelbe beſorgt. Ich glaube nicht, daß hundert und funf⸗ 
dig Familien hier wohnen, welche mehrentheils von den 
Europaͤern, die da im Hafen mit ihren Schiffen liegen, 
ſich naͤhren. Der Ort hat alſo einen viel groͤßern Nas 
men, als er felbft if. Es iſt auch eine durchgaͤngige 
Klage, daß er überaus ungeſund ſey. Auf der ganzen 
Reiſe von Aleppo bis Scanderone habe ich nebſt denen 
drey Orten, wo ich logirt, Hiram, Antiochia und Beys 
lan, nicht über 6 bis g Horden gezaͤhlt, und etwa 8 
bis 9 Dörfer zu beyden Seiten ins Geſicht bekommen. 
Mein Reiſegefaͤhrte, der den Weg ſchon etlichemal ges 
than hatte, ſagte mir auch, daß er glaube, es waͤren 
ihrer nicht mehr, ob er fie ſchon nicht gezählt hatte. 
Und doch war dies wenigſtens ein Weg von 20 deutſchen 
Meilen, wo es an Fruchtbarkeit dem Lande gar nicht 
fehlt. Auf dem Petersberge bey Halle habe ich mehr als 
einmal bey ſechzig Staͤdte, Flecken und Doͤrfer umher 
gezaͤhlt, andere, welche ſchaͤrfer geſehen, bis etliche und 
ſiebenzig. Ich bin verſichert, daß gewiß die ſchoͤne 
fruchtbare Ebene, die ich von Hiram bis Antiochia ber 
re iſte/ 
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reiſte, deren eben ſo viele haben konnte. Das zur Apo: 
ſtelzeit, und ferner bis ins 7te Sekulum, ſo beruͤhmte 
Antiochia, macht jezt einen guten Flecken aus, der in einer 
Ecke von den alten Mauren liegt. [S. 62 5.] Die meiſten 
Reiſebeſchreiber klagen über die Faulheit der Türken, daß 
fie die Länder nicht fleißig anbauen, und von Städten 
mehr verwuͤſten als aufrichten. Ich will fie auch darü⸗ 
ber eben nicht entſchuldigen. — — 


Den 9 Febr. [S. 644.] war ich in Scanderone an 
gekommen; ich mußte aber noch 14 Tage warten, ehe das 
Schiff abgieng. Ich war dieſe Zeit verſchiednemal an der 
See und in den Gärten allein ſpazieren gegangen. Den 
11 Febr., da ich des folgenden Tages zu Schiffe gehen 
ſollte, machte ich einen Spaziergaug am Seeſtrand an 
einen Ort, welchen man Jonaspfeiler nannte, weil der 
Wallfiſch den Jonas hier ans Land geworfen haben ſoll. 
Die zween beyſammenſtehende Pfeiler waren nicht rund, 
ſondern viereckigt, und allem Anſehen nach von einem 
Bogen, von welchem das Gewoͤlbe herab gefallen, übrig. 
Es war auch ſonſt am alten Mauerwerk abzunehmen, 
(ob es ſchon mit Dornen und Gebuͤſche ſehr bewachſen 
war) daß ein Schloß, Kirche oder Kloſter da geſtan⸗ 
den ſey. 


Auf dem Ruͤkwege machten vier Araber, die mir 
begegneten, als ich nur noch eine kleine Viertelſtunde von 
Scanderone war, und die Sonne eben untergehen woll⸗ 
te, weil ſonſt niemand zur Hand war, einen Anſchlag 
auf mich, wie ich bey ihrem Stilleſtehen und Zuſammen⸗ 
ſtecken der Koͤpfe wohl abnehmen konnte. Weil ich kei⸗ 
nen Ausweg ihnen zu entgehen ſah, gieng ich getroſt 
auf fie zu, wurde aber gleich, da ich vorbey gehen woll⸗ 
te, von ihnen angegriffen und genoͤthigt, mit ihnen zu 
gehen, nachdem ſie mir vorher die Taſche durchgeſucht, 
und etwas uͤber einen Reichsthaler herausgenommen 

hatten. 
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hatten. [S. 645.] Sie giengen mit mir ſogleich in die Ge⸗ 
bürge hinein, die hier uberall voll Buſchholz Funden. Es 
hatten dieſe Menſchendiebe, wie ich hernach erfuhr, rohe 
Seide nach Scanderone zum Verkauf gebracht, ſich 
bey einem Griechen einen Taumel in Brandewein geſof⸗ 
fen, auch eine Bouteille noch bey ſich, die ſie jezt auszu⸗ 
leeren anfingen, vermuthlich über den guten Fang, den 
ſie an mir gethan zu haben vermeinten. Denn waͤre 
ihnen ihr boͤſer Anſchlag gelungen, fo hätten fie mich 
im Lande an einen Ort zum Sclaven verkauft. Nach 
anderthalb Stunden Gehens, da es zugleich finſter war, 
giengen wir durch ein Dorf, wo ſie mir meinen Hut und 
Peruque vom Kopfe nahmen und einen tuͤrkiſchen Bund 
aufſezten; denn die uͤbrige Kleidung war tuͤrkiſch. 
merkte hieran, daß ſie mich verſtohlen durchfuͤhrten. 
Als wir noch anderthalb Stunden gegangen waren, ka⸗ 
men wir wieder an ein Dorf, in welches zween von mei⸗ 
nen Raͤubern giengen, zween aber blieben bey mir auf der 
Wache, auſſen am Wege. Von dieſen zween legte ſich bald 
einer, der am meiſten beſoffen war, in einen Strauch 
ſchlafen. Da der Brandtewein zu wirken anfieng, rief 
er den, welcher bey mir war, zu ſich. Waͤhrend ſich 
dieſer mit ihm zu thun machte, fieng ich an zu laufen, 
was ich konnte / und erhob, da mir jener nachſezte, auch 
bald ereilt haben wuͤrde, ein Geſchrey: Alla, alla! Ev 
blieb zuruͤk, und ich kam ruhig bey dem Haufe an, nach 
welchem ich, weil ich das Licht davon ſehen konnte, ge⸗ 
laufen war. Der Mann des Hauſes brachte mich zu 
dem Aga des Dorfs, wo ich die zween von meinen Raͤu⸗ 
bern fand, die vorher ins Dorf gegangen waren. Die⸗ 
ſer Aga, der vorher lange in Scanderone als Schlaͤch⸗ 
ter gewohnt hatte, verſtund ein wenig italiaͤniſch, und 
ich bedeutete ihn, daß mich dieſe geſtohlen haͤtten, und daß 
er mich wieder nach dem Flecken bringen moͤchte. Die Die⸗ 
be hatten zu ihrer Entſchuldigung geſagt, daß fie gemeint, 
ar Theil. L S. 647. 
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S. 647. Jich Hätte zu einem maltheſiſchen Raubſchiffe gehört. 
Obgleich die Leute im Dorf wol gewiß wußten, daß die⸗ 
ſes nicht moͤglich waͤre, ſo ließ man ſie doch nach dem 
Sprichwort: ein Wolf beißt den andern nicht, frey. 
Des Morgens brachte mich der Aga nach Scanderone, 
wofuͤr ich ihm einen tuͤrkiſchen Dukaten Trinkgeld zahlte. 
Ich dachte die drey Stunden, fo lange ich in den Häns 
den der vier Araber war, oft, wie mir dieſe Sklaverey 
zum Beſten dienen ſollte, daß ich nicht nur mehr Gehor⸗ 
ſam, Geduld und Demuth lerute, ſondern mir noch 
ein größerer Nutzen davon zukommen möchte; denn dafür 
war mir gar nicht bange, daß ich eines Patrons Liebe 
und Gunſt, durch treue Dienſte, bald gewinnen wollte. 


Die Sklaverey in des Großtuͤrken Gebiet iſt nicht 
halb ſo ſchlimm, als in den Raubneſtern von Tunis, 
Tripoli und Algier, welche mit der Seeraͤuberey ihr Ges 
werbe und Kaufmannſchaft treiben, (eben wie die Mal⸗ 
theſerritter) Sklaven in großer Meuge haben, und durch 
dieſelben reich werden wollen. Bey ihnen iſt es eine Liſt, 
dieſelbe hart zu halten, wenn fie ſchon ihre Dienſte red⸗ 
lich thun, damit ſie nach Hauſe ſchreiben, Geld aufbrin⸗ 
gen und ſich alfo theuer loskaufen ſollen. Die Mahos 
medaner ſollen ſogar ein Geſez haben, daß ein guter 
Muſelmann ſeinen Sklaven, wenn er ihm ſieben Jahr 
treu gedient, frey geben ſoll; doch mag dies wol ſo oft 
und ſo genau nicht ausgeuͤbt werden. Vormals aber 
ſoll es mehr geſchehen ſeyn. Wenn ein Herr ſtirbt, ſo 
befiehlt er es oͤfters vor ſeinem Tode; und dies wird 
denn genau gehalten. So viel iſt gewiß, daß unſere 
Chriſten in America, wo ſie auch viele gekaufte Sklaven 
haben, von ihnen wohl lernen konnten, wie ſie dieſelben 
halten ſollten, indem jene oͤfters Härter und grauſamer 
mit ihren Sklaven umzugehen pflegen, als kaum die härs 
teſten Türken mit den gefangenen Chriſten. 


Den 
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Den 23 Febr. gieng ich endlich an Bord des englis 
ſchen Kompagnieſchiffs, mit welchem ich bis nach Cypern 
fuhr. [S. 650.) Wir fuhren aber gleichwol erſt den 26ſten 
aus dem Hafen. Des naͤchſten Tags waren wir mitten in 
der See, zwiſchen dem feſten Land und der Inſel, und 
konnten von beyden zugleich Land ſehen. Den ı April ka⸗ 


men wir endlich nach Cypern und bey dem Ort Larni⸗ 


ka vor Anker. 


Den 2 April gieng ich ans Land und koaltte in 
einem franzöfifchen Cabaret oder Wirths hauſe. Ehma⸗ 
len hat hier die beruͤhmte Stadt Salamine geſtanden, 
Ap. Geſch. 13. Man graͤbt von ihr hier noch ims 
mer fihöne Marmorſteine aus der Erde, wie man denn 


* 


auch noch daſſelbe Jahr ein ſchoͤnes Grab entdekt hatte. 


Man zeigt hier in einem griechiſchen Kloſter das Grab 
des Lazarus, wo er zum andernmal begraben worden 
ſeyn ſoll. Es iſt dem, welches man zu Bethania zeigt, 
faſt gleich gemacht, doch ſo tief nicht in die Erde hinab 
als zu jenem. Man ſollte meinen, daß man von jenem 
das Modell dazu genommen habe. 


In Cypern ſah ich auf einem griechiſchen Kirchhof, 
welcher mit einer Mauer umgeben war, (dergleichen ſonſt 
in dieſen Ländern nicht gewöhnlich ſind, weil die Maho⸗ 
medaner ſelbſt keine haben) daß man auf vielen Graͤbern 
kleine Haͤusgen von Bretern macht, worinn eine Oel⸗ 
lampe brannte, und ein Gefäß mit Weihwaſſer hieng 
oder ſtund, um das Grab damit zu beſprengen. 


Die Mahomedaner halten zu Be graͤbniſſen einen 
Acker für fo gut als den andern. Sie haben nie einen um⸗ 
mauerten Ort, und begraben im Felde immer nach der 
Reihe weg, jeder bekommt ſein eigenes Grab, und dies wird 


nie wieder umgegraben. Nach vielen Jahren macht nan 


den Ort wol wieder zum Feld, die Gebeine aber blei- 
L 2 ben 
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ben doch ruhen, weil man lange ſo tief nicht ackert, als der 
Todte begraben worden iſt. S. 65 5.] Auch begraͤbt jeder in 
ſeinem Garten, wenn es ihm gefaͤllt. Die auf den Doͤrfern 
und die in Horden umher ziehende begraben gemeiniglich 
an die Landſtraſſen, um die Vorbeyreiſenden ihrer 
Sterblichkeit zu erinnern, oder damit ſie, wenn ſie wollen, 
fuͤr die Todten beten. Dieſem Gebrauch haben zu allen 
Zeiten auch die Juden gefolgt, und ſie bezahlen noch jezt 
den Plaz oft theuer genug, daß ſie nur Raum haben, 
ihren Todten zu begraben, und die Begraͤbniſſe nicht 
wieder umzuwuͤhlen. 


Den 20 April fuhr ich endlich von Cypern nach 
Venedig mit einer engliſchen Pinque. Wir hatten den 
Kaufmann am Bord, welcher das Schiff mit noch zween 
andern, die auch auf dem Schiffe waren, befrachtet hat⸗ 
te. Der erſte von dieſen war eben der Pilger, welcher 
mit mir zu Jeruſalem geweſen war, und welchen ich hier 
ohngefehr zum drittenmal antraf. Weil wir Paſſagiers 
in Rhodus und Stantio auszuſetzen hatten, verlängerte 
dieſes unſere Reiſe ſehr. Nach Rhodus kamen wir den 
30 April, und nach der Inſel Stantio den 4ten May. 
Hier gieng der Capitain mit etlichen Paſſagieren ans 
Land, um Victualien einzukaufen. Der Pater, welchen 
wir auf dem Schiff hatten, wollte ſeinen Collegen bey 
dem franzoͤſiſchen Konſul beſuchen, und als wir ſchon 
zuſammen in der Stadt waren, erfuhr er am erſten, daß 
die Peſt in der Stadt ſey, weil wir beyde uns aufs Land 
retirirt hatten. Der Pater ermahnte den Capitain ſo⸗ 
gleich wieder an das Schiff zuräfzugehen, Dieſer aber 
that, als hoͤrte und verſtuͤnde er ihn nicht, und gieng 
immer fort, bis er gekauft hatte, was er wollte. Den 
guten Pater, welchem ſehr bange war, traffen wir am 
Waſſer auf uns wartend an, der Capitain aber blieb das 
bey, er hätte nichts gehört, daß die Peſt an dem Ort 

waͤre. 
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wäre. [S. 698.] Von Cypern hatten wir einen Geſundheits⸗ 
paß, daß wir bey der Stadt Venedig nur 40 Tage Kontus 
maz halten durften; hätten fie aber erfahren, daß wir an 
einem inficirten Orte am Land geweſen, ſo haͤtten wir wol 
80 bis 90 Tage warten muͤſſen. Weil jedem daran gele⸗ 
gen war, bald des Arreſts entledigt zu ſeyn, ſchwieg 
jeder ſtill. Als wir von dem Eilande abgefahren waren, hat 
ten wir immer kontrairen Wind. Wir fuhren unter ans 
dern bey dem Eiland Pathmus vorbey, welches im Ges 
ſicht des feften Landes von Aſien llegt. 


Den 19 May giengen wir wegen kontrairen 
Windes, bey dem Eiland Santorin vor Anker, wo 
ein guter, ſuͤſſer, wohlfeiler Wein zu kaufen war. 


Auf der Neife von Livorno nach Alexandrien war 
ich auf dem Herwege nur 21 Tage unterwegs geweſen; 
dieſe Ruͤkreiſe aber dauerte bey anderthalb Monate. Der 
Capitain des Schiſfs war tagweiſe gedingt. 


Den 22 May kamen wir in Morea, dem Eiland 
Cerigo gegen uͤber, vor Anker, wo wir auch wegen kon⸗ 
trairen Windes etliche Tage lagen. Da wir von hier 
wieder in die See giengen und am Lande hinfuhren, daſ⸗ 
ſelbe von nun an auch beſtaͤndig auf etliche Meilen im 
Geſicht hatten, fiengen unſere Matroſen verſchiedene klei⸗ 
ne Voͤgel, Muͤckenfaͤnger u. dgl. auch vier klei⸗ 
ne Raubodgel, die vom Fliegen ermuͤdet, ihre Ruhe 
und Nahrung auf dem Schiff ſuchten; einen Raubvogel 
bekamen ſie mit ſeinem Raub, einem kleinen Vogel, in 
den Klauen. Bey meinen vielen Seereiſen hade ich 
erfahrne Matroſen, die den großen Ocean und andere 
vom Lande eingeſchloſſene große Seen, wie die mittellaͤn⸗ 
diſche iſt, genug durchfahren hatten, oft gefragt: ob fie 
keine Stoͤrche in der See geſehen? Ich habe nicht einen 
einigen gefunden, welcher bezeugt Härte, einen in der 
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See geſehen, viel weniger auf dem Schiff gefangen zu 
haben. S. 701. ] Die mittellaͤndiſche See iſt die einzige, über 
welche ſie aus unſern kalten nach warmen eaͤndern fliegen 
konnten. Dieſe aber bin ich ſelbſt ziemlich durchfahren, 
habe aber von keinem Storch etwas geſehen oder gehoͤrt, 
der nach dieſen Laͤndern ade oder ſeine Zuflucht im 
Winter hieher nehme. } 


Den 28 May giengen wir bey Raguſa vor Anker, 
wo unſer Kaufmann, nebſt etlichen Paſſagieren, zu 
Hauſe waren, wir lagen nur eine Nacht ſtille, weil der 
Wind gut war. Den 30 May kamen wir endlich vor 
Venedig an. 


Den 31 May gieng ich mit allen Yaffagieren ing 
Lazareth, welches ein Eiland in der See vor der Stadt 
iſt, wo wir ſechs Wochen Kontumaz hielten. Hier muß⸗ 
te ich mich manchmal wundern, wenn ich die Maſquerade 
betrachtete, welche man mit der Kontumaz treibt. Die 


Betruͤgerey, welche die Bedienten dabey treiben iſt 
unendlich. 


Meine Küche beſorgte ich die Zeit dieſer Quaran⸗ 
taine fuͤr mich allein, und ſpeiſte weder Fiſche noch 
Fleiſch, ſondern Zugemuͤſe. 


Da nun unſere Quarantaine zu Ende war, wurde 
uns des Abends durch eine Gondel von der Stadt. anges 
ſagt, daß, wenn wir alle friſch und gefund wären, wir 
des Morgens nach der Stadt fahren koͤnnten. Dieſe 
Nacht hielten die Paſſagiers Carnaval mit Saufen, Tan⸗ 
zen und Spielen. Des Morgens darauf, den Li 
Jul. fuhr ich nach der Stadt Venedig. Nach 14 Ta⸗ 
gen reiſte ich von hier durch Tyrol über Angst n wieder 
nach Deutſchland. 


Borchard, 
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Aus den Anhängen 


Borchard, welchen einige unrecht Brocard nens 
nen, ein gelehrter und weit gereiſter Predigermoͤnch, 
der Herkunft nach ein Deutſcher, und wie man vermu⸗ 
thet, aus Weſtphalen gebuͤrtig, lebte im 13 Jahrhundert. 
Ich finde in feinem Tractat Kap. 7. $. 10. daß er 1283 
am Feſte Martin des Biſchofs, auf dem Gebuͤrge Gilboa 9% 
weſen und im Heruntergehen durch und durch vom Nes 
gen naß worden ſey. Am Allerheiligen Feſt habe er die 
Nacht uͤber, auf beſagtem Gebuͤrge, unter freyem Him⸗ 
mel geſchlafen, und ſey ganz und gar am Morgen bereift 
geweſen; bey welcher Gelegenheit er diejenigen wider⸗ 
legt, welche die Worte Davids 2 Sam. 1, 21. buch⸗ 
ſtaͤblich erklaren. e f 

Sein Tractat: Defcriptio terrae fanctae etc. 
iſt zu Venedig 7519 und hierauf 1587 aus der Ab 
venslebiſchen Bibliothek weit korrekter zu Magdeburg 
durch Paulus Donatus in Ambroſius Kirchners Verlag 
zum Nachdruk befoͤrdert worden. se 

Die Worte ſelbſt (worinn er wider diejenigen diſpu⸗ 
tirt, welche aus der heutigen Lage des heiligen Grabs 
und Bergs Golgotha ſchlieſſen wollen 1) die Stadt Je⸗ 
ruſalem müßte an einem andern Orte liegen) lauten 
Kap. 7. F. 43. ſo: 

„Es iſt nicht an dem, daß die Stadt jezt an einem 
andern Ort, als zur Zeit des Leidens Jeſu Chriſti erbaut 
ſey, wie einige meinen, indem ſie zu ihrem Beweis an⸗ 
führen, daß Jeſus auſſer dem Thore gelitten habe, wie 
Paulus an die Hebraͤer bezeugt, heutzutag aber der Leis 

i L 4 dens⸗ 


1) Dieſe Leute, nachdem ſie ſo viel eingeſehen, haben im Ernſt 

wol nicht zweifeln koͤngen, daß die Stadt an einem andern 
Orte liege; ſie haben dieſen Zweifel nur deswegen hervor ge⸗ 
bracht, weil ſie wegen der alle Macht in Händen habenden 
Kleriſey nicht gerade heraus ſagen durften, daß der ſogenann⸗ 

Berg Golgotha ein erdichteter ſey. K. 1 
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densplaz innerhalb der Stadt an einen andern Ort hin⸗ 
gebracht ſey. [S. 5.] Sie ſchlieſſen fo, weil fie dieſe Gegend 
und die Stadt ſelbſt nicht geſehen haben 2). Die Lage 
der Stadt Jeruſalem iſt immer fo geweſen + » daß es vers 
geblich und ganz unmoͤglich geweſen, ſie an einen ganz 
andern Ort hinzubringen, wegen der von allen Seiten 
befeſtigten Oerter, welche eine dergleichen Befeſtigung von 
Natur und von Menſchenhaͤnden nicht haben koͤnnten EN 
Doch iſt die heutige Stadt in Wahrheit weiter und breiter 
geworden, als die vorige, hat aber ihre erſte Länge J 

f behal⸗ 


a) Derjenige, fo dieſen Zweifel zuerſt hervor gebracht hat, muß 
ae geſehen haben, andere aber haben nach ihm wol 
alſo ſchlieſſen können. K. 


3) In dieſen kurzen Worten beſtaͤtigt dieſer alte Autor drey 
fine: Erftlich behauptet er, als eine ausgemachte und 
unumſtoͤßliche Wahrheit, daß die jetzige Stadt Jeruſalem an 
keinem andern Ort ſtehe, als wo die alte Stadt geſtanden. 
Zweitens: daß wegen der natürlichen Befeſtigungz der tier 
‚fen Thaͤler, fo die Stadt umgeben, es ganz unmöglich ſey, 
den Ort, wo die Stadt geſtanden, noch „nicht?“ Izu erkennen 
und zu finden. Drittens bekennt er, daß der Leidensplaz oder 
der Berg Gotgotha in der Stadt des jetzigen Jerufalems 
liege. Dieſe drey Stucke zu beweiſen, habe ich mir in mei⸗ 
ner Reiſebeſchreibung ſehr viele Mühe geben müͤlſſen, weil die 
roͤmiſche Kirche durch ihre Liſt diefe und andere Zeugniſſe 
ganz in Vergeſſenheit zu begraben gewuſt hat, ſo daß die Prote⸗ 
kanten, die in 200 Jabten doch in ziemlicher Menge zu Je⸗ 
ruſalem geweſen, auch in dieſem Irrthum beharrt ſind. Al⸗ 
lerdings iſt es ſo leicht nicht, durch das Principium Auctori- 
tatis zu brechen. Endlich bekennet dieſer Autor eine Sache, 
die ich mir bey der erſten und zweyten Auflage meiner Reiſe⸗ 
beſchreibung nicht eingebildet hätte: daß es nemlich im ıaten 
Seeulum, ohne Zweifel auch vorher ſchon Leute gegeben, die 
geglaubt, der Berg Golgotha muͤſſe ein falſcher Berg ſeyn, 
oder die Stadt Jeruſalem an einem andern Orte ſtehen. 
Daß nun das erſte wahr, und das lezte falſch ſey, it in mei⸗ 
ner Reiſebeſchreibung deutlich genug erwieſen. K. 


4) Der Autor rechnet die Breite von Suͤden gegen Norden, 
welches ganz verkehrt IF) die Länge aber von Weſten gegen 
Dſten. Wenn man dieſes von der Größe der Stadt, die 
von Dabid an die Burg der . angebaut worden, 
verſtehn wollte, fo müßte et doch nur auf der Oſtſeite ange⸗ 
hen, aber nicht auf der, Weſtſeſte, oder man * = 
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behalten, [S. J.] und die ganze Stadt ſteht nun zwiſchen 
den Mauren, und wird bewohnt, ob ſie gleich zu der jetzi⸗ 
gen Zeit wenig Einwohner hat 5), wenn man erwaͤgt, 
wie viel die große Stadt derſelben noch aufzunehmen 
fähig wäre 6). „Ich habe mich bemüht, die alte Ein⸗ 
richtung der Stadt nach meinem Vermoͤgen zu erfor⸗ 
ſchen. Ich habe das alte Jerufalem gemeſſen 7) + 3 
und befunden, daß es im Durchſchnitt vom Thalthor 
bis zum alten Thore 800 Schritte habe; dies iſt ſeine 
alte Breite geweſen, welche heutzutage weit größer iſt⸗⸗ 
Das Thal, welches vom Thurm Davids 8) an der Mit- 

tz ternacht⸗ 


Burg der Jebuſiter nicht dazu rechnen. Verſteht man es aber 
von der Stadt, wie ſie hernach, beſonders zur Zeit des Lei⸗ 
dens Chriſtt und der Röm. Verheerung geweſen, wovon ja 
die Rede hier allein iſt; ſo iſt es ganz verkehrt und die Stadt 
allezeit von Suͤden gegen Norden viel laͤnger geweſen, weil 
fie gegen Norden allein, gegen Weſten, Oſten und Süden 
aber gar nicht verruͤkt noch vergroͤßert werden konnte. K. 


Ss) Er will hier ſagen, daß die jetzigen Mauern den ganzen 
Plaz der alten Stadt umfaſſen, welches aber durchaus falſch 
iſt, weil nicht nur gegen Suͤden das alte Sion oder die Burg 
der Jebufter, gegen Norden aber die ganze dritte und die 
Hälfte der mittlern Stadt auſſer der Mauer des jetzigen Je⸗ 
rufalems liegt, K. e ; 


6) Der gute Pater will uns bereden, das ſetzige Jeruſalem, 
wenn es recht bewohnt wuͤrde, konnte ſo viele Einwohner fafz 
ſen, als das ehmalige. Weiter unten wird er ſich aus Joſe⸗ 
phus felbft gewaltig widerſprechen. K. i 


7) Seine Vemuͤhung, die alte Stadt zu erforſchen und zu 
meſſen, iſt zu dem Zwek, davon hier die Rede it, ganz ver⸗ 
gebens; weil er nur von der alten Stadt redet, wie ſie etwa 

von David oder nach der babyloniſchen Gefängniß erbant wor⸗ 

den. Es iſt aber die Frage nicht, wie fie damals, fondern 
wie fie zu Chriſti Zeiten beſchaffen gewefen? Es wird die 
Konfuſſon in Beſchreibung der Stadt Jeruſalem ſo lange 
währen, bis man den falſchen Berg Golgotha von dem ächten 
Dia; Jeruſalems hinauswirft, und denſelben auf dem Berg 
Gihon ſucht, wo er gewiß geweſen ſeyn muß. K. 


30 Der ſogenannte Thurm Davidg ſtehet in dem jetzigen tüͤrki⸗ 
ſchen Caſtell, welches, wie die Admiſchen ſelbſt fagen, die 
Gennejer in den Kreuzkriegen erbaut haben. Weil Lu; 

aber 
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ternachtſeite herabgieng, bis auf den Berg Moriah, auf 
welchem der Tempel ſtund, ſonderte den Berg Zion und 
die ganze untere Stadt ab, und dieſes Thal reichte bis 
an den Bach Kidron, und gieng durch den Ort, wo jezt 
das Waſſerthor iſt zwiſchen dem Berge und der Burg 
Sion. S. 9. ] Jezt iR das ganze Thal mit Erde angefuͤllt, 
doch kann man die Spuren davon noch wol wahrneh⸗ 
men. . Einige ſagen, der Nebelthurm ſey bey dem 
Tempel geweſen, welches aber die Beſchaffenheit dieſes 
abhaͤngigen Orts nicht zulaͤßt. Von dieſem Felſen, 
wie bereits geſagt, ruͤhrte eben die Breite der Stadt 
her, welche ſie gegen Abend hat, und wo die Stadt allmaͤ⸗ 
lig abhängig geht bis gegen Morgen, und ſich bis an 
den Bach Kidron erſtrekt, wo die Stadt, wie ehedem, 
ſo noch jezt, etwas niedriger iſt. Auſſerhalb und uͤber 
dem ofterwaͤhntem Thal, wenn man von Abend zur Linken 
geht, iſt das alte Thor oder Nathsthor 9), vor wel 
chem der Heiland gekreuzigt worden. Lange Zeit nach 
deſſen Leiden iſt dies Thal ausgefuͤllt, und eine hohe 
Mauer vom Thurm Davids bis an das Thor Ephraim, 
welches ſezt die Stephanspforte heißt, aufgeführt wor⸗ 
den. Man ſieht alſo, daß von Süden der Berg Zion, 
von Abend aber der Fels, welcher einen Theil des Bergs 
Gihon ausmachte, uͤber die Stadt herrageten, und un⸗ 
ter dieſen beyden Bergen gegen Morgen und Mitternacht 
lag die ganze Stadt gleichfam an einer abhaͤngenden Seite 
R des 
aber gewohnt find, von Jeruſalem lauter Maͤhrchen zu erzaͤh⸗ 


len; fo fagen fie auch von dieſem Thurm, David habe ihn 
erbauet. K. 8 


9) Wie ich ſchon vorhin erinnert, redet der Autor allenthalben 
von der Stadt, wie ſie etwa vor Alters ausgeſehen haben 
mag; welches doch niemand verſtehen wird, der die Lage 
nicht ſelbſt geſehen hat. Er thut, als wenn er von den dey⸗ 
den Städten, der mittlern und neuern Stadt, nichts wuͤſte, 
baden. W bas und andere doch ſo umſtaͤndſich beſchrieben 


32 
in 


Lage Jeruſalems — 171 


des Bergs. S. 10.] Der Berg Moriah war etwas höher als 
die Stadt ſelbſt, wie aus der Lage der Stadt erhellt. 
Dieſe Oerter ſind nun allerdings gleich und eben ge⸗ 
macht, und beynahe niedriger als die uͤbrige Stadt. 
Denn der Berg des Tempels iſt durch die Roͤmer abge⸗ 
tragen und in den Bach Kidron mit dem niedergeriſſe⸗ 
nen Tempel und den Vorhoͤfen geſtuͤrzt worden, wie heut⸗ 
zutage klar zu ſehen iſt. . Aber der jetzige Tempel iſt 
viele Schritte vom Bach Kidron entfernt 10). Nach 
Erobernng der Stadt haben die Nömer alles in den 
Bach Kidron ſchuͤtten laſſen. „ Nach dieſem Zeugs 
niß hatte die alte Stadt Jeruſalem in ihrem Umfang 40 
Stadien, welche 5 Meilen aus machen 11). Nach⸗ 
dem fie in die Haͤnde der Chrtſten gekommen, iſt ſie erwei⸗ 
tert worden, damit das Grab des Herrn, welches ſammt 
dem Berge Calvaria 12) auſſerhalb dem Thor war, mit 

einge⸗ 


10) Er meint den Tempel, welchen die Türken auf dieſem 
Plaz erbaut haben. Dieſer liegt allerdings von dem Thal 
Joſaphat, auch von dem Thal, welches den Tempel von 
der Stadt abſondert, etwas ab, und faſt in der Mitte. K. 


11) Hier haben wir das, womit der alte Pater ſeine Behaup⸗ 
tungen von der Größe der jetzigen Stadt Jeruſglem gänzlich 
umſtoßt, und ſich ſo gewaltig widerſpricht daß ich nicht be⸗ 
greifen kann, wie er feiner fo ſehr vergeſſen konnte. Heut⸗ 
zutage iſt bekannt und unleugbar, daß die jetzige Stadt auſ⸗ 
ſerhalb der Mauer in einer kleinen, oder weniger als einer 
Stunde, umgangen werden kann. so, Stadia aber werden 
bey 7 italiaͤniſche Meilen betragen. Wir wollen aber behal⸗ 
ten, was er ſelbſt angiebt, nemlich fünf Meilen, die eine 
ſehr ſtarke deutſche Meile (Grande liebe d' Allemagne) aus⸗ 
machen; ſo iſt dieſes doch noch mehr als einmal ſo groß, als 
das jetzige Jeruſalem iſt. K. 5 


12) Er redet von dem Grabe unſers Herrn, welches in einem 
Garten gelegen, und dem Verge Calvaria, worauf die Stätte 
der Kreuzigung gelegen, beſonders; und fo ſollte es ſeyn. Er 
fagt aber nicht, daß dieſe beyde Stätten nun in einer Kirche 50 
Schritte nahe beyſammen gewieſen werden; da doch auf eis 
nem Felſen, wie der Huͤgel Golgatha iſt, ohnmöglich ein 
Garten ſeyn konnte. K. 
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eingeſchloſſen werden konnte. [S. 12.] Wenn deswegen das 
ganze alte Jeruſalem bewohnt wuͤrde; ſo waͤre der Umfang 
des heutigen Jeruſalems größer, Ich habe das alte Je⸗ 
ruſalem gemeſſen + s und befunden, daß es im Durchs 
ſchnitt von dem Thalthore bis zum alten Thore 800 
Schritte habe; dies iſt ſeine alte Breite geweſen, welche 
heutzutage weit größer iſt. Denn der Berg Calvaria, 
welcher auſſerhalb der Stadt war, wird nun von den 
Mauren mit umgeben.“ Statt eines Beweiſes beruft 
ſich der Autor auf einen andern Traktat 130, wo es 
heißt: „Der Berg Calvaria, worauf unſer Heiland 
gekreuzigt wurde, lag auſſer der Stadt. Aber Elius 
Adrianus hat die Stadt, welche Titus Veſpaſtanus ganz 
verwuͤſtet, wieder reparirt, ſo daß fie den Ort der Kreu⸗ 
zigung und Begräbniß Chriſti zwiſchen ihren Mauern faſ⸗ 
ſet. Die ganze Lage der Stadt iſt geblieben, wie ſie 
vorher war.““ 


Im 27 $. ſchreibt unſer Autor: Die Kirche des 
Grabs Chriſti ſtehe ſo nahe an der Kirche des Berges 
Golgotha, daß ſie beyde nur ein Dach haͤtten 14). 


Fer⸗ 


13) Unſer Autor hat vorher geſagt, die Stadt ſey erweitert 
worden, als fie in die Hände der Chriſten gekommen. Hier 
aber ſoll Adrianus, ein Feind der Juden und Chriſten, dies 
gethan haben. Daß Adrianus die Rudera, welche Veſpa⸗ 
ſiauus noch ſtehen laſſen, nicht reparirt, ſondern von Grund 
verheert, und darauf eine ganz neue heidniſche Pflanzſtadt 
auf dem alten Plaz angelegt, welcher er den Namen Elia 
gegeben, (wodurch er Jeruſalem nicht aufzuhelfen ge⸗ 
ſucht hat, ſondern auch ihren Namen austilgen wollte) 
kann leicht deutlich erwieſen werden. Daher ich auch 
das zurük nehme, worinn ich in meiner Reiſe dem ſonſt 
redlichen und gottſeligen Adam Reußner gefolgt bin, da er 
ſagt, daß diefer Adrianus ein geringes Staͤdtlein nicht weit 
von dem Orte des alten Jeruſalems, erbaut habe. K. 


14) Ohne Zweifel hat unſer Autor ſich zu feiner Zeit gefchämt, 
deutlich zu ſagen, daß das Grab und Ort der Kreuzigung 
Chriſti beyde fu nahe beyſammen in einer ordingiren ar 

gezei 
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Ferner: das Grab Jeſu beſtehe aus zwey Holen, 
ſo, daß man durch die eine in die andere vermittelſt ei⸗ 
ner eigenen Thür gehe. In der erſten Hole hätten. die 
Weiber geſtanden, als ſie geſagt: Wer waͤlzet uns 
den Stein ꝛc. Wo ſteht aber davon ein Wort in der 
Schrift? 


Mir iſt [S. 27.] noch beygefallen, ob nicht Herodes 
ſein heidniſches Spielhaus auf dieſem erhabenen Ort der 
Stadt den Roͤmern zu Gefallen erbaut habe, wo jezt 
das heil. Grab ſteht. Als ich uͤber dieſe Sache mit einem 
Gelehrten ſprach, gab er dies nicht nur zu, ſondern 
gieng auch noch weiter und meinte, der Kaiſer Adria 
nus, da er Jeruſalem zu einer Roͤmiſchen Pflanzſtadt zu 
machen beſchloſſen, habe auf dem Tempelplaz dem Ju⸗ 
piter zu Ehren einen Tempel aufgeführt, auf diefen Hügel 
aber, wo jezt die heil. Grabkirche ſteht, der Venus zu 
Ehren dieſen Tempel erbaut. Dies ſey vermuthlich die 
noch jezt da ſtehende Kirche. g 


Es wird dieſes ganz wahrſcheinlich, wenn man 
bedenkt, daß ſie der Rotunda in Rom ganz ahnlich iſt, 
die von den heidniſchen Roͤmern noch da ſtehen geblieben 
und ihr altes Pantheon geweſen iſt, worinn man allen 
Göttern opferte, wie jezt die Roͤmiſchen alle Heiligen, 
denen ſie dedicirt iſt, darinn verehren. Sie hat eben 
ſo ein großes weites Loch, woraus der Rauch und 
Dampf bey der Opferung ſich heraus ziehen konnte, 
durch welches auch das Licht ohne Fenſter in beyde fällt; 
hingegen kann man keine Urſache finden, warum Con⸗ 

ſtantius 


gezeigt wurden, er will deswegen lieber zwey Kirchen daraus 
machen. So wenig man aber irgend Kirchen, die einen 
Thurm haben, worunter gemeiniglich ein Stuͤk der Kirche 
angerichtet iſt, für zwey Kirchen halt, fo wenig kann man 
auch dieſe für zwey Kirchen angeben. K. 
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ſtantinus oder feine Mutter, wenn fie die Kirche erbaut, 
dieſelbe nach der Heiden Weiſe eingerichtet haben ſollten. 


Ich verſtehe [S. 28.] dieſes nur von dem großen run⸗ 
den Kuppelthurm, wenn ich ſage, daß Adrianus dieſen Tem⸗ 
pel erbaut habe. Das Kirchgewolbe in Kreuzes Form 
hat hernach allerdings Conſtantinus oder ſeine Mutter 
gegen Oſten daran bauen und die Mauer durchbrechen 
laſſen. So koͤnnte unſer Pater Vorchard gewiſſermaſſen 
Recht haben, wenn er oben von zwey Kirchen redet. 


Ich habe bereits in meiner Reiſebeſchreibung ange⸗ 
merkt, daß im weitlaͤuftigen Verſtande der ganze Berg, 
auf welchem die Stadt nach Davids und Salomons Zeis 
ten erbaut war, Zion geheißen. Im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande aber iſt dies der Huͤgel Zion, worauf die Burg 
der Jebuſiter lag, und dieſer war unterſchieden von dem 
Berge Acra, welcher dieſem Berge Zion gegen Norden 
gelegen iſt. In den meiſten Zeichnungen pflegt dieſer 
lezte ganz weggelaſſen, oder an einen ganz unrechten Ort 
geſezt zu werden, well man den Huͤgel Zion fuͤr den 
hoͤchſten haͤlt, worauf die Stadt erbaut iſt. Dies aber 
iſt falſch, denn die natuͤrliche Lage dieſer beyden Huͤgel 
zeigt genug, daß Acra zu allen Zeiten der hoͤchſte geweſen. 
Obwol David feine Wohnung noch in der Burg der Jebuſi⸗ 
ter gehabt haben muß; ſo hat doch hernach Salomo 
fein Haus auf den Hügel Acra bauen laſſen, wo hernach 
auch die Koͤnige Juda beſtaͤndig reſidirten. Diejenigen 
haben nicht Unrecht, welche das Schloß der Koͤnige auf 
den höchften Ort malen oder ſtechen laſſen. Darinn aber 
wird gefehlt, wenn man dieſen Huͤgel fuͤr Zion haͤlt 
und ausgiebt. 

Die Burg der Jebuſt iter war auf dieſe Art ein Ron⸗ 
del, das auf drey Seiten ein tiefes Thal vor ſich hatte, 
von welchem Strabo ſchreibt, daß der Felſen wie eine 
Wand ſteil geweſen ſey. b 

Dieſer 
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Dieſer Berg [S. 30.] hieng auf der Mitternachtſeite 
mit dem Berge Acra zuſammen, von welchem die Burg auf 
dieſer Seite, durch einen mit Kunſt gemachten Graben, 
ſtarke Mauer und Thuͤrme abgeſondert und fo befeſtigt 
war. Obgleich dieſe größere Hoͤhe des Huͤgels Acra der 
Burg der Jebuſiter nachtheilig geweſen zu ſeyn ſcheint; 
ſo war fie ihr doch nuͤßlicher als eine Ebene, weil man 
die Geruͤſte und Voͤcke der alten Sturmzeuge, womit 
man die Mauren zerbrach, nicht anbringen konnte. 


Zu Davids und Salomo's Zeiten war dieſe Burg 
der Jebuſiter oder das eigentliche Zion nebſt dem Berge 
Acra und Moriah mit einer Mauer zuſammen gefaßt, 
doch war dieſe Burg oder Davids Stadt immer als ein 
Rondel oder Citadell von der Stadt gegen Mittag abge⸗ 
ſondert gelegen, ſo daß fie allein mit dem Berge Aera 
gegen Mitternacht zuſammen hieng. Wer alſo das alte 
Jeruſalem wie ein Vierek vorſtellt, fehlt ſehr, wie auch 
diejenigen, welche den Huͤgel Sion in die Stadt oder 
neben den Tempel zeichnen. Zwiſchen dem Berge Acra 
und Moriah war in der Mitte ein großer Raum, wel⸗ 
chen man die untere Stadt hieß. Aus dieſen dreyen 
Bergen, die aber der Lage nach von einander wol zu un⸗ 
terſcheiden ſind, und aus dem Zwiſchenraum der untern 
Stadt, beſtund Jeruſalem, wie ſie von David und Sa⸗ 
lomo erbaut worden iſt; in dieſer Stadt hat der fals 
ſche Berg Golgatha ſchon gelegen, wie er noch jezt dar⸗ 
inn liegt; dieſer allein hat in der Zeichnung der Lage Jeru⸗ 
ſalems alle die große Verwirrungen verurſacht. 


Der Bach Kidron macht, ſo viel ich merke, auch 
vielen Miß verſtand in Beſchreibung der alten Stadt Jeru⸗ 
ſalem, weil alle die neuen Beſchreibungen fo von dem— 
ſelben reden, wie wenn er allein im Thal Joſaphat feis 
nen Fluß und Lauf gehabt haͤtte, da dieſes Thal von 
Natur doch fo beſchaffen iſt, daß es nie einen beſtaͤndi⸗ 

gen 
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gen Fluß haben konnte, ſondern allein in den Winter⸗ 
monaten bey ſtarkem Regen; bald nach dem Regen hat der 
Fluß aufhören muͤſſen. [S. 32.] Ob ich gleich in der Reiſe 
auch davon geredt, wie ich es gehoͤrt; ſo habe ich doch 
nachher aus Joſephus und andern alten Scribenten, 
auch aus Borchard, erfahren, daß fie gar anders davon 
ſchreiben. Der ganze Berg Zion, worauf die Stadt 
lag, iſt der Natur nach in der Mitte zuſammen abhangend, 
wie bereits vorher geſagt worden iſt, daß alles Waſſer 
in der Stadt, von Regen u. d. gl. (weil Salomo ders 
ſelben eine große und koſtbare Waſſerleitung verſchafft) in 
der Mitte zuſammenfloſſen ſeyn muß. Da nun der Tempel 
auf der Stadtſeite durch ein tiefes aber enges Thal und 
eine Mauer von der Stadt abgeſondert und befeſtigt 
war, ſo hat alles Waſſer, der Lage nach, in dieſes 
Thal am Tempel ſich zuſammen ergoſſen. Da es als⸗ 
dann an dem Tempel vorbey gefloſſen, hat der Bach hier 
ſchon der Bach Kidron geheiſſen. Nachdem er zum 
Miſtthor ſeinen Lauf aus der Stadt hinaus nehmen muß⸗ 
te, kann er fuͤglich an der Stadtmauer hinab in das Thal 
Joſaphat geleitet worden ſeyn, daß er ohngefaͤhr zwi⸗ 
ſchen dem Begraͤbniß Abſolons und Zachariaͤ in gedachtes 
Thal fiel. So hat alſo der Bach Kidron in der Stadt 
ſeinen Urſprung gehabt, iſt auf der Abendſeite an dem 
Tempel vorbey und zum Miſtthor hinaus gefloſſen, und 
hat ſich in einem Graben an der Stadtmauer in das 
Thal Joſaphat hinab ergoſſen. — 


Vor wenigen Jahren hat S. 96.] ein beruͤhmter und 
frommer Profeſſor von Egypten geſchrieben, daß es dort 
gar nicht regne, und nachdem ich einigen Gelehrten das 
von geſagt, haben ſie bekannt, daß ſie eben der Mei⸗ 
nung waͤren und mich erſucht, wo ich des Gegentheils 
gewiß ſey, ſolches zu zeigen. Ich habe in meiner Reiſe 
ſchon geſagt, daß es in Egypten in 7 bis 8 Monaten 

gar 


Regen in Egypten — 177 


gar nicht regne, woraus denn folgt, daß es 4 bis 5 Monate 
regnen muͤſſe. [S. 97.] Ich will hier alſo ſagen, wie 
ich es mit Augen geſehen und erfahren habe. Ich kam 
in Alexandria den 2 Jan. 1738 an, damals regnete es 
ſchon oft, und an dem Tage, da ich ans Land gieng, 
regnete es etlichemal, wie es denn in dieſem und dem 
Monat Febr. auch am ſtaͤrkſten regnete. Es fallen aber 
lauter Strichregen von ein, zwo Stunden, weniger und 
mehr, darauf ſcheint die Sonne wieder und iſt ein heis 
terer Himmel, ſo daß man ſelten einen Tag finden wird, 
an welchem man die Sonne gar nicht ſehen ſollte. In 
der Mitte des Aprils nimmt der Regen ſchon ab, doch 
regnete es den 23ſten, da ich zu Schiff gieng, noch ets 
lichemal des Tags ziemlich ſtark. Bey meiner Ankunft 
in Alexandria war eine Menge von gruͤnen Fruͤchten 
vorhanden; doch wurden Cucumer, Erbſen, Bohnen, 
Blumenkohl erſt im Febr. reif, und bey meiner Abreiſe 
gieng die Korn- oder Getreidernte auch an. Es war 
die beyde Monat Jan. und Febr. des Nachts ziemlich 
naßkalt, that auch wol kleine Nachtfroͤſte, wie ich denn 
auch etlichemal des Morgens Schnee liegen ſah, der aber 
bey Aufgang der Sonne ſogleich weg gieng. Es hat 
alſo Egypten ſeine ordentliche Ernte vom Regen, wie 
alle Laͤnder der Welt, ſo viel ich geſehen habe. Die 
große Fruchtbarkeit, fo der Nilſtrom durch feine Ueber— 
ſchwemmung verurſacht, der dieſem Lande eine doppelte 
Ernte giebt, erſtrekt ſich doch nicht weiter, als auf die 
niedrigen Theile des Lands, ſo weit dieſe der Nil errei⸗ 
chen kann. Die Ueberſchwemmung geſchieht bekannter⸗ 
maßen im Aug. da gemeiniglich lauter Reis geſaͤet wird, 
weil dieſes Korn zugleich Hitze und Naͤſſe haben muß. 
Dieſe Fruchtbarmachung iſt für dieſes Land was auffers 
ordentliches, und gleichſam nur eine Zugabe, da das 
Land vom ordentlichen Winterregen Weizen, Gerſte und 
Haber, ꝛc. einerntet. 
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Auſſer der gedachten ordentlichen und auſſerordent⸗ 
Ernte, waͤchſt noch das ganze Jahr lang allerhand gruͤ⸗ 
nes fuͤr Menſchen und Vieh, an den niedrigen Theilen, 
wo das Waſſer aus dem Strom und Canaͤlen durch 
Ochſen auf das Feld gewunden wird. Auſſer der großen 
Fruchtbarkeit aber, welche das Land vom Strom hat, 
gebe ich übrigens gern zu, wuͤrde es ein ſehr armes 
Land ſeyn, wofern es von der Winterernte des Regens 
allein beſtehen ſollte, zumal da es viele Sandlaͤnder hat. Es 
fließt der Nilſtrom, wie bekannt, durch ganz Egypten, und 
wenn in dem obern Theil der Strom ſchon auf beyden 
Seiten durch Felſen und Gebuͤrge eingeſchloſſen iſt, wel 
che ſich bis Alcair erſtrecken, fo wird die ebene Fläche 
am Strom doch uͤberall uͤber 1, 2, 3 und mehr Meilen 
breit ſeyn; am See Moͤris aber muß fie noch viel größer 
ſeyn und gleichſam ein großes ebenes Land ausmachen. 
Dieſer fruchtbare Strich geht alſo durch das ganze Reich, 
und kann den gebuͤrgigen Ländern, die von der ordentz 
lichen Erndte des Regens viel zu kaͤrglich zu leben haben 
wuͤrden, von ſeinem Ueberfluß mittheilen. Das niedere 
Egypten oder ſogenannte Delta, kann bekanntlich uͤber 
und uͤber durch Kunſt und Fleiß ſo zugerichtet werden, 
daß es das ganze Jahr feine Früchte giebt. 


Brey der irrigen Meinung, als ob es in Egypten 
nicht regne, muß man auch die falſche Meinung von 
den warmen Ländern nicht hegen, daß fie alle ordent⸗ 
lich das Jahr zweymal Erndte haben. Dies iſt grund⸗ 
falſch; eine zweyfache Kornernte findet ſich nirgend, tes 
der im gelobten Land, noch in andern Laͤndern. Nur 
einige Kuͤchenfruͤchte, als Natisgen, Cucummer, Sa⸗ 
lat ꝛc. wachſen zweymal, ja wol das ganze Jahr durch, 

doch nur an Orten, die man wäffern kann. Auch dies 
halte ich fuͤr eine blos eingebildete Meinung, als ob es 
Laͤnder gebe, wo ein ſo ſtarker Thau fiele, daß davon 
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das Land beſtehen und fruchtbar ſeyn konnte. In all 
jenen Landern, wo ich geweſen bin, habe ich nirgends 
einen ſtarkern Thau gefunden, als er in unſerm Europa 
etwa im Maymonat fällt. 


— — 


Da ich [S. 113.] im Jahr 1738 im Nov. die Neiſe 
von Aleppo nach Urfa in Meſopotamien, zwey Tagereiſen 
uͤber den Euphrat vornahm, kaufte ich mir dort einen 
Arabiſchen Neitrok zur Nüfrelfe, um wegen des einge⸗ 
fallenen ſtarken Regens und der Kälte mich beſſer zu ver⸗ 
wahren. Da ich dieſen Rok hernach beſſer betrachtete, 
ſah ich deutlich, daß er aus einem Stuk gewirkt ſey; 
daß alſo wohl der Nof Jeſu, um welchen die Kriegs⸗ 
knechte geldoßt haben, von keinem andern Machwerk gewe⸗ 
fen ſey. Die Geſtalt dieſes Roks iſt nicht anders, als 
ein Schlafrok mit gleich weiten Ermeln, nur iſt er etz 
was kurzer. Die Engländer haben dieſen Rock, wie ich 
dafur halte, zuerſt in ihr Land gebracht und getragen, 
ihn auch, wie die Türken, einen Neitrof genannt. Ich 
habe ihn auch in meiner Jugend in London zuerſt geſe⸗ 
hen, wo er als ein Reitrok, doch auch zu Fuß ſchon im 
Regen gewöhnlich war. Die Franzoſen haben nach ih⸗ 
rem Modengeiſt hernach daran gekunſtelt; es kann ſeyn, 
daß ihn der Duc de Roquelor unter den erſten getragen 
und in Frankreich bekannt gemacht hat, weil er von ihm 
nun den Namen bekommen haben fol. So nennen mes 
nigſtens wir Deutſche ihn ſtatt eines Reit- oder Ober⸗ 
Lois, welches gut deutſch wäre, auch einen Roquelor, 
weil wir lieber halbe Franzoſen, als ganze Deutſche 
ſeyn wollen. 


Als ich wieder nach Aleppo kam, ritt mein freund⸗ 
ſchaftlicher Hauswirth eines Tags mit mir ſpazieren und 
ſagte, er wolle mich an einen Ort bringen, wo ich eine 
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Vorſtadt ohne Haͤuſer fehen ſollte. S. 115. ] Ich meinte, er 
wuͤrde mich irgend wohin fuͤhren, wo viele Araber in Zelten 
wohnten. Es waren aber irregulaͤre Gaſſen in einen 
Berg gegraben; zu beyden Seiten waren Hoͤlen oder 
Kammern zu Wohnungen, vor und in welchen Leute 
ſaſſen, welche geringe Arbeit von Holzwerk, Weberey und 
Stickerey verfertigten. Hler hatte man den Thon und 
Kalk ausgegraben (wie auch an einigen Orten noch ges 
ſchah) woraus Aleppo zum Theil erbaut worden. Und 
daher waren dieſe Wohnungen und Gaſſen, dieſe Vorſtadt 
ohne Haͤuſer entſtanden. 


An dieſen Ort gieng ich hernach einmal zu Fuß, 
um mich genauer umzuſehen, welches zu Pferde nicht ſo 
geſchehen konnte. Ich gieng eine Gaſſe lang, und bes 
ſah die in den Berg gegrabenen Wohnungen. An einem 
Ort winkte man mir hinein zu kommen. Weil ich aber 
Bedenken trug und fortgieng, ſo kam ein alter Mann 
mir nach, klopfte mich auf die Achſel, legte die Hand 
auf ſein Haupt, griff an ſeinen Bart und faßte mich bey 
der Hand, worauf ich denn ohne ferneres Bedenken mit 
ihm gieng. Er führte mich durch einen engen und dun⸗ 
keln Gang, an einen geraumigen Ort, wo oben das Licht 
zu einem Loch hinunter fiel, aus welchem allerdings Kalk und 
Thon hinauf gewunden worden war. Hier wohnten 
etliche arme Familien, die umher auch einige Kam⸗ 
mern hatten, in welche einige junge Weibsleute liefen, 
da ſie mich kommen ſahen, ob ſie gleich ſonſt bey dieſen 
Leuten eben nicht ſcrupulds find, ſich ſehen zu laſſen. 
Hier nun verfertigte man auch einige Weberarbeit. Unter 
andern ſiel mein Aug auf einen Stuhl oder Ramen, wo 
man dieſe Oberroͤcke wirkte. Der Rok, fo auf dieſem 
Stuhl in einem Stük gewirkt ward, hatte eben die Ges 
ſtalt und Figur, wie wenn unſere Schneider einen 
Schlafrok ausſtücken und ihn wegen feiner Größe gemei⸗ 
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niglich auf der Erde ausbreiten. [S. 1 16.] Hätte ich damals 
gedacht, daß ich etwas davon ſchreiben ſollte, ſo wuͤrde 
ich mich wegen des Stuhls und Machwerks beſſer erkundigt, 
auch den Rok, welchen ich hernach in Cypern verkaufte, 
mitgebracht haben. 


Weil der Stoff eines ſolchen Roks von einem ſtar⸗ 
ken Zeug iſt, der kein Futter vonnoͤthen hat, ſo wird er, 
ſobald er von dem Stuhl abgenommen iſt, nur in der 
Seite zuſammen genaͤht, oder oft von buntem Garn 
mehr geſtikt als genäht, und ſo iſt er fertig, gerade 
eben wie unſere gewobene Strümpfe, die man auch in 
einem Stuͤk auf dem Stuhl wirkt, hernach hinten mit 
eben dem Garn zuſammennaͤht, die man aber deswegen 
nicht genähte ſondern gewirkte Struͤmpfe nennt. Wie an 
dieſe Struͤmpfe auch ein Zwickel angewebt wird; ſo 
wirkt man an jene Roͤcke am Halſe einen Zwickel von 
etwa 3 Zoll lang und 2 Zoll breit, welcher dann den 
Schluß um den Hals macht. Durchgehends ſind dieſe 
Roͤcke weiß, wie die Wolle iſt, aber mit bunten Strei⸗ 
fen, roth, gelb, blau und ſchwarz; der meinige hatte braus 
ne Streifen, wie ſie auf braunen Schaafen wachſen. 
Daß der bunte Rok Joſephs von keinem andern Mach⸗ 
werk geweſen ſey, iſt daran zu erkennen, daß ihn wegen 
ſeiner Weite ein wildes Thier ihm leicht vom Leibe ziehen 
und zerren konnte, wie ſeine Bruͤder vorgaben. So war 
auch der Rok, bey welchem ihn Potiphars Weib halten 
wollte; er konnte ihn leicht fahren laſſen. Eben ſo iſt 
auch der Oberrok Jeſu kein anderer geweſen, als ſo 
ungenaͤht, von oben an in einem Stuͤk durch und 
durch gewirkt. Joh. 19, 23. 


Daß dieſe Art Roͤcke von ſo langer Zeit her in be⸗ 
ſtaͤndigem, unveraͤnderlichem Gebrauch geblieben find, iſt 
gar nicht zu verwundern, weil alle Voͤlker [in dieſen Ges 
genden] zu allen Zeiten ſehr feſt auf ihre Sitten und 

M 3 Klei⸗ 


192. Ungenähte Oberroͤcke — 


Kleidungen gehalten haben. [S. 118.] Beſonders aber 
mag zum unveraͤnderlichen Gebrauch dieſes Roks das meiſte 
beygetragen haben, daß für dieſe warme Länder, wie Ara⸗ 
bien und die angraͤnzenden ſind, kein bequemeres Kleid aus⸗ 
gefunden werden konnte, als dieſer Rok iſt. Im Sommer 
ſchuͤzt er den Leib vor der brennenden Hitze, weil er dik und 
farf-ift, zugleich kuͤhlt er auch, weil wegen feiner Weite 
die Luft durchhinſtreichen kann. Und weil in dieſen Laͤn⸗ 
dern die Naͤchte immer fühle, bey der Regenzeit, mel 
ches wir Winter nennen, ſogar ſehr kalt find, fo dient 
er des Nachts zur Wärme und Decke ſowol als auch für 
den Regen. Auch koͤnnen ſo viele Kleider darunter an⸗ 
gezogen werden, als man will; wegen der Weite kann 
man ihn leicht anziehen oder von ſich werfen. Die grofs 
fe, beſtaͤndige und von keinem Volk uͤberwaͤltigte Nation 


der Araber hat alſo auch ein unveränderliches Kleid ger 
tragen und traͤgt es noch. i 


Nach der Hiltoire de la Robbe fans couture 
par Gabriel Gerberon einem Benedictiner, welcher es 
mit den Janſeniſten gehalten, und endlich deswegen aus 
Frankreich flüchten mußte, wird in dem Kloſter zu Ars 
gentevil, unweit Paris, ein von Wolle gewebter Rok 
als eine Rel quie gezeigt und für den ungenaͤhten Rok 
oder vielmehr das Hemde, fo Jeſus an feinem Leibe uns 
ter feinen Kleidern getragen, und woruͤber die Kriegs⸗ 


kuechte unter dem Kreuze das Loos geworfen haben, 
ausgegeben. N 


Gerberon erzählt, daß dieſer Rok jenen Soldaten 
abgekauft, von den Chriſten ins 4te Jahrhundert in 
Gallicien aufgehoben worden, von da nach Jaffa gekom⸗ 
men und vergeſſen aber 594 wieder gefunden und zu 
Jeruſalem verwahrt, endlich ſammt dem Kreuze Chriſti 
nach Conſtantinopel gebracht worden ſey. Die Kaiſerin 
Irene habe ihn Karl dem Großen geſchenkt, welcher 
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ihn durch zwo Nonnen, nemlich feine Schweſter und Toch⸗ 
ter, zu Argentevil habe aufheben laſſen. [S. 12 1.] Dort 
ſey er wiederum vergeſſen und endlich 1156 abermals gefun⸗ 
den und alsdenn beſtaͤndig als ein wahres Ueberbleibſel 
von Jeſu verehrt worden. 


Wider den Rok Chriſti, welcher zu Trier gezeigt 
wird, ſtreitet G. heftig, und erzaͤhlt zulezt viele Wun⸗ 
der von dem Rok zu Argentevil. .. Die dortige Abbils 
dung dieſes Roks, wie ihn die Mutter Jeſu ausgebrei⸗ 
tet hält, trift mit der von G. ſelbſt gegebenen Beſchrei⸗ 
bung nicht uͤberein, da er nach dieſer wie eine Prieſter⸗ 
caſul ausſehen ſoll. 


Ich glaube, daß dieſe Art Roͤcke immer von den 
aͤrmſten Arabern, auch von den ſogenannten Zigeunern 
gemacht worden ſey, weil der Stuhl dazu ſich leicht 
auseinander nehmen und bequem fortfuͤhren laͤßt. Es 
iſt daher gar nichts daraus zu machen, wenn gleich der 
Nok zu Argentevil gewirkt oder gewebt iſt, weil dieſe Art 
Machwerk in den Morgenlaͤndern gemein iſt. 


An den obgedachten armen Einwohnern der Vor⸗ 
ſtadt ohne Haͤuſer bey Aleppo, die ihre Wohnungen ver⸗ 
aͤndern und wegziehen, wenn es ihnen gefaͤllt, ohne 
daß ihnen jemand Miethe, Schatzung oder Zoll abfodert, 
will ich gelegentlich auch den Urſprung der Zigeuner 
entdecken, ſo viel ich von ihnen geſehen, gehoͤrt, und 
mir vorſtellen kann. [S. 128. 


Da ich auf dem Gebuͤrge Libanon mit dem Frater 
die Cedern beſuchte, trafen wir eine kleine Horde von et 
wa zehn Zelten und ſo vielen Familien an, die ohnweit 
davon ſich niedergelaſſen hatte. Sie hatten etliche Cas 
meele, Eſel und Pferde, und eine kleine Heerde von Zie⸗ 
gen und Schaafen. Von dieſen ſagte mir der Frater, 
fie gehörten nicht zu den ordentlichen Arabern, die unter 
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einem Emir ſtuͤnden, [S. 129.] ſondern kaͤmen zu Zeiten aus 
Egypten, aus den gebuͤrgigen Gegenden, die von den 
Nil entfernt, und ſo unfruchtbar als das wuͤſte Arabien 
ſind; auch aus der Sandwuͤſte, welche Egypten und 
Arabien ſcheidet und den Iſraeliten 40 Jahre Aufenthalt 
gegeben hat. Von dieſen ſehr unfruchtbaren Gegenden 
ziehen ſie aus wie die Bienen, welche ihren Stok, we— 
gen Mangel der Nahrung verlaſſen, und ſuchen in an⸗ 
dern Laͤndern reichlicheres Auskommen, beſſer Futter fuͤr 
ihr Vieh, und beſſeres Land zum Beſaͤen. Weil ſie 
aber, wo ſie hin kaͤmen, den Doͤrfern, Staͤdten und 
den Arabern, welche unter ordentlicher Obrigkeit ſtuͤn⸗ 
den, mit ihrem Vieh nicht zu nahe kommen duͤrften, 
ihre Weiden abzuhuͤten; ſo muͤßten ſie ſich auch hier 
mit den unbewohnten und ſchlechteſten Gegenden behelfen. 
Und fo zoͤgen fie von einem Ort zum andern, wol die 
ganze Tuͤrkey durch, verfertigten dabey geringe Arbeit, 
wie bey denen von Aleppo geſagt worden, die eben von 
dieſen Leuten oder Zigeunern waren. Als ich von Latika 
oder Laodicea nach Aleppo reiſte, begegneten mir auch 
von ihnen bey 3 oder 4 Familien. Weil ihre Arbeit 
und Viehnahrung ſo viel nicht abwirft, ſich zu unterhal⸗ 
ten, betteln fie auch oft dabey. Von andern Arabern, 
welche unter ordentlicher Obrigkeit ſtehen und ihre gewiſſe 
Diſtrikte bewohnen, ſind ſie nur durch die Armuth un⸗ 
terſchieden. Wenn dieſe umherziehende Zigeuner nun 
auch an unſere Grenzen von Ungarn und Dalmatien 
kommen, iſt es kein Wunder, daß ſie ihr Fortkommen 
auch in unſern Ländern ſuchen. Von den Tartern, die 
mit dieſer Art von Leuten ſehr uͤbereinkommen, moͤgen 
wol auch welche durch Polen zu uns kommen, wie man 
ſie auch an vielen Orten, z. B. in Niederſachſen, anſtatt 
Zigeuner Tartern nennet. Weil ſie nun, wenn ſie in 
unſere Länder kommen, gar kein unbebautes Land finden, 
fo muͤſſen fie ihr Vieh bis etwa auf wenige elende Pfer⸗ 
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de abſchaffen und allein von der Betteley leben. [S. 131. 
Da ſich alsdann bald von unſern Leuten die ſchlimſten Spiz⸗ 
buben unter ſie begeben, ſo kann es nicht anders ſeyn, 
ſie werden ein verruchtes Diebsgeſindel und endlich gar 
eine Raͤuberbande. Ob ich wol nicht leugnen will, daß 
ſich in ihren urſpruͤnglichen Ländern auch liederliches Ge 
ſindel oder gar Räuber unter ihnen finden mögen; fo les 
ben fie doch dort überhaupt ordentlicher, und find anzu⸗ 
ſehen, wie die Straſſenbettler dieſer Laͤnder, die ſich 
aber der Betteley nicht gaͤnzlich ergeben wollen, indem 
ſie dabey arbeiten, mit Vieh naͤhren, u. d. gl. Wenn 
dies aber ſo viel nicht bringt, betteln ſie dabey. So viel 
iſt gewiß, daß die ganze Tuͤrkey, auſſer dieſen Leuten, 
keine Straſſen- noch Gaſſenbettler hat. Ich bin auf 
meiner Reiſe ein halbes Jahr in der Tuͤrkey geweſen, 
ehe ich einem Mahomedaner meine Liebe mit einem Almo⸗ 
fen bezeugen konnte, der an einem Ort ſaß, und mit eis 
ner hoͤlzernen Schuͤſſel auf feinem Schooß das Zeichen 
gab, daß er etwas begehre. Ich hielt es fuͤr eine Ehre, 
einem Mahomedaner ein Almoſen geben zu koͤnnen. 
Uebrigens will ich nicht ſagen, daß es nicht Hausarme 
unter ihnen geben wird. 


Von den meiſten Hoͤlen, die man allerdings in 
dieſen Laͤndern in großer Menge findet, wird das tollſte 
Zeug erzählt; daß heilige Einfiedler und Mönche nicht 
nur darinn gewohnt, fondern auch die Wohnungen in 
den Felſen und die Gaͤnge in der Erde gegraben haben 
ſollen. 


Die Frage: woher ſie entſtanden? iſt bey den 
Kalk ⸗ und Thongruben zu Aleppo augenſchein⸗ 
lich deantwortet, da der großen Staͤdte, Feſtun⸗ 
gen und Schlöffer unzählige find, die in dieſen Laͤndern 
erbaut worden. Da eine Zeit lang die Mode war, 
Städte zu verheeren, um des Feindes Namen auszutil⸗ 
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gen, andere aber zu erbauen, um feinen eigenen zu verewi— 
gen, ſo daß man unter der Menge ſolcher verheerter 
Staͤdte von fehr vielen auch nicht weiß, mo fie geſtan⸗ 
den haben; ſo ſpricht die Sache von ſelbſt, daß die Alten 
noöthig gehabt, Steine in den Felſen und Bergen zu 
hauen und zu brechen, auch Kalk dazu dort zu graben. An 
manchen Orten moͤgen ſte wol dabey ein Auge darauf ge⸗ 
habt haben, bequeme Wohnungen für die Lebendigen zur 
gleich zu machen, weil dergleichen Wohnungen an den 
Bergen von uralten Zeiten, ſonderlich fuͤr Landleute ge⸗ 
wohnlich geweſen, und in den warmen Ländern fie in 
vielen Stuͤcken ſehr bequem, in der Hitze fühl, im Wins 
ter für Regen und Kälte geſichert find. Lange Zeit war 
bey den aͤlteſten Voͤlkern die Sitte, prächtige hole Woh⸗ 
nungen in ver Erde für die Todten zu ſtiften. Und fo 
N konnte man ſich wol noch eher wundern, daß man dergleichen 
Irrgaͤrten in der Erde nicht noch mehr findet. Ziemlich 
hoch am Oelberge geht ſo ein Gang in den Berg gerade 
hinein, der ſich inwendig wieder in viele theilet. Ich 
habe davon nur den Anfang geſehen; man nannte es 
die Graͤber der Propheten. 


(öS. 144.] Ich habe ſchon von Egypten geſagt, 
es ſey grundfalſch, daß es in Egypten gar nicht 
regne, dagegen deutlich erwieſen, daß dieſes Land einen 
ordentlichen Regen in jedem Jahr bey fünf Monate, nem⸗ 
lich im Decemb. Jan. Febr. Maͤrz und April, und von 
ſolchem Regen auch ſeine jaͤhrliche Ernte habe, und daß 
die Ueberſchwemmung des Nils dieſem Lande nur eine 
auſſerordentliche Fruchtbarkeit und Ernte im Auguſt gebe, 
da faſt lauter Reis geſaͤet wird. Man ſagt das Gegentheil 
nicht von Egypten allein, ſondern auch von vielen anz 
dern Ländern, daß es da gar nicht, oder ſelten 
regne. In Salomons gegenwaͤrtigem Staat aller 
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gemeinen Welthiſtorie findet man die folgende For⸗ 
mel faſt allgemein nicht von Egypten allein, ſondern auch 
von Syrien, Meſopotamien, Perſien und Arabien fo wie 
es im zweyten Theil der allgemeinen Weltgeſchichte 
S. 401. von Egypten heißt: Der Hagel, der 
fo viel auſſerordentticher war, da es in dieſem 
Theile Egyptens ſelten oder gar nicht zu regnen 
pflegt. In eben dieſem Theil aber iſt doch ein großes 
Stur aus Shaws Reiſen eingeruͤkt, der vom gelobten 
Lande S. 626. ganz recht ſchreibt: Der Fruͤhregen 
fällt gemeiniglich bey dem Anfang des Novembers, 
der Spatregen zuweilen in der Mitte, zuweilen 
gegen das Ende des Aprils, (auch wol bis Ende 
des Mays). In allen dieſen Ländern hoͤrt der Regen 
beym erſten Aequinoctium bald auf, beym andern aber 
hat er noch gar nicht angefangen. Der meiſte Regen aber 
fallt in den kuͤrzeſten Tagen im Monat Dec. Jan. und 
Febr. Niederegypten, wovon die allgemeine Welthiſtorie 
am angef. Ort redet, hat ganzer 4, 5 Monate beſtaͤn⸗ 
dig Regen. Es iſt der Hagel in Egypten auch gar nicht 
auſſerordentlich; denn einmal habe ich denſelben gewiß 
unter dem Regen fallen geſehen, und hätte ich Acht 
darauf gegeben, ſo würde ich ihn vielleicht mehrmalen gefes 
hen haben; beſonders aber mag er des Nachts oft fallen, 
weil ich des Morgens das Land etlichemal mit Schnee 
bedekt geſehen, auch ziemliche Nachtfroͤſte von Eis be⸗ 
merkt habe, wo aber alles, ſo bald die Sonne herauf 
kam, wegthauete. Wo es Schnee und Eis giebt, da 
kann auch der Hagel nicht auſſer ordentlich ſeyn. 


Shaw ſchreibt S637. von der Gegend Edoms: 
„Da ich im Sept. und October in dieſem Lande reiſete, 
„ſo war auf dem ganzen Wege von Cairo bis Corondel 
„die Luft klar und heiter, von da an aber bis zum Ber⸗ 
„ge Sinai waren die Spitzen der Berge zuweilen mit 
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„Wolken bedekt, und verblieben oͤfters den ganzen Tag 
zin dieſem Zuſtand. Auf dieſe Beſchaffenheit der Luft 
„folgte bald hernach ein ſtarker Sturm, daß der ganze 
„Himmel mit Wolken beſchwert war, die ſich beynahe 
„eine ganze Nacht hindurch in auſſerordentliches Don; 
„nern, Blitzen und Regnen auslieſſen. Doch find ſolche 
„Zufaͤlle nicht Häufig, und fallen, nach dem Bericht der 
„Mönche, ſelten mehr als einmal in zwey oder drey 
„Jahren vor. [S. 149.] 


Hier ſollte gemeldet ſeyn, wann dieſer Sturm 
von Donner und Regen gefallen ſey. Wenn derſelbe 
auch ganz am Ende des Octobers eingefallen iſt, ſo iſt 
dieſe Zeit doch noch zu früh für dieſe Gegend; denn or 
dentlich kann dort die Regenzeit nicht eher anfangen, als 
zu Ende des Novembers; wiewol auf einen halben oder 
hoͤchſtens ganzen Monat man nicht ſichere Rechnung mas 
chen kann, daß der Regen nicht einmal fruͤher oder ſpaͤ⸗ 
ter kommen ſollte. Und dies koͤnnen die Moͤnche gemeint 
haben, da fie gegen Shaw fagten ; daß fo ein Donner⸗ 
wetter mit Regen nur ſelten oder in etlichen Jahren ein⸗ 
mal ſo zeitig komme. Shaw, nach ſeinem Vorurtheil, 
hat es ſo aufgenommen: es falle der Regen nur in 2, 
3 Jahren einmal. Da ich zu Aleppo war, wo der Re⸗ 
gen ordentlicher Weiſe einen Monat eher anfangen und 
einen Monat ſpaͤter aushalten muß als im Lande Edom, 
kam der erſte Regen auch mit einem ſtarken Donnerſchlag, 
und darauf fiel auch ein ſtarker Plazregen. Man ſagte 
mir, der Regen komme fruͤh; denn ordentlich haͤtte man 
ihn in 3 bis 4 Wochen nicht vermuthet. Es war der 
6te October, als dieſer Regen fiel. Hernach ſtund es 
an bis den 27 October, che wieder ein Regen kam. 
Darauf aber fieng er an öfters zu fallen. Wäre der 
Herr Shaw nun länger in Edom geblieben, fo würde er 
auch wol erfahren haben, daß nach 3, 4 Wochen der 
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Regen wieder kommen, und auf 4, 5 Monate Zeit ſich 
ordentlich eingeſtellt haben würde, [S. 152. 


Ueber Oberegypten habe ich in dieſem Punkt mich nicht 
erkundigt. Ich bin aber verſichert, daß wie das untere Egyp⸗ 
ten 4 bis 5 Monate an einander beſtaͤndigen Regen hat, fo 
wird ihn Oberegypten auch eben ſo haben, oder es wird 
doch über einen halben Monat daran nicht fehlen. Has 
ben wir doch von Nubien oder Ethiopien gewiſſe Nach⸗ 
richt, daß dort ganz gewaltige Regen fallen, wovon 
auch der Nil ſeine große Aufſchwellung hat. Da nun 
Oberegypten zwiſchen dieſen beyden mitten inne liegt, 
wie ſollte dieſes Zwiſchenland denn gar keinen Regen ha⸗ 
ben? um von dieſem Land einen ſeltenen oder gar 
keinen Regen zu behaupten, ſagte man mir auch, daß 
die Leute in Oberegypten ſo froh waͤren, wenn es ein⸗ 
mal regne, daß ſie fuͤr Freuden auf die Gaſſe giengen 
und ſich beregnen lieſſen. Dies heißt aber auch nichts 
geſagt. Wenn es in einem Lande 6, 7 Sid 8 Monate 
nicht regnet; ſo muͤſſen die Leute ſich nach ſo langer 
Duͤrre wol freuen, wenn der erſte oder Fruͤhregen wie⸗ 
der kommt; es iſt alsdann kein Wunder, wenn ſie fuͤr 
Freuden ſich beregnen laſſen. Wenn nachmalen aber die 
oͤftern und ſtarken Plazregen, einer nach dem andern, 
kommen, werden ſie wol in den Haͤuſern bleiben. 


In Salmon und in Jochs Beſchreibung von Arabien 
(deutſch uͤberſezt 175 1.) heißt es p. 7: Es regnet in 
Arabien gar ſelten, und an einigen Orten nicht 
uͤber zwey, dreymal im Jahr, manchmal in einem, 
2 oder 3 Jahren einmal; die ſtarken Thaue, die 
des Nachts fallen, erfriſchen den Grund und ver⸗ 
ſorgen die Pflanzen mit Feuchtigkeit. 


Im dritten Theil der allgemeinen Welthiſtorie 
S. 627 wird mit etwas andern Worten von dem mittär 
gigen 
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* 
gigen Meſopotamien eben dies geſagt. S. 158.] Was einer 
von einem Lande ſagt, das ſchreibt ein anderer von einem 
andern Lande nach, wenn es nur irgend unter demſel⸗ 
ben Clima liegt, ohne daß man unterſuchte, ob es mit 
der Natur uͤbereinſtimme, möglich ſey oder nicht, wenn 
es nur wunderbar klingt. Die wunderliche Stelle S. 
627. iſt dieſe: „Es regnet in gewiſſen Monaten des 
„Jahrs in dieſen Gegenden wenig oder gar nicht, daher 
„fie in den mitternaͤchtlichen Theilen dieſes Lands (Meſo⸗ 
„potamjens) und Überhaupt durchgaͤngig in demſelben 
„große Arbeit und Muͤhe mit Waͤſſerung ihrer Felder has 
„ben, wenn je der Vorrath des Waſſers es ihnen ein 
„mal zu thun verſtattet; und zwar an den Ufern des 
„Euphrats, wo ihre Pumpen und Waſſerwerke jo haus 
„fig anzutreffen find, daß fie zu Zeiten die Schiffarth 
„zauf dem Strome hindern. Dieſe Duͤrre dauret gemeis 
zzmeiniglich 8 Monate im Jahr, ja man weiß, daß es 
„zuweilen dritthalbe Jahre hinter einander daſelbſt gar 
„nicht geregnet yat; die Einwohner halten dafür, daß, 
„wenn es nur 2 bis Zmal im Jahr regnet, ſolches 
„den zureichend zu ihren Abſichten fey. Dies hat 
> Derodotus ſchon bemerkt, da er ſagt: In die⸗ 
„ſem Lande von Aſſyrien regnet es jelten. und 
„Miewol die Gegend der Egyptiſchen ganz gleich ſey, ſo 
„werde ihre Fruchtbarkeit doch nicht durch die Ueber— 
„ſchwemmung des Fluſſes, wie dort, verurſacht, ſon— 
„dern durch die muͤhſame Arbeit der Emwohner, die 
„das Land entweder durch gezogene Waſſergraben und ans 
„dere dergleichen zur Erfriſchung und Befeuchtung die 
„ſer Gegenden ausgefundene Mittel.“ Eben dieſe Art 
von Arbeit iſt in Egypten ſelbſt eben ſo wol noͤthig. 


Sagt man: In gewiſſen Monaten des Jahrs regne 
es gar nicht, ſo iſt dies ganz recht; aber warum ſagt 
man nicht, welche, und wie viele Monate es im Jahr 

nicht 


Pflanzzeit im Orient — . 


nicht regne? Wenn es gewiſſe Monate im Jahr gar 
nicht regnet; fo folgt ja daraus ſchon, daß es die an⸗ 
dern Monate regne, wie es in der That auch ſo iſt. 
Wie beſteht aber damit die doppelt große Unwahrheit, 
daß es in dritthalb Jahren gar nicht, oder nur 2 bis 
zmal im Jahr regne? Gleich darauf reden die Herren 
auch von der mitternöchtlichen Gegend, wie von der mit⸗ 
taͤgigen, und ſagen, daß man überhaupt in denſelben 
große Arbeit mit Waͤſſerung der Felder, und zwar das 
ganze Jahr durch habe, welches ganz falsch if. Denn 
wie es in dem mitternaͤchtigen Theil ganzer 7 Monate 
regnet, in dem mittaͤgigen aber bey 3 Monate lang 
regnen muß, ſo haben ſie in dieſem Theil nur 7, in je⸗ 
nem aber allein 5 Monate die Mühe das Land zu waͤſ⸗ 
fern, und nicht etwa alles Land zu einer Ernte, fons 
dern allein die Kͤchengaͤrten. Dieſe Mühe haben alle 
dieſe Länder, Chaldaͤg, Meſopotamien, Syrien, Ara 
bien und Egypten mit einander gemein, und ſie thun 
ſolche Arbeit auch gern, weil ſie ihnen gut lohnt. An 
vielen Orten iſt die Arbeit der Waͤſſerung auch fehr ber 
quem eingerichtet, da das Flußwaſſer von den hoͤhern 
Oertern auf die niedern von ſelbſt fließt und hingeleitet 
werden kann, wohin man will. Von einer Quelle an 
iſt den Berg herab auch ſchon ſo viel Land dazu zurecht 
gemacht, und das Waſſer, ſo weit als die Quelle reicht, 
geleitet; daß man die Arbeit mit Vergnuͤgen gemeinig⸗ 
lich Morgens und Abends thut, wie ich ſelbſt ein paar 
Monate, ſo lauge ich auf dem Gebuͤrge Libanon war, gethan 
habe. Wenn nun gleich viele andere Striche Lands oder 
ganze Provinzen wenig oder keine grüne erfriſchende Kuͤ⸗ 
chen- und Baumfrüchte haben koͤnnen; fo haben fie 
doch bon der allgemeinen Ernte trockene Huͤlſenfruͤchte, 
an Linſen, Bohnen, Erbſen, Hirſen, Reis, Gruͤtze 
und Graupen, auch mancherley Mehlſpeiſen. Es geht 
ihnen in dieſem Betracht nur wie uns im Winter, wo 
a = wir 
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wir wegen ſtrenger Kälte und Froſt uns auch mit derglei⸗ 
chen Speiſen behelfen muͤſſen. 


Ich habe in allen diefen Ländern keinen ſtaͤrkern 
Thau gefunden, als wie er bey uns in England und 
Deutſchland bey der Gleichheit von Tag und Nacht am 
ſtaͤrkſten fallt. Dieſe Thaue erquicken wol die Blaͤtter 
auf den Baͤumen und die vom Regen ſchon gewachſene 
Kraͤuter, die oft in den heiſſern Laͤndern gegen Abend 
ganz welk hangen, aber an den Grund oder die Wur— 
zeln der Kraͤuter reicht kein Thau, und davon waͤchſt 
nichts. 


Weil ich S. 16 5.] in dem nördlichen Meſopotamien 
ſelbſt geweſen bin, will ich auch von dieſem Lande ſagen, 
wie ich dort den Regen ſelbſt erfahren habe. Es war der 
11 November 1738. als ich von Aleppo nach Urfa, eis 
ner Hauptſtadt in Meſopotamien, reiſte. Die Negens 
zeit war damals ſchon angegangen, es hatte aber noch 
nicht ſo oft und ſtark geregnet, als darauf waͤhrend der 
Reiſe geſchah. Den zıten hatten wir gut Wetter ohne 
Regen, den ı2ten etlichemal ſehr maͤſſigen Regen, den 
13ten kamen wir nach Bir und des Abends fiel ein 
ſtarker Regen von einer Stunde lang. Den aten hats 
ten wir etliche maͤſſige Strichregen, und wir ſahen den 
Weg uͤber viele Landleute, welche pfluͤgten. (Die langen 
Ochſenſtecken, die vornen mit Eiſen beſchlagen ſind und 
auf zwey Pflöckern des Pflugs ruhen, womit fie den 
Ochſen, ſtatt der Geißel, ſtoſſen und antreiben, ſah 
ich hier auch allenthalben, und daß Samgars Stecken 
ein folder geweſen, haben ſchon andere geſagt.) Dies 
ſen Abend kamen wir in ein Caravanſerai, wo eine 
ſtarke Geſellſchaft zuſammen kam, mit welcher wir uns 
gefallen lieſſen, um 2 Uhr aufzubrechen; wir hatten 
aber einen zwar ſachten aber kalten Regen, welcher 
waͤhrte, bis wir gegen 10 Uhr nach Urfa kamen, wo 
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noch eine Stunde lang ein ſtarker Regen fiel, nach Mit⸗ 
tag aber war gut Wetter, S. 166.] Den 16ten war gleich⸗ 
falls gut Wetter, auſſer daß 2 bis Zmal Strichregen fie⸗ 
len. Den 17 ten regnete es ſogleich Morgens ſtark; dieſer 
Regen machte, daß ich mir den obenerwaͤhnten ara⸗ 
biſchen Reitrok kaufte. Als wir aber gegen 10 Uhr 
aus der Stadt ritten, und von den Haͤuſern entfernt 
waren, fiel ein ſo heftiger Plazregen, daß mich duͤnkt, 
ich habe ihn ſtaͤrker mein Tage nicht ausgehalten; darauf 
war Nachmittags hell und klar Wetter. Die übrigen 
Tage der Ruͤkreiſe hatten wir alle Tage Strichregen. 


Alſo hat der noͤrdliche Thell von Meſopotamien vol⸗ 
le 7 Monate einen befländigen und anhaltenden Regen. 
Urfa liegt bey 80 Meilen weiter gegen Norden als Jeru⸗ 
ſalem; daher bin ich gewiß, daß der ſuͤdliche Theil die⸗ 
ſes Landes nicht weniger, als 4 bis 5 Monate Regen 
haben wird, welches von engliſchen Kaufleuten, die in 
London wohnen und viele Jahre in Aleppo gewohnt ha⸗ 
ben, leicht zu erkundigen iſt. 


S. 628. in der Weltgeſchichte wird ferner geſagt: 
Der Hirſe und Seſam waͤchſt hier bis zu der 
Groͤße der Baͤume auf. Dies kann hingehen, denn 
es giebt auch Baͤume von einer halben und ganzen 
Mannshoͤhe. Aber weiter: die Blaͤtter der Gerſte 
und des Weizens waren insgemein 4 Finger breit; 
kurz, es laßt ſich mit Egypten vergleichen. In 
Egypten und Cypern habe ich Gerſte und Weizen die 
Menge geſehen, die Blätter aber nicht größer wahrge⸗ 
genommen, als da, wo in unſern Laͤndern ein guter 
fetter Boden iſt; der Halm in unſern Laͤndern waͤchſt 
ein gut Theil hoͤher, welches ich der kuͤhlern Luft bey 
uns zuſchreibe. Wir in unſern Landern haben weit mehr 
Stroh zu Fuͤtterung des Viehs und Deckung der Haͤu⸗ 
fer noͤthig, als jene, wo das Vieh das ganze Jahr 
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drauſſen ſein Futter findet, die Haͤuſer aber mit Erde, 
Leim oder Gyps belegt werden. Ohnweit von dieſer 
Stelle, am angefuͤhrten Ort, wird auch zweymal der 
Rockenerndte in Egypten gedacht, da doch alle dieſe Lan; 
der nichts vom Rocken wiſſen. Auch in Italien findet 
man ſchon keinen weil er allein ein Korn fuͤr 
kalte Länder iſt. 


In die Haͤuſer zu Alexandrien [S. 243.] wird das 
Waſſer von Cameelen in zwey großen Schlaͤuchen oder leder⸗ 
nen Saͤcken getragen, wovon ſich gewiſſe Leute zu naͤhren 
pflegen. An dem Nilcanal ſind die Kuͤchen- und Baum⸗ 
gaͤrten der Stadt angelegt; und weil das Waſſer in 
demſelben ziemlich tief war, muß daſſelbe durch Ochſen 
und im Kunſtgetriebe, das in dieſen Ländern gar gewoͤhn⸗ 
lich und auch in unſern Ländern nicht unbekannt iſt, auf 
das Land gewunden, und die Gärten fo gewaͤſſert wer⸗ 
den. Auſſer dieſer Kunſt und Arbeit wuͤrde die ganze 
Stadt den Sommer hindurch nicht das geringſte von 
gruͤnen Kuͤchenfruͤchten haben. Bey meinem Aufenthalt 
aber ganze drey Monate über hatten fie dieſe Arbeit nicht 
noͤthig. Denn die Gärten nebſt dem ganzen Lande, 
hatten ihren häufigen und ordinairen Winterregen. Das 
bey muß ich noch anmerken, daß derſelbe in dieſer Ne 
genzeit häufiger fällt, als bey uns im Sommer, wo er 
oft 2, 3, 4 und mehrere Wochen auſſenbleibt, hier aber 
ſelten ſo viele Tage. Eden ſo haͤlt der Regen ſelten 2 
oder 3 ganze Tage an, ſondern faͤllt meiſtens ſtrichweiſe 
von einer und etlichen Stunden. Da immer die Sonne 
dazwiſchen ſcheint, fo macht dieſes auch die Winterzeit 
ſehr angenehm, indem beſtaͤndige Abwechslung von Ne 
gen und Sonnenſchein auch das Wachsthum aller Fruͤch⸗ 
te und der Ernte ſehr befördert, In den Ländern, die 
weiter gegen Norden liegen, wie der noͤrdliche Theil von 
Syrien und Meſopotamien haͤlt der Regen wol u 
age 
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Tage nach einander an, S. 2 44.] welches nebſt den Nachts 
froͤſten / die Erntezeit ſchon laͤnger hinausſezt, wie denn 
auch der Regen hier laͤnger, nemlich 6 bis 7 Monate 
anhält; dagegen er in Egypten und den Ländern, die 
unter gleichem Himmelsſtrich oder Clima liegen, nur 
4 bis 5 Monate dauret, auſſer doß in dieſer Ordnung 
der Natur ein gebuͤrgiges oder flaches Land, ein frucht⸗ 
bares oder unfruchtbares Erdreich einige Veranderungen 
verurſacht, welches auch bey uns geſchieht. Weil zu 
Alexandrien das Land überall eben und dabeh ein pures 
Sandland iſt, ſo kommt ſonſt nirgends, als am Canal 
des Nils, ein Baum fort, weil Baͤume es die ſieben 
Monate, in welchen es gar nicht regnet, nicht aushal⸗ 
ten ſondern der Hitze wegen verdorren. Etwa einen 
Palm⸗ oder Dattelbaum habe ich doch noch hie und da 
ſtehen geſehen, der die Duͤrre aushielt. Dies iſt 
aber in den gebuͤrgigen Laͤndern von gleichem Clima 
ganz anders, zumal wo das Erdreich fruchtbar iſt. Dort 
kommen an dem Abhange der Berge, wie auch in den 
Thaͤlern, wol alle Arten von Baͤumen, ſowol frucht⸗ 
bare, wo fie gepflanzt werden, als auch unſruchtbare, 
von ſelbſt fort. Die melſten abhangenden Berge wach⸗ 
fen voll Buſchholz, welches im Sommer Futter für 
Schaafe und Ziegen giebt. Wo aber gar eine Quelle 
hervorſpringt, da wird bald ein Garten angelegt, und 
das Waſſer ſorgfaͤltig in Acht genommen werden. Wo⸗ 
ber dieſe komme, wird jeder leicht von ſelbſt begreifen. 
Das Waſſer nemlich, ſo ſich vom Winterregen oben in 
die Berge geſenkt hat, ſenkt fig den Sommer über herab 
2 theilt dem Abhange des Bergs fo viele Fruchtbarkeit 

it, daß die Baͤume, welche tiefe Wurzel ſchla⸗ 
gen, es aushalten, dagegen Gras und Kräuter 
weil ſie keine tiefe Wurzel haben, alle trocken und 
duͤrr werden. 
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Auf die trockene Zeit nach der ordinairen Re⸗ 
genzeit, welche ihr Winter iſt, zeigt die Stelle Matth. 
24, 32. Wenn der Feigenbaum ſaftig wird, 
und Blaͤtter gewinnt; ſo wiſſet ihr, daß der 
Sommer (es kann heiſſen die Ernte) nahe iſt. Vom 
May an bis zum October haben fie gleichſam wegen der 
großen Hitze, da alles todt und müfte iſt, ihren Winter, 
wie dieſer bey uns von der großen Kälte entſteht. 


Seit ich wieder von der Reife gekommen bin, S. 261. 
habe ich viele Beſchreibungen von Cedern nachgeſehen, aber 
keine gefunden, die von dem obgedachten (ſ. S. 231.) 
Unterſcheid etwas beygebracht hätte, warum nemlich die 
alten alle ſich ſogleich unten in ordentliche Aeſte getheilt 
haben, die jungen aber alle gerade auf, wie ein Maſt⸗ 
baum, oder wie eine Tanne, gewachſen ſind, wie ſie 
denn auch gar kein anderer Baum, als unſere Tannen, 
und nur dem Namen nach davon unterſchieden ſind. Ich 
habe auch keinen gefunden, welcher dem Irrthum widerſpro⸗ 
schen, daß faſt jedermann die Ceder ſich als einen Baum 
mit Blattern vorſtellt. Von Weſtindien habe ich zwar 
umſtaͤndlich geleſen, daß man einen Baum eine Ceder 
nennt und ihn mit großen Blättern beſchreibt. Dies 
mag ſeyn. Alsdann aber iſt er keine Ceder, wie auf 
dem Libanon, ſondern eine andere Art. Denn der Un⸗ 
terſchied zwiſchen einer Tanne mit kleinen Nadeln und 
einem Lindenbaum mit Blättern iſt doch gar ein großer 
Unterſchied. 


Ich ſahe daß die Tuͤrken die Cedern gar nicht 
ſchonten oder hegten. Denn die Hirten hatten an 
zweyen der alten Feuer gehabt und Loͤcher eingebrannt, 
welches auch der Pater des Kloſters bekraͤftigte, da ich 
davon ſagte. 


Zuſaz 
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S. 229. ] Der ſel. Korte hat in ſeiner Reife ſehr wohl 
bemerkt, daß der heutiges Tags in der Stadt Jeruſalem 
angegebene Berg Golgotha nicht der Ort ſey, wo Jeſus 
gekreuzigt worden, indem er aus der Lage des Orts 
deutlich erwies, daß das heutige Jeruſalem auf der al⸗ 
ten Stelle wirklich ſtehe, obgleich die heutige Stadt nicht 
wieder zu der Große gediehen iſt, welche fie zu den 
Zeiten der Kreuzigung Chriſti gehabt hat. Aus der Bez 
ſchreibung der Evangelliſten iſt gewiß, daß Jeſus zur 
Stadt hinausgefuͤhrt worden, und drauſſen vor dem 
Stadtthor der Ort feiner Kreuzigung geweſen iſt. If 
Matth. 27, 32. 33. Joh. 19, 17720. vgl. Hebr. 13, 12. 
Wenn man nun erwegt, wie groß damals dieſe Stadt 
geweſen, indem ſie nach dem Bericht des juͤdiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers Joſephus 33 Stadia, das iſt, etwas 
über eine deutſche Meile im Umkreis gehabt habe ), und 
wenn man dagegen ſieht, wie der heutiges Tags angege⸗ 
bene Berg Golgotha nahe an dem Tempelberge liege, und 
etwa nur 200 Schritte davon entfernt ſey, da doch der 
Tempelberg an der Oſtſeite der Stadt, und alſo am weis 
teſten von dem Orte der Kreuzigung entferut geweſen; 
ſo wird nun wol kein vernünftiger Menſch, dem dieſes 
alles bekannt If, an der Korteſchen Behauptung 
zweifeln. 8 d 


Ich frage nun ferner: ob es denn ſo ausgemacht ſey, 
daß der Ort der Kreuzigung wirklich ein Berg geweſen? 
Denn im Fall dieſes noch keine gewiſſe Wahrheit iſt; fo 
waͤre es vergeblich zu unterſuchen, wo dieſer Berg ehe⸗ 
mals gelegen, oder anzutreffen ſey. Man hat zwar von 
alten Zeiten her die Meynung in der chriſtlichen Kirche 

N 3 getreu⸗ 


) Siehe Schmids Vibliſcher Geographus, S. 274. 
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getreulich fortgepflanzt, daß die Schaͤdelſtaͤtte anf einem 
Berge geweſen ); allein, wenn man etwas ſcharf nach 
dem Beweis fragt, ſo will er nicht zureichen. So viel 
iſt gewiß, daß man mit keinem Spruch und Zeugniß der 
heiligen Schrift darthun koͤnne: Jeſus ſey auf einem 
Berge gekreuzigt worden. 


Viel weniger will der Beweis zureigen, welchen 
man von der Bedeutung des Worts Golgotha oder 
Calvaria und Schaͤdelſtaͤte hernimmt, wenn man 
vorgiebt, er habe den Namen von feiner äuſſerlichen 
Geſtalt bekommen, weil er die Geſtalt eines Hirnſchaͤ⸗ 
dels oder eines kahlen Haupts gehabt habe und ein run⸗ 
der kahler Berg geweſen ſey. Alles dieſes wird nur 
geſagt und nicht bewieſen; es fehlt hier an ſolchen 
Zeugen, welche es ſelbſt mit Augen geſehen, oder zu 
jener Zeit mit ihren Ohren angehört haben. Es iſt 
eben ſo ungegruͤndet, als was einige große Kirchenleh⸗ 
rer geglaubt haben ), der Ort habe feine Benennung 
von dem Hirnſchaͤdel Adams erhalten, weil er daſelbſt. 
begraben, und das Kreuz Chriſti auf feinen Hirnſchaͤ⸗ 
del geſezt worden ſey. Uebrigens ſetzen deswegen die 
Maler noch gewöhnlich einen 2 Todenkopf unten am Kreu⸗ 
ze Jeſu. Hieronymus ſchreibt beſſer: Der Ort habe 
ſeinen Namen bekommen, weil die Koͤpfe der Wiehl 
ter dort abgeſchlagen wurden. 


Auch 


) Bynaeus de morte Jeſu Chriſti lib. 3. p. 261. Müllers lei⸗ 
dender Jeſus. S. 269. 


) Tertullianus, Origenes, Chryſoſtomus, Epiphanius, gr 
guftious, etc. vid. Gerhard, Harm. Evang. I. C. p. 1948.1. 
et Bynaeus lu. e. p. 262. 
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Auch der Beweis von der Gewohnheit einiger 
Woͤlker hergenommen, daß fie den offentlichen Gerichts⸗ 
plaz auf einem Berg anlegten, damit die Beſtrafung der 
Miſſethaͤter deſto beſſer in die Augen fiele, iſt unzurei⸗ 
chend, indem dieſe Gewohnheit nie allgemein geweſen iſt, 
ſondern man, wie Cicero) berichtet, auch das Kreuz 
an Wegen aufgerichtet hat. Wenigſtens folgt daraus 
nicht, daß er zu Jeruſalem auf einem Berge geweſen 
ſey. Der Zwek konnte eben fo gut im Thal erreicht wer⸗ 
den, wenn die Zuſchauer auf die daſelbſt herumliegende 
Verge oder Hügel gegangen find, und von da, wie von eis 
nem Amphitheater, alles in Augenſchein genommen ha⸗ 
ben, wozu die Lage vor der Stadt, weil dort viele Ber⸗ 
ge waren, Pf. 125, 2. ſehr bequem geweſen. Es iſt 
unwahrſcheinlich, daß die Gerichtsſtaͤtte in dem Thal der 
Leichen und der Aſchen geweſen, Jerem. 31, 40.) 


Aus dem erſten und andern Jahrhundert, nach 
Chriſti Geburt, kann man Seine Zeugen darſtellen, wel⸗ 
che ausdruͤklich ſagen, daß Golgotha ein Berg geweſen 
ſey. Euſebius in feiner Kirchenhiſtorie fuͤhrt die Wor⸗ 
te eines Maͤrtyrers Lucianus an, welcher zu einem roͤ⸗ 
miſchen Landpfleger geſagt: Ich will euch den Ort, da 
Jeſus Chriſtus gelitten hat, zum Zeugen darſtellen. 
Denn zu Jeruſalem werdet ihr ſehen, daß der große 
Steinfels am Berge Golgotha, unter der ſchweren 
Laſt des Kreuzes Jeſu Chriſti zerriſſen und zerſprungen 
ſey. Auch Ambroſius über den 43ſten Pfalm gedenkt 
eines Berges Golgotha. Allein dieſe Maͤnner wa⸗ 
ren gar zu weit von der Zeit der Geſchichte entfernt. 


N 4 Der 


„) Bynaeus 1. c. p. 261. 
) Siehe Schmidts bibliſcher Geographus S. 271. 
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Der Biſchof zu Jeruſalem, Cyrillus, in dem 
vierten Jahrhundert, bekennt aufrichtig, daß etliche die 
Meinung gehabt, es ſey der Ort der Kreuzigung ein 
Berg geweſen; und ein anderer Kirchenlehrer derſelbi⸗ 
gen Zeit, Epiphanius, der auch ſelbſt im gelobten 
Lande geboren war, und dort eine Zeit lang gelebt hat, 
ſchreibt ausdrüklich: Der Ort iſt weder auf ei⸗ 
ner Hoͤhe gelegen, noch hoͤher als die andern 
Oerter., 


Hiero⸗ 


Hieronymus Dandini's 


Reiſebemerkungen 


über die Maroniten, 


waͤhrend ſeiner paͤbſtlichen Geſandtſchaft zu denſelben 


auf den Libanon 


gemacht in dem Jahr 1596. 


Aus dem Franzoͤſiſchen des P. Rich. Simon. 
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Einleitung. 


1. 


Fur Kenntniß der Maroniten auf dem Libanon, 
von welchen in den uͤbrigen Reiſebeſchreibungen uͤber 
dieſe Gegenden ſo oft, nur im Vorbeygehen, geſprochen 
wird, iſt einer der ſchaͤzbarſten Beytraͤge eines Augen⸗ 
zeugen in der Voyage du Mont Liban, traduit de 
P Italien, du R. P. Jerome Dandini, Nonce en 
ce Pais - la .. avec des remarques . .. par R. S. P. 
[Richard Simon, Pere] à Paris MDLXXXV. in 12. 
enthalten. j 


P. Hieron. Dandini, ein Jeſuite, von Geburt 
ein Italiaͤner, war Lehrer der ariſtoteliſchen Philoſophie 
zu Peruge in Umbrien im Kirchenſtaat. Er war der erſte 
aus der Geſellſchaft Jeſu, welcher dieſe Philoſophie zu 
Paris ſtudirt hat. Ueber einige Abſchnitte derſelben kom⸗ 
mentierte er in gelehrten Schriften. Ueberdies war die 
patriſtiſche Theologie ſein Fach, beſonders der moraliſche 
Theil, worüber er auch unter dem Titel: Ethica facra, 
ein zu feiner Zelt beruͤhmtes Werk ſchrieb. 


Auſſer ſeiner Gelehrſamkeit muß man ihn als einen 
Mann von Erfahrung und Beurtheilungskraft gekannt 
haben. Schon die Wahl des Generals der Jeſuiten, 
Claudius. Aquaviva, und des Pabſts, welche ihn zu den 
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cius beſtimmte, beweiſt dies. Orientaliſche Sprachen 
verſtund er zwar nicht. Er war aber von geſchikten 
Dollmetſchern begleitet. Wenig bekuͤmmerte er ſich um 
die Entſtehungsgeſchichte und ältere Sitten der Maro⸗ 
niten. Deſto genauer hat er ſie, wie er ſie f, 
beobachtet. Er gab von ſeinem Geſchaͤfte unter dem Ti⸗ 
tel: Miſlione apoſtolica al Patriarca e Maroniti del 
Monte Libano (Ceſena, 1655.) öffentliche Nachricht. 
Die franzoͤſiſche Ausgabe, aus welcher wir die zu unſerm 
Plan tauglichen Kapitel ausgewaͤhlt haben, hat feine Meis 
ſe nach Jeruſalem, weil man ſo viele aͤhnliche Pilgeims⸗ 
reiſen hat, weggelaſſen, dagegen uͤber viele Stellen 
Anmerkungen beygefuͤgt, welche fuͤr die damalige Zeit 
ganz gut waren, doch mehr zur neuern Kirchengeſchichte 
als zu unſerm Werk dienen. 


Die in Klammern [] angegebene Seitenzahlen des 
Originals zeigen von ſelbſt, daß wie manche Kapitel ganz 
auslaſſen mußten. Unſer Plan it Kenntniß des Orients, 
nicht der jeſuitiſch paͤbſtlichen Verſuche, unter andern auch 


auf die Maroniten nach und nach entſchiedenen Einfluß 


zu erhalten. Die Abſchnitte, in welchen er dieſe morgenl. 
Religionsparthie überhaupt kenntbar macht und dann 
feine Reiſedemerkungen über die Gegend des Libanons 
find allein für uns hier zwekmaͤßig und intereſſant. Dies 
fe liefern wir alſo vollſtaͤndig und neu uͤberſezt. 


Alle 


Au⸗ mühe, die ich mir gab, eine bequeme Gelegenheit 
zu meiner Reife nach Syrien ausfindig zu machen, war 
vergebens, und ich ſah mich endlich genoͤthigt, in Fama⸗ 
goſta Fin Copern] auf meine Koſten einen eignen Cara⸗ 
muſſal zu nehmen, um mich dahin uͤberſetzen zu laſſen. 
S. 37.] Am 27 Aug. giengen wir von Salines in die 
See. Da uns der Wind guͤnſtig war, ſegelten wir 
auf den Mittag ab gegen Tripoli, wo wir nach zween 
Tagen bey guter Zeit ankamen, denn dieſe Ueberfahrt 
betraͤgt 150 Meilen. Ich ließ, da wir gelandet hatten, 
[S. 28.] meine Reiſegefährten auf einen kleinen Eſel 
ſteigen, gieng aber ſelbſt zu Fuß nach Tripoli, nur zwo 
Meilen weit von dem Ort, wo wir gelandet hatten. Die 
Sonne ſtand ſchon ſehr hoch als ich mich auf den Weg 
machte, und ſchoß ſehr brennende Strahlen, beſonders 
da es hier gewoͤhnlich ſelbſt Nachts noch heiß iſt. Mich 
vergnuͤgte danuoch der Anblik eines Zugs von 50 — 60 
Kameelen, die von Arabern, einem kühnen ſchwarzen 
Volk, gefuͤhrt wurden. [S. 39.] Die Ladung dieſer Ka⸗ 
meele beſtand aus der Aſche eines gewiſſen Krauts, das 
ſie hier verbrennen. Sie ſammeln dieſe in Graben, wo 
ſie hart wird, dann wird ſie nach Venedig und in 
ganz Europa verfuͤhrt und ſehr feines Glas daraus vers 
fertigt. Viel Vergnuͤgen gewaͤhrte mir auch die Ausſicht 
auf ein grünes Gefilde, das man für einen großen ger 
raumigen Garten haͤtte halten ſollen, ſo voll ſtand es 
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von Maulbeer- und Pomeranzenbaͤumen, die einen ſehr 
angenehmen Geruch ausduͤfteten, nebſt andern fruchtba⸗ 
ren Baͤumen, welche da ſo gemein und noch gemeiner ſind, 
als bey uns Ulmen, Pappeln, Eichen und 8 Auch 
beluſtigte mich die Art, wie Menſchen, die ſie Muſchars 
nennen, ihre Thiere ane laſſen. Sie bewirken dies 
weder durch Pruͤgel noch eiſerne Stacheln, ſondern blos 
durch einen g wiſſen Ton, den fie mit der Zunge mas 
chen. Dieſer ermuntert die Thiere, ohne ſie zu quaͤlen, und 
ohne daß man ſich ſelbſt dabey abarbeitet. 


Tripoli liegt am Fuß des Gebuͤrgs gegen die 
See. Oben auf dem Fels liegt eine Citadelle, von wel⸗ 
cher die ganze Stadt beſtrichen werden kann. [S. 40. 
Sie hat Ueberfluß an allem und treibt ſtarken Handel, 
hauptſaͤchlich mit Seide, Aſche, geſponnener Baumwolle, 
Weintrauben, Seife und Talglichter, die hier ſehr ſchoͤn 
und gut gemacht werden. 


Es ſind wol auf 500, meiſtens ſpaniſche und 
portugiſiſche Juden in der Stadt, abgefeimte Schache⸗ 
rer, immer bereit die Chriſten, beſonders die italieniſchen 
Kaufleute, zu betruͤgen, die ſich hier nur noch in geringer 
Anzahl befinden, ſeit die Venezianer dieſe Kuͤſten ver⸗ 
laſſen und ihren Zug nach Alexandreſſa haben. Sie 
haben hier nur eine kleine Hauskapelle, und oft nicht ein⸗ 
mal einen Prieſter zum Meſſeleſen und Adminiſtriren der 
Sakramente. Griechen und Maroniten giebt es genug 
hier. Jene haben ihre Haͤuſer in der Stadt; dieſe woh⸗ 
nen auſſen in einem Dorfe vor der Stadt. Tuͤrken 
ſind da in groͤßerer Anzahl als alle andere Nationen. 
Sie tragen einen weiſſen Turban; die Juden gewoͤhn⸗ 
lich eine rothe Muͤtze, einen halben Fuß hoch, flach und 
rund; die Chriſten — 1 und Griechen einen 
Hut oder ſchwarze Muͤtze; die Maroniten einen ſtreif⸗ 
figten Turban oder eine anders geformte Muͤtze als die 

Juden. 
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Juden. TE, 41.] Sonſt trugen alle einen Turban, 
nur mit dem Unterſchied, daß er bey den Tuͤrken weiß, 
bey den Juden gelb, bey den Chriſten geſtreift war; 
allein die Juden fiengen an die Sache zu uͤbertreiben, 
und vergrößerten ihren Turban fo ſehr, daß es ſchien, 
fie wollten es hier n den vornehmſten ottomanniſchen 
Standesperſonen gleich thun. Dies veranlaßte einen 
Befehl, daß kuͤnftig nur Tuͤrken berechtigt ſeyn ſollen, 
einen Turban zu tragen. Die Juden legten ihn hierauf 
ganz ab. Die Chriſten nahmen keinen eigentlichen Tur⸗ 
ban mehr, ſondern begnuͤgten ſich ihre Muͤtze mit einem 
geſtreiften Tuch einigemal turbanförmig zu umwinden. 


Ich gieng auf die Niederlage, um das abzuholen, 
was ich aus Italien mitgebracht hatte, theils fuͤr den 
Patriarchen von Sr. Heiligkeit, theils zum Austheilen 
unter die maronitiſchen Kirchen. [S. 42.] Es waren 
einige Kiſten, in deren einer ſich ein vollſtaͤndiger Kirchen⸗ 
ornat nebſt Kelchen und einem ſehr ſchoͤnen und reichen 
Ornat für den Patriarchen befand; in einer andern wa⸗ 
ren Eiſenmodelle, worinn man die Oblaten zu Hoſtien 
bakt; und in den vier andern, chaldaͤiſche Meßbucher nach 
dem Kirchengebrauch dieſer Nation. — 


Ich that mein moͤglichſtes, um bald auf den Liba⸗ 
non zu kommen. Die Reſidenz des Patriarchen liegt 
nur 20 Meilen von Tripoli. d 


Man brauchte ſezt gerade die Pferde in Syrien, 
zu Beſtellang des Felds [S. 43.] weil beynahe alle Och⸗ 
ſen au einer gewiſſen Krankheit gefallen waren. Ich 
blieb waͤhrend dieſer Zeit groͤßtentheils zu Haus. 
Abends gieng ich auf das flache Dach, um friſche Luft 
zn ſchoͤpfen, und die Stadt ſo gut zu betrachten, als es ſich 
thun ließ. Ich ſah Judenweiber auf den benachbarten 
Soͤllern, und konnte mir bey dieſem Anblik recht gut 
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vorſtellen, daß der Ort, von welchem aus David die 
ſchoͤne Bathſeba erblikte, nichts anders als ein ſolcher 
ve über dem Haufe geweſen fey« + + 


Tripoli verließ ich [S. 68.] am lezten Auguſt, 
drey Stunden vor Sonnenuntergang, begleitet von meh⸗ 
rern Leuten aus dem Lande, in das ich zu gehen im Be⸗ 
griff war. Ich beſtieg eine kleine Eſelin, die ſehr gut 
gieng. Wir machten uns f den Weg gegen das Ge⸗ 
buͤrge und zogen, fo lang es Tag war, fort. Mit Ans 
bruch der Nacht machten wir Halt in einem maroniti⸗ 
ſchen Dorf, wo wir uns nach einer ſehr ſchlechten 
Mahlzeit auf Strohmatten, auf einem flachen Dach, 
niederlegten und ſechs Stunden ruhten. Hierauf mach⸗ 
ten wir uns wieder auf den Weg der aber ſehr rauh und 
ſteil war, und kamen gegen 9 Uhr an einem Ort, Eden. 
Hier mußten wir unſer Vieh ſich erholen laſſen, das ſehr 
abgemattet war. Unterdeſſen las ich Meſſe in einer St. 
ale, die mehr einem duͤſtern Grab, als einer 

Kapelle gleicht. [S. 69.] Nachdem ſich die größte Hitze 
gelegt hatte, legten wir die noch Übrige Strecke des Wegs 
zuruͤk, und kamen am erſten Sept. mit Sonnenunter⸗ 
gang in Cannubin dem Kloſter an, wo der Pas 
triarch der Maroniten zu dem Se Heiligkeit mich 
ſandte, ſeinen Siz hat. Meine Ankunft war wie ganz 
unvermuthet; doch kamen mir mehrere Prieſter und eini⸗ 
ge andere Perſonen ſehr weit, im Namen des Patriar⸗ 
chen, entgegen, welchen ſelbſt Alter und Schwaͤch⸗ 
lichkeit ſeit einem Jahre ſchon nöthigen das Bett zu huͤ⸗ 
ten. Ich ward alſo in das Kloſter gefuͤhrt, wo ich mit 
großen Freudenbezeugungen und unter dem Schall dreyer 
anſehnlicher Glocken, die hier vermoͤge eines ganz beſon⸗ 
dern Privilegiums find, empfangen wurde. Zuerſt 
gieng ich in die Kirche, und dann in die Wohnung des 
Patriarchen. Jene fand 10 ziemlich ſchoͤn, doch 5 
dunkel 
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dunkel und ſchlecht erhalten. Dem Patriarchen machte 
ich meinen Beſuch in einem kleinen Zimmer, das ganz 
ohne alle Tapeten war, weil er Moͤuchsgeluͤbde abge⸗ 
legt hat, und die unerſaͤttliche Habſucht der Türken, fi 
auf einen beſſern Fuß einzurichten, ihm nicht geſtattet. 
S. 70.] Ich fand ihn auf feinem Bette ſitzend, den 
Patriarchenturban ank dem Haupt. Nachdem ich ihm 
meinen Reſpekt bezeugt hatte, uͤberreichte ich ihm das 
Breve Sr. Heiligkeit, das er ſehr andaͤchtig Füßte 
und dann uͤber dem Kopf hielt, welches hier zu Lande 
ein Zeichen der Ehrfurcht iſt. Eben dies that er auch, 
als ich ihm die Briefe vom Kardinal Protektor und un⸗ 
ſerm Pater General uͤbergab. Er erkundigte ſich nach 
ihrem Befinden mit Zeichen einer großen Zuneigung, und 
ich unterhielt ihn von den guten Abſichten Sr. Heilig⸗ 
keit, und von der Vorſorge, die der heil. Vater fuͤr feis 
ne Perſon ſowol, als für feine ganze Nation truͤge .. 


Sogleich [S. 71.] am Tage nach meiner Ankunft 
fieng ich an in Geſchaͤftsſachen mit dem Patriarchen zu 
reden. Ich erklaͤrte ihm die Abſicht meiner Neife, wos 
mit er ſehr wohl zufrieden zu ſeyn ſchien; doch konnte 
er ſich nicht enthalten mir zu verſtehen zu geben, daß 
zwey Dinge ihm empfindlich ſeyen. Erſtlich: daß Sr. 
Heiligkeit ihm nur ein bloßes Breve, ſtatt einer eigentlis 
chen foͤrmlichen Bulle, geſchikt Hätte, welche das Alter; 
ihres Glaubens und ihre Wiedervereinigung mit dem 
heiligen Stuhl authentiſch nach dem Beyſpiel der vorigen 
Paͤbſte bezeugt haͤtte. Dies würde den Biſchoͤfen und 
dem ganzen Volk, dem er ſie haͤtte vorzeigen wollen, zu 
großem Troſt gereicht haben, und dies zu erwarten haͤtte 
er deſto mehr Grund, da er im vorigen Jahr einen eignen 
Mann abgeſchikt habe, um ſich dem heil. Vater zu Fuͤſ⸗ 
ſen zu werfen, und ihn in ſeinem und der ganzen Nation 
als ſeiner guten und getreuen Kinder Namen die ſchul⸗ 
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dige Unterwuͤrfigkeit zu bezeugen. Auch beklagte er ſich 
darüber, daß ihm Se. Heiligkeit gar keine Antwort auf 
ſeine Bitte und Beſtaͤtigung in ſeinem alten Titel eines 
Patriarchen von Antiochia, gegeben habe. [S. 72. ] 


Nachdem ich feine Klagen aufmerkſam angehört 
hatte, antwortete ich ihm, was ich darauf für dienlich 
hielt, worauf er wir ſehr beſaͤnftigt ſchien. Nun eröoͤff⸗ 
nete ich ihm die Abſicht, eine Synode zu halten, um den 
wahren Zuſtand der hieſigen Kirchen und der Religion 
zu unterſuchen, wozu er mir die Biſchoͤfe zuſammen zu 
berixen hätte, die ſich ohne Gefahr an den Ort unſers 
Aufenthalts begeben koͤnnten. Allein dies veranlaßte 
ihn zu noch groͤßern Klagen. Er führte mir die Gründe 
an, die er haͤtte, ſich ſehr uͤber eine Synode zu beſchwe⸗ 
ren, die einige Jahre zuvor gehalten worden war; 
auf welcher man ihm und den Bifchöfen ein leeres Papier 
zur Unterzeichnung vorgelegt haͤtte, mit dem Verſprechen, 

nichts darauf zu ſchreiben, was der Natlon nicht gut 
und nuͤzlich waͤre. Nachdem ſie nun allzubereitwillig 
dies unterzeichnet gehabt hätten, fo habe man ſie mißs 
braucht. Die, welche dies Blanket gefordert haͤtten, 
ſeyen kaum damit nach Tripoli zurüf geweſen, als 
fie es ſogleich mit einer Menge Irrlehren und betraͤcht⸗ 
licher Ketzereien anfüllten, worauf man fie ſelbſt, ohne 
einem einzigen Mitgliede der Synode Nachricht oder 
Abſchriet davon zu geben, boßhafterweiſe bey dem Pabſt 
und den Kardinälen verleumdet habe. [S. 73.] Er 
muͤſſe ſich daher aus Furcht vor einem ahnlichen verdrüß— 
lichen Vorfall aus allen Kräften der Ausführung meines 
Vorſchlags widerſetzen. Der Grund dieſer Beſchwerde 
ſchien mir fo erſtaunlich, daß ich Mühe harte ihn zu 
glauben. Allein, da die Sache von einer fo wichtigen 
Perſon vorgebracht und bekraͤftigt, auch von allen Anz 
weſenden beſtaͤtigt wurde, durfte ich es nicht wagen, 
die 
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die Thatſache zu laͤugnen. Ich ſuchte blos ſie ſo gut 
moͤglich zu entſchuldigen, und verſprach alles anzuwen⸗ 
den, um die Auslieferung dieſer Schrift zu bewuͤrken, 
und ihn, ſo aufgebracht er war, zu beruhigen. Ich 
gab ihm zugleich fuͤr mich die Verſicherung, daß ich 
nichts ohne ſeine Mitwirkung und Einwilligung unter⸗ 
nehmen würde, Hierauf zeigte ſich eine andere Schwie— 
rigkeit von Seiten des Kriegs, welcher damals zwiſchen 
den Chriſten und Tuͤrken in volle Flammen ausgebrochen 
war. Der Sultan war ſelbſt mit einem maͤchtigen Heer 
ins Feld geruͤkt. Dies mußte die Zuſammenkunft einer 
Kirchenverſammlung nothwendig ſehr erſchweren, weil 
es ſehr gefährlich war, unter ſolchen Umſtaͤnden die vor⸗ 
nehmſten Haͤupter einer Nation zu Berathſchlagungen 
mit einem Abgeſandten des Pabſtes zuſammen zu berufen. 
Allein auch uͤber dieſen Punkt befriedigte ich den Patriar⸗ 
chen, indem ich die Auskunft vorſchlug, ſich unter an⸗ 
dern Vorwanden, ohne etwas von dem wahren erfahs 
ren zu laſſen, zu verſammein. Der gute Greis gab 
meinem Verlangen nach, und ſchrieb an die Biſchoͤfe, um 
fie zu einer Synode einzuladen. [S. 74.] Da ſich aber 
nur zween einfanden, ſo faud ich für beſſer, dieſe Vers 
ſammlung auf eine andere Zeit zu verſchieben. Indeſſen 
bediente ich mich dieſer Gelegenheit, um den Diakonen 
meinen Beſuch zu machen, und mich mit ihnen zu bes 
ſprechen. Es find nur zween; fie haben das Amt welt⸗ 
licher Herren, die das ganze Volk regieren, ihre Strei⸗ 
tigkeiten entſcheiden und mit den Tuͤrken uͤber alles ver⸗ 
handeln, was die Tribute und andre Vorfallenheiten 
betrifft. Der vornehmſte unter den beyden iſt ein Mann 
von großer Erfahrung und Beurtheilungskraft, verſteht 
ſich wol auf das Kriegsweſen, und iſt ein eifriger Aus 
haͤnger der Religion des heil. Stuhls. Er gab meinem 
Vorhaben fogleich feinen Beyfall, und wollte die Sorge, 
Biſchoͤfe, und wen ich nur wollte, zu verſammeln, auf 
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ſich nehmen. Ob er ſchon damals am Fieber darnieder 
lag, das ihn taͤglich ſchuͤttelte, ſo verſicherte er mir 
doch, daß er ſich ſelbſt nebſt ſeinem Kollegen, dem an⸗ 
dern Diakon, in die Verſammlung begeben wuͤrde, und 
daß alle meine Propoſitionen zu meiner Zufriedenheit abs 
gethan werden ſollten. Allein, um das Leben eines 
für das Volk fo nüzlichen und noͤthigen Manns zu ſcho⸗ 
nen, hielt ich für beſſer, feine Wiedergeneſung abzuwar⸗ 
ten, und dieſe Zeit zu genauerer Erkundigung nach Alen 

Umſtaͤnden zu verwenden. 


Waͤhrend dieſes Verzugs gieng ich auch einmal 
um die Cedern zu beſehen, zu denen ich nicht weit zu 
gehen hatte. [S. 75.] Man nennt ſie heilig, wegen 
ihres Alterthums. Man glaubt hier, daß es noch die⸗ 
ſelben ſeyen, die zu den Zeiten Salomo's da geſtanden 
haben. Daher kommt es, daß man ſie mit vieler Andacht 
beſucht, beſonders am Tage der Verklaͤrung unſers Herrn, 
an welchem hier am Fuß einer Ceder, auf einem Feldal⸗ 
tar, von trocken aufeinander gelegten Steinen, feyer⸗ 
lich Meſſe geleſen wird. Ob ſchon die Baͤume nur noch 
in geringer Anzahl find, fo halten die Leute doch dafür, 
daß man, vermoͤge eines Wunders, nicht im Stande 
ſey / fie genau zu zählen. Ich zählte 23, ein andrer von 
der Geſellſchaft nur 21. Dies kann aber ganz ohne 
Wunder zugehen, und es iſt wahrſcheinlich, daß bey 
einigen auf einer Wurzel zween Staͤmme ſtehen, die man 
dann bald für einen bald für zween zählt. [S. 76. 

Man fälle fie nicht, um Bretter daraus zu mas 
chen. Zum gewöhnlichen Gebrauch giebt es eine zahlloſe 
Menge anderer Baͤume auf zween andern Bergen, die 

ſo liegen, daß ſie zuſammen eine Art vou Kreuz bilden. 
Die, welche man das Gebürge der Heiligen nennt, ſtel⸗ 
len den Stamm, und die beyden andern die Arme des 
Kreuzes vor. Man verſichert hier, daß einige Tuͤrken, 
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welche hier ihre Heerden weideten und ſo frech und gott⸗ 
los waren, einige von den Baͤumen, die man die heili⸗ 
gen nenne, zu fällen, auf der Stelle durch den Verluſt 
ihres Viehes beſtraft worden ſeyen. Man ſieht noch die 
Quelle eines Bachs, den die Eingebornen den heiligen 
Fluß genannt haben, weil er auf dem Berg, auf wel 
chem die heil. Cedern ſtehen, in einem ſehr verſtekten 
und angenehmen Ort entſpringt, von wo aus er in das 
Thal, mit einem angenehmen Murmeln, über die Kies 
ſel hinab rieſelt. 


Es war mir ſehr lieb, daß ich dieſen Ort geſehen 
hatte, und auf dem Nüfmege ins Kloſter, wo der Pas 
triarch wohnt, erkundigte ich mich nach der Güte des 
Erdreichs, nach den Gewohnheiten und der Lebensart 
des Landes, und nach dem Glauben, gab mir auch Muͤhe, 
alles ſo gut als moͤglich ſelbſt zu beobachten. 


Das ganze Land beſteht aus hohen ſteinigten Ge⸗ 
buͤrgen, die ſich von Norden gegen Suͤden ziehen. Es 
iſt eine gute Tagereiſe breit und vier bis fuͤnf lang, ſo 
daß es 6 — 700 Meilen im Umkreis haben mag. 
Menſchliche Geſchiklichkeit und Arbeit aber haben bewirkt, 
daß dieſe Berge groͤßtentheils zuſammen das Anſehen 
einer einzigen großen Ebene gewonnen haben. Denn 
die hie und da zerſtreuten Steine wirft man auf tiefgele⸗ 
gene Stellen zuſammen, und fuͤhrt davon nach und nach 
hohe Mauern auf. Damit fahren die Leute immer fort 
und errichten noch andre Mauern daneben, ſo daß ſie durch 
Abtragung der Berge und Ausfuͤllung der Thaͤler aus 
einem unfruchtbaren Felsgebuͤrge ein ſchoͤnes Feld gemacht 
haben, welches leicht anzubauen, fruchtbar und angenehm 
iſt. Es hat Ueberfluß an Getreide, vortreflichen Weir 
nen, Oel, Baumwolle, Seide, Honig, Wachs, Holz, 
wilden und zahmen Thieren, bef, Ziegen. Kleine Thiere 
giebt es ſehr wenige, weil der Winter ſehr ſtreng iſt, 
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und es beſtaͤndig ſchneit. Schoͤpſe giebt es hier in großer 
Menge, und ſo dik und fett als die Cypriſchen und an⸗ 
dern in der Levante. Ueber Cypern hinaus ſieht man 
keine Schweine mehr, weil die Türken keine eſſen. Da⸗ 
für wird man aber duech wilde Schweine ſchadlos gehal⸗ 
ten, die man hier in großer Menge in den Forſten ans 
trift, wie auch Bären, Tiger und andre aͤhnliche Thiere. 


Sonſt finden ſich auf den Feldern auch noch eine 
Menge Rebhuͤhner, deren es welche fo groß giebt, wie 
die Hennen. Weder hier noch im ganzen Orient ſieht 
man Taubenhaͤuſer; es giebt aber doch viele Tauben, 
Turteltauben, Amſeln, Pfingſtodgel und alle andre Bis 
gelgattungen; auch Adler und viele Eichhörnchen. Die 
Weinberge werder hier nicht umgegraben, ſondern mit 
Ochſen gepfluͤgt, indem man fie linienweiſe anpflanzt, 
und dieſe Linien in gesöriger Entfernung von einander 
anlegt. Sie geben den Reben keine Pfähle, ſondern laſ⸗ 
ſen ſie an der Erde hinkriechen. Der Wein davon iſt 
koͤſtlich, die Traubenbecren find oft fo groß wie Pflau⸗ 
men. Die Trauben ſelbſt ſind erſtaunlich groß. Dieſe 
Berge haben alſo nicht nur Weine, ſondern auch Lebens⸗ 
mittel aller Art im Ueberfluß, und ich zweiſte nicht, daß 
fie nicht auch reichhaltige Minen haben ſollten. Ein mes 
nig über dem Kloſter Cannubin iſt ein Ort, wo man 
Steine findet, die ſich wie Fackeln anbrennen laſſen, 
wahrſcheinlich wegen der ſtarken Beymiſchung von Harz 
und Schwefel unter ihren Beſtandtheilen. Auch ſieht 
man an andern Stellen eiſenhaltiges Erdreich. 


Unterwegs verſicherte mir der Diakon Joſeph 
ater, daß er an einem Ziklein, das er vor einiger Zeit 
gekauft habe, alle Zähne verſilbert geſehen haͤtte. Dies 
beflätigt das, worauf man mich in Candia ſchon auf 
merkſam gemacht hatte, daß nemlich die Thiere auf dem 
Ida, 
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Ida, welche von einem gewiſſen Kraut eſſen, alle ver⸗ 
goldete Fahne bekommen. 


Die Maroniten leiden nicht, [S. 80.] daß Türfen 
unter ihnen wohnen; man ſieht daher hier keinen, ob 
ſie ſchon ſonſt in ganz Syrien vorhanden ſind. Dies 
dankt man der Sorgfalt der zween Diakonen, welche da⸗ 
für Gut und Blut nicht ſparen. Es giebt daher auf 
dem Gebuͤrge lauter Chriſten, welche Maroniten heiſſen, 
und dieſen Namen von einem gewiſſen Abt Maron has 
ben, den ſie nach Rom zu Sr. Heiligkeit zu einer Zeit 
geſchikt hatten, als der ganze Orient von Nom getrennt 
und in Sekten getheilt war. Dieſer Abt kam von Nom 
mit der Würde eines Patriarchen zuruͤk über die, welche 
feſt und getreu in ihrem Glauben geblieben waren. Er 
lebte im Geruch der Heiligkeit; ſie rufen ihn auch als 
einen Heiligen in ihren Meſſen an. 


Sie wohnen weder in großen Staͤdten noch in 
prächtigen Palaͤſten, ſondern in kleinen Doͤrfchen, deren 
es eine große Anzahl in verſchiedenen Gegenden giebt. 
Ihre Haͤuſer find niedrig und von geringem Werth. 
Nicht als ob nicht Vornehme und Reiche unter ihnen 
waren, ſondern weil fie durch die Bedrücungen der 
Tuͤrken genoͤthigt werden, allen Schein von Glanz und 
Größe zu vermeiden. [S. 3 1.] Sie ſtellen ſich arm, um 
ſich nicht Mißhandlungen zuzuziehen, und erſtrecken dies 
bis auf ihren Anzug. Ihre Kleidung iſt nicht von 
der ſonſtigen morgenlaͤndiſchen unterſchieden. Sie bes 
ſteht eben ſo in einem Turban und einem kleinen Rok, 
der bis an die Knie oder an die Wade reicht; oft ziehen 
fie noch den Alb oder Spain daruͤber. Gewoͤhnlich hat 
ben ſie die Beine bloß, doch giebt es auch einige, die 
auf tuͤrkiſche Art Unterhoſen nebſt Schuhen tragen. Die 
Waffen, deren fie ſich bedienen, find Bogen, Büchfer 
Saͤbel und Dolch. Sie ſind gut gewachſen, von ſanfter 
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Gemuͤthsart, haben viel Geſchik und Luſt zu den Waffen, 
und gleichen den Italiaͤnern mehr als ſonſt irgend einer 
Nation. Sie bedienen ſich weder der Tiſche noch der 
Stuͤhle. Sie ſetzen ſich mit untergeſchlagenen Beinen 
auf Strohmatten oder Teppiche, die auf der Erde aus⸗ 
gebreitet ſind; darauf eſſen und ſchlafen ſie. Statt des 
Tiſchtuchs legen ſie ein rundes Leder auf, das ſie am 
Rand herum ganz mit Brod belegen, wenn auch nur 
zween oder drey darauf eſſen ſollen. Sie ſetzen ſich rund 
herum, und die Speiſen in die Mitte. Sie eſſen nicht 
anders als die Türken, haben weder Handtücher noch 
Meſſer, und noch weniger Gabeln, ſondern blos hoͤlzerne, 
ziemlich gut gemachte Löffel. [S. 82.] Beym Trinken 
laſſen fie das nemliche Glas rund herum gehen. Ißt eis 
ner im Haus eines andern, ſo hat der Hausherr den 
Wein neben ſich und muß jedem bey Tiſche einſchenken, 
ſo, daß er faſt keine Ruhe während des Eſſens hat. 
Sie trinken oft, haben aber doch nur kleine Glaͤſer. 
Jemehr ſie trinken, deſto mehr Ehre glauben ſie dadurch 
dem zu erzeigen, der ſie bewirthet. Selbſt wenn die 
ledernen Tiſchtucher ſchon abgenommen ſind, hoͤren fie 
nicht auf zu trinken, ſo lange noch ein Tropfen Wein in 
der Kanne iſt. Die ledernen Tiſchtuͤcher falten ſich ſehr 
bequem zuſammen, wenn man eine kleine Schuur ans 
zieht, womit fie eingefaßt find, Koͤmmt jemand dazu, 
waͤhrend man bey Tifche iſt, ſo ſezt er ſich, wenn er 
die Geſellſchaft begruͤßt hat, ohne weiters nieder, und 
ißt und trinkt, und es würde für eine große Unhoͤflich⸗ 
keit gehalten werden, wenn er dies nicht thun wollte. 
Beym Schlafen haben ſie weder Betten noch Bettuͤcher, 
ſondern blos baumwollene Decken. Einige haben dabey 
noch einen Bettlacken, worunter ſie ſich legen. 


Bey ihren Vertraͤgen geht es febr einfach zu. 
Sie haben keine Notarien zu Errichtung der Inſtrumen⸗ 
ten, 
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ten, ſondern verlaſſen ſich untereinander auf ihr Wort, 
oder auf eine einfache Schrift, oder endlich auch auf die 
Treue einiger Zeugen. Eben ſo halten ſie's auch bey 
Teſtamenten. S. 83. Ueber ihre Tode zu weinen iſt ihnen 
noch nicht genug; fie ſtoſſen auch noch ein lautes Ges 
ſchrey aus, und machen fuͤrchterliche, wilde Bewegun⸗ 
gen. Eine Zeit lang wird im Trauerhauſe nicht gekocht, 
noch irgend etwas zu eſſen zurecht gemacht; Freunde und 
Verwandte ſorgen dafür, Daher ſieht man um die 
Eſſenszeit verſchiedene Frauen mit Speifeförden auf dem 
Kopf ins Haus gehen, denen bald darauf die Manns⸗ 
perſonen nachfolgen, um die Verwandte des Verſtorbe⸗ 
nen zu troͤſten, und mit ihnen zu ſpeiſen. 


Sie laſſen den Bart wachſen und ſcheeren ſich den 
Kopf; daher fie ihn nie entbloͤßen, fo wie überhaupt die 
übrigen Morgenlaͤnder. Sie haben große Ehrfurcht 
für die Prieſter. Wenn fie einem begegnen, ſo kuͤſ⸗ 
ſen ſie ihm die Hand, und er ertheilt ihnen den Segen, 
indem er das Kreuz ſchlaͤgt und einige Worte dazu 
ſpricht. Iſt ein Prieſter bey ihnen zu Tiſche, fo geben 
ſie ihm zuerſt zu trinken. Ueberdies trinkt er auch 
zulezt, wobey er gewiſſe Gebete ſpricht. Nach dieſem 
darf niemand mehr trinken. Wenn fie ausreuten oder 
eine Reiſe machen wollen, zeigen fie ſich erſt [S. 34. ] 


gebührend dem Prieſter und bitten ihn, daß er ihnen 


den Segen ertheile und einige Gebete über fie ſpreche. 
Das Raͤuchern iſt bey ihnen nicht nur in der Kirche, ſon⸗ 
dern auch vor und nach Tiſche, wenn ſie vor und nach 
dem Eſſen beten, ſehr gewoͤhnlich; auch wenn eine 
Standesperſon oder ein etwas vornehmer Geiſtlicher 
zu ihnen kommt, ſo geht ihm ein Prieſter mit Raͤucher⸗ 
werk entgegen. 


f Die maronitiſchen Frauenzimmer ſind ehrbar 
und ſittſam. Ihre Art 5 zu kleiden, iſt nicht ſehr 
1 5 von 
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von der Italieniſchen verſchieden. Ihr Kleid geht bis 
auf die Erde herab und verhuͤllt Schultern und Buſen 
ganz. Es iſt ſehr einfach, nur von Baumwolle, weiß, 
oder hoͤchſtens veilchenfarbig oder blau; bisweilen nur 
wenig verziert. Auf dem Haupt haben ſie eine Art von 
Schleier, der ihnen die Haare vornen und hinten ganz 
bedekt. Begegnen fie von ungefähr einer Manns perſon, 
die nicht von ihrer Bekanntſchaft iſt, ſo weichen ſie ihr 
aus, oder werfen den Schleier ins Geſicht. Viele tra⸗ 
gen auch, gleich den tuͤrkiſchen Frauenzimmern, gewiſſe 
Bänder (Bracelets) an Armen und Beinen, [S. 85.1 
andre machen ſich mit kleinen angemachten Silbermuͤnzen 
eine Act von Stirnband. Man ſieht keine, die ſich die 
Haare gekraͤuſelt, geſchminkt oder falſche Haare, oder ſonſt 
irgend eine ſolche Eitelkeit an fich hätte, 


In der Kirche ſtehen ſie nicht unter den Manns⸗ 
perſonen, ſogar nicht einmal an einem Ort, wo ſie von 
dieſen im Geſicht geſehn werden koͤnnten. Alle Maͤnner 
ſtehen auf den Emporkirchen, die Frauenzimmer aber 
unten und nahe bey der Thuͤre, damit fie ſegleich nach 
geendigtem Gottesdienſt hinaus kommen konnen, ohne von 
den Maͤnnern geſehen zu werden, welche nicht von der 
Stelle gehen, bis jene alle hinausgegangen ſind. 


Das Land iſt ganz rein von luͤderlichen und feilen 
Weibsleuten. Dennoch hört man weder von Ehebruͤ⸗ 
chen noch ahnlichen Laſtern. 


Die Prieſter [S. 86.] find hier fo unwiſſend als 
das gemeine Volk. Sie koͤnnen blos leſen und ſchrei⸗ 
ben. Diejenigen gelten fuͤr hochgelehrte Leute, welche 
auſſer dem Arabiſchen, ihre Mutterſprache, noch etwas 
chaldaͤiſch verſtehen, was bey ihnen wie bey uns das 
Lateiniſche iſt. Nur etwa drey bis vier, die von Rom 
wieder zurüf gekommen find, haben nothduͤrftige philoſo⸗ 
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phiſche und theologiſche Kenntniſſe. Man wird aber 
mit Gottes Huͤlfe dafür ſorgen, daß es ihrer in Zukunft 
mehrere giebt, indem man mehr Sorgfalt auf ihren Un⸗ 
terricht in dem Kollegium wenden wird, das fuͤr ſie in 
Nom geſtiftet if, Dies iſt für dieſe Gegenden unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig. Hier wie im ganzen Orient entbehrt 
man die fo nüzliche und bequeme Buchdruckereyen, wel 
che ſehr zur Verbreitung und Vervielfaͤltigung ihrer Buͤcher 
behulflich ſeyn konnten. Indeſſen ſcheint mir dieſer Manz 
gel doch immer ein Glüͤk für dieſe Nation in ihrer Lage, 
und ſelbſt fuͤr das ganze Chriſtenthum. [S. 87.] Da 
bisher noch keine Gelehrte unter ihnen aufgeſtanden find, 
und der ganze übrige Orient von Türken, Juden, Armes 
nianern, Neſtorianern, Jakobiten, Dioſcorianern, Euty⸗ 
chianern, Copten, Abeſſiniern, Griechen, Melkiten und 
andern Sekten wimmelt, ſo wuͤrden ſich die ſchaͤdlichen 
Buͤcher durch den Druk zu ſtark vermehren, und die guten 
dürften leicht verfaͤlſcht und mit Unwichtigkeiten und 
Irrlehren angefuͤllt werden. 


Sie ſchreiben ihre Buͤcher, und wiewol man auch 
bey dem Abſchreiben nicht ganz von aller Gefahr frey iſt, 
weil die Abſchreiber nach Gefallen hinzuthun und veraͤn⸗ 
dern konnen, fo hat man doch, da dies viele Arbeit und 
Zeit koſtet, und wenige Abſchreibtr hier find, nicht viel 
von dieſer Seite zu befuͤrchten, und koͤnnte man immer 
leicht dagegen Vorkehrungen treffen. Sie bedienen ſich 
zum Schreiben gewiſſer Rohre, weil fie den Gebrauch 
unſrer Kiele von Gaͤnſen oder anderm Gefluͤgel nicht ken⸗ 
nen. Sie leſen nicht wie wir von der Linken zur Nechs 
ten, ſondern umgekehrt, wie die Juden. Sie fangen 
auch die Buͤcher da an, wie dieſe, nemlich da, wo das 
Ende bey den unfrigen iſt. Doch ſchreiben fie nicht, wie 
die Juden, von der Rechten zur Linken, ſondern wenden 
ihr Papier auf die Seite, und ſchreiben queer daruͤber. 


Uns 
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Unglaubliche Summen [S. 88.] muͤſſen die Chris 
ſten auf dem Libanon an die Tuͤrken bezahlen. Auſſer 
dem gewoͤhnlichen Tribut, Carag, haben ſie noch taͤglich 
Erpreſſungen auszuhalten. Der Carag iſt groß, weil 
jeder beſonders für feine Güter, feine Perſon und feine 
Religion beſteuert wird. Die Kopfſteuer beläuft ſich auf 
17 Thaler von jedem Kopf, von Maͤnnern ſowol als von 
Kindern von 9, 10 Jahren. Von Gütern muß für jede 
halbe Ruthe (8. Fuß) Lands ein Thaler abgegeben wer⸗ 
den. Der Emir, ſonſt der Statthalter des Sultans, 
laßt dieſe zwo Steuern einſammeln, und, obſchon der 
Großherr ihm eine groſſe Summe beſtimmt hat, die er 
jaͤhrlich erheben ſoll, ſo fordert er doch mehr ein; 
auch der Einnehmer kömmt richt hie her, um ſich blos eine 
Luftveraͤnderung zu machen. S. 89. Bezahlt man nicht 
ſogleich auf der Stelle, fo könt ein anderer ESinneh⸗ 
mer, der die Summe noch erhoht; dies nennen ſie den 
Heiſchetribut (Preßgeld). Je langer man mit der Bes 
zahlung ausbleibt, deſto hoher feige die Summe. Hat 
einer ſein Geld nicht ſchon bereit liegen, ſo iſt er genoͤ⸗ 
thigt es von den Türken, gegen große Zinnſen, aufzu⸗ 
borgen. Kann er keines auftreiben, ſo muß er das 
Gut ſogleich verkaufen, für fo viel, als man ihm dafür 
geben, das heißt, fuͤr ſo viel, als der Einnehmer zu 
fordern haben will. Oft geſchieht es, daß man ein bes 
traͤchtliches Vorwerk von 4 — 5000 Thalern für eine 
Kleinigkeit, oft fuͤr einen Thaler verliert. Die Todten 
fo gar bezahlen ihren Carag eben ſo gut als die Lebendi⸗ 
gen. Denn da ſich der Großherr fuͤr den unumſchraͤnk⸗ 
ten Eigenthumsherrn des Landes und aller Guͤter der 
Innwohner Hält, denen er blos den Gebrauch derſel⸗ 


ben uͤberlaſſe; fo nimmt er an, daß durch den Tod alle 


- Güter 


©) Vermathlich liegt in dieſer Zahl ein Schreibfehler; die Ab⸗ 
gabe waͤre ungeheuer. 
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Guͤter ihm wieder zuſielen. Alſo muͤſſen [S. 90:]; die 
natuͤrlichen oder Teſtamentserben, wenn ſie zum ruhi⸗ 
gen Beſiz gelangen wollen, ihm eine verhaͤltnißmaͤſſige 
Summe von der Erbſchaft abgeben. Einige bezahlen 
10 — 12 Thaler, andre 40 oder 50 und dies ſteigt 
auf 100, 200 und mehrere Thaler. Es iſt ein eigener 
Mann, der immer im Land umher reist, und ſich nach 
Sterbfällen erkundigt, um die Gebühren davon einzuzie⸗ 
hen. Iſt jemand ſeit kurzem beerdigt worden, ſo merkt 
er dies ſogleich an. Er läßt oft die Graͤber wieder oͤff⸗ 
nen, um nachzuſehen, ob nicht etwa jemand friſch darinn 
begraben worden iſt. Ihre Todten begraben ſie zwar in 
geweihter Staͤtte, doch nicht in Kirchen, unter ſteinerne 
Gewoͤlber, ſondern auſſen und in die bloße Erde. 


Wenn ein Geſchaͤft vorfaͤlt, das mit Zuziehung 
des Emirs abgethan werden muß, es ſey in Gnaden⸗ 
oder Juſtizſachen, ſo muß alles durch Geld betrieben 
werden. Niemand getraut ſich vor dem Richter ohne 
große Summen und Geſchenke zu erſcheinen. Wer am 
meiſten bringt, traͤgt den meiſten Gewinn davon. Es 
iſt unglaublich, wie viel der Emir jährlich, ja täglich Geld 
aus dieſem Gebürge zieht; fo unertraͤglich weit geht die 
Tiraney der Tuͤrken, und fo beklagenswerth iſt der Zus 
ſtand derer, die unter ihrer Herrſchaft ſtehen. Die Ge⸗ N 
waltthaͤtigkeit iſt zu groß, als daß ich glauben ſollte, fie 
koͤnne lange waͤhren. Viele ſind ſchon weggezogen, und 
haben ihre Haͤuſer und Guͤter verlaſſen. Noch immer 
wandern welche aus und ziehen in andere Laͤnder, weil 
fie die großen Auflagen, mit denen man fie überlaftet, 
nicht mehr tragen konnen. [S. 91.] Dieſer Auswande⸗ 
rungen ungeachtet will denn doch der Emir nichts an 
ſeinen Einkuͤnften verlieren. Er zieht daher jaͤhrlich von 
den Diakonen für die verlaſſenen Güter 2000 Thaler, 
welche fie zum Theil aus ihrem eigenen Vermögen her 
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ſchieſſen, theils von den Volk einſammeln, um zu verhuͤ⸗ 
ten, daß man nicht Tuͤrken, um ſie in Beſiz zu neh⸗ 
men, herſende. 


Die Geiſtlichkeit [S. 92.] hat hier ihre Grade und 
ordines,, ſo wol geweihte als ungeweihte. Dieſe ſchöne 
Hierarchie, welche Gott in ſeiner Kirche errichtet hat, 
wird hier vollkommen gut in der Perſon des Patriarchen 
vorgeſtellt, der unter dem Pabſt ſteht, daun durch die ver⸗ 
ſchiedenen Biſchoͤfe, und durch eine betraͤchtliche Anzahl 
von Prieſtern, welche von den Bifchöfen regiert werden. 
Der Patriarch und die Biſchoͤfe leben in einem gaͤnzlichen 
Eölibat, und man nimmt nur Mönche zu dieſen Wurden, 
weil nur dieſe ſich nicht verheurathen. Erwaͤhlte man 
einen andern dazu, ſo verſchließt er ſich ſogleich in ein 
Siefter mit feinen Mönchen, und ißt kein Fleiſch 
mehr. 


Es giebt zwo Arten [S. 93.] von Biſchoͤfen bey 
ihnen. Die von der einen find nichts als bloße Kloſter⸗ 
aͤbte ohne alle Seelſorge. Sie haben weder das biſchoͤf⸗ 
liche Ehrenzeichen noch die Kleidung, ſondern ſind wie 
die andern Moͤnche gekleidet, und haben blos das Vor— 
recht beym Meffefingen Biſchofsmuͤtzen und Kreuzſtab 
tragen zu dürfen. Die andern, eigentlichen Bifchöfe 
haben die groͤßten Kirchen unter ſich, und tragen ein 
Kleid nach Landesſitte, uͤber dieſen aber einen Spain 

von violettem Tuche, der bis auf die Erde reicht, nebſt 
einem großen blauen Turban uͤber der Kapuze. Der Pa⸗ 
triarch iſt eben ſo gekleidet wie die Biſchoͤfe, und er al 
lein hat die beſondere Gerichtsbarkeit uͤber den ganzen 
Berg Libanon; einige allzuentfernte Oerter ausgenom⸗ 
men, wo er zu dem Ende Biſchoͤfe ſezt. Da es nicht 
wol moͤglich iſt, in Perſon eine ſo große Strecke Landes 
ſelbſt zu viſitiren, fo hat er zween bis drey andere Biz 
ſchöfe bey ſich, von denen einer ſich vorzuglich um den 
f Ver⸗ 
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Verwaltung des Landbaues dort, wo der Patriarch reſidirt, 
und um die Einziehung der Zehnten und Einkuͤufte vom 
Lande bekuͤmmert, welche ſich bis auf 3 bis 4000 Thaler 
belaufen. Die andern verſendet man in die verſchiede— 
nen Gegenden, um die Kirchen zu viſitiren und ihren 
Beduͤrfniſſen abzuhelfen. Noch drey Biſchoͤfe ſind auſſer 
dem Gebuͤrge, die ebenfalls ihre beſondere Gerichtsbar⸗ 
keit haben, jedoch unter dem Patriarchen fliehen. S. 94. 
Einer refidire zu Damaſcus, der andre zu Aleppo 
und der dritte auf der Inſel Cypern. Jeder hat die 
Aufſicht uͤber die Maroniten unter ſeinem Sprengel. 


Die andern Prieſter, und um ſo eher die Diakonen 
und Subdiakonen koͤnnen, wenn fie nicht Mönche 
find, heurathen, fo lange fie noch keine Weihe empfan— 
gen haben. Eigentlich find fie genoͤthigt zu heurathen, 
weil das Volk fie nicht mit guͤnſtigen Augen anſteht, wenn 
ſie unverheurather leben, beſonders ſo lange ſie nicht 
ſchon bey Jahren find. Die Bifchofe machen große 
Schwierigkeiten ihnen die Ordines zu ertheilen, wenn ſie 
ſich entweder nicht im Kloſter oder wenn ſie ehlos bleiben. 
Diakonen, Subdiakonen und andre niedre Geiſtlichen 
kleiden ſich nicht anders als die Laien, Die Prleſter zeich⸗ 
nen ſich blos durch den blauen Turban aus, der bey 
ihnen etwas kleiner iſt, als der Biſchoͤfliche. Uebrigens 
unterſcheiden ſie ſich von den andern durch nichts. 


Die Ordensgeiſtlichen haben hier nicht den ſonſt 
üblichen Unterſchied von Orden und Profeſſtion, ſondern 
leben alle auf einen Fuß. Ich bin überzeugt, daß diefe 
Mönche wol noch Ueberbleibſel von den alten Einſtedlern 
ſeyn koͤnnen, welche in großer Anzahl ſich in dieſen wuͤ⸗ 
ſten Gegenden von Syrien und Palaͤſtina aufhielten. 
Vorzuͤgliche Schriftſteller haben ſchon hievon geſprochen, 
und ich glaube dieſe Vermuthung mit guten Grunden un⸗ 
terſtuͤtzen zu können. Der erſte iſt von ihrem Aufenthalt 
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hergenommen. Ihre Wohnung liegt nicht in ſchoͤnen 
Ebenen, oder auf angenehmen Hügeln mit ſchoͤner Aus⸗ 
ſicht, oder an ſtark beſuchten Oertern; ſondern ſie haben 
ſich in die abgelegenſten Oerter dieſer Berge verſtekt, 
von allem Umgange entfernt, ſind ſie unter großen Felſen, 
ſo daß fie eher in Grotten und Thierhöͤlen, als in Men⸗ 
ſchenwohnungen zu ſeyn ſcheinen. Ihre armſelige grobe 
Kleidung [S. 96.] wird uns den zweyten Grund an die 
Hand geben. Sie haben nur einen ſchlechten, groben, 
unformlichen Kittel, worein fie ſich hüllen, und eine 
ſchwarze Kapuze auf dem Kopf. Dieſe Kleidung reicht 
nur von den Schultern bis an die Guͤrtel ohne einen 
Obermantel, um die Schultern zu bedecken, oder ein an⸗ 
deres Kleid, nach dem Zuſchnitt derer, die man ſonſt 
in allen Ordensſtiftern zu tragen pflegt. Der dritte 
Grund liegt in ihrer Lebensart. Sie naͤhren ſich blos 
von dem, was die Erde von ſelbſt hervorbringt, und 
eſſen nie Fleiſch, auch wenn ſie krank oder in Gefahr zu 
ſterben ſind. Wein trinken ſie aͤuſſerſt ſelten. Sie ha⸗ 
ben weder beſondre Regeln noch aufgezeichnete Statuten 
zur Befolgung fuͤr jedes Mitglied, wie das ſonſt in allen 
religioͤſen Stiftungen iſt, wo gemeinſchaftliches beben 
eingeführt iſt. Die drey religloͤſe Gelübde der Armuth, 
Keuſchheit und des Gehorſams legen fie nicht ausdruͤklich 
ab; ſondern wenn ſie in das Kloſter aufgenommen wer⸗ 
den oder Profeß thun, haͤlt einer ein Buch in der Hand, 
und liest ihnen einiges vor, was ſie betrifft, kuͤndigt 
ihnen dabey an, daß fie enthaltſam leben muͤſſen, nebſt 
andern aͤhnlichen Ermahnungen. Mehr bedarf es nicht, 
um fie in vollkommener Keuſchheit zu erhalten. [S. 97.] 
Man hoͤrt auch in der That hier nichts Aergerliches oder 
Unanſtaͤndiges von ihnen, ob ſie ſchon ganz allein 
uͤberall hin gehen, und ſich oft mehrere Tage auſſer dem 
Kloſter aufhalten. Sie haben Eigenthum san Gütern 
und Geld, koͤnnen auch daruͤber auf den Todesfall 
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diſponiren; welches mir ein eingeſchlichener Mißbrauch 
zu ſeyn ſcheint. Wollen ſie nicht laͤnger in einem Klo⸗ 
ſter bleiben, ſo gehn ſie in ein anderes, ohne erſt die 
Erlaubniß des Obern darüber einzuholen. Viertens iſt 
es ihnen nicht erlaubt, irgend eine geiſtliche Handlung 
zu verrichten. Sie haben keine gemeinſchaftliche geiſtliche 
Uebung zum Dienſt ihres Naͤchſten, auch nicht die Er⸗ 
laubniß zu predigen, oder zur Beichte zu ſitzen, ſo daß 
fie ganz für ſich find. Sie geben fünftens ihren Obern 
oder den Vorgeſezten ihrer Kloſter den Titel Abt, wie ches 
mals die Einſtedler. Als den ſechsten und lezten Beweis 
führe ich ihren Namen, Mönche des heil. Antonius, 
an. Dieſer muß nothwendig die Aufmerkſamkeit von 
denen auf ſich ziehen, welche die Urſache unterſuchen wol⸗ 
len, warum dieſe Religioſen fo genannt worden find. 
Hat dieſer Heilige je einen Orden geſtiftet, bey welchem 
ein gemeinſames Leben erfordert wurde? Hat er nicht 
als Einſiedler einſam in den egyptiſchen Wuͤſten gelebt, 
indem er das Amt eines Abts bey denen hatte, welche 
ein ſolches Leben führten? Man hat alſo ſtarke Grüns 
de, zu glauben, daß dies der wahre Urſprung der Möns 
che auf dem Libanon iſt, die man noch nach dem heil. 
Antonius benennt. Manche glauben, daß die Armuth, 
in welche fie durch die beſtaͤndigen Bedruͤckungen der Tuͤr⸗ 
ken verſezt werden, die Urſache ſey, warum ſie ſtark 
arbeiten und die Erde bauen. Ich glaube aber ſicher, 
daß es eine Folge ihrer erſten Einrichtung iſt, beſonders 
da die heiligen Einſiedler und Diener Gottes die Ge⸗ 
wohnheit hatten, einen guten Theil des Tags Handar⸗ 
beiten zu verrichten, um den Muͤſſiggang zu vermeiden 
und ihren Unterhalt durch eignen Fleiß zu erwerben. 
Dieſe hier haben mehrere unter ſich, welche ſie zu den 
groͤbſten Arbeiten brauchen, und ſchraͤnken ſich auf die we⸗ 
niger beſchwerlichen und die Aufſicht und Leitung ein. 
Gaſtfreyheit, die ſie vielleicht ſeit ihrer Stiftung 
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beobachten, üben fie in hohem Grade, beſonders in dem 
Kloſter Cannubin, wo das ganze Jahr offene Tafel iſt, 
bey welcher nicht nur Maroniten und andre Chriſten, ſon⸗ 
dern auch Tuͤrken, und überhaupt jedermann ungehinder—⸗ 
ten Zutritt haben, und ſolang ſie bleiben wollen, geſpeiſt 
werden, was einen unglaublichen Aufwand verurſacht. 
Denn [S. 99.] da dies der gewoͤhnliche Aufenthalt des 
Patriarchen iſt, ſo ſpeiſt da eine unglaubliche Menge 
Menſchen aus Nothwendigkeit, Neugierde, in Geſchaͤf⸗ 
ten oder aus ſonſt andern Beweggruͤnden zuſammen. 


Um die Befehle Sr. Heiligkeit getreu auszurichten 
und Ihrem Verlangen Genuͤge zu leiſten, erkundigte ich 
mich beſtmoͤglichſt nach dem Glauben diefer Nation, der 
einzigen im Orient, die mit der roͤmiſchen Kirche noch 
vereint und dem Pabſt unterthan iſt. Ich beobachtete 
ſelbſt ihre Handlungen und Lebensart, indem ich mich oft 
mit ihnen unterhielt, die Kirchen beſuchte, den Meſſen 
und andern gottesdienſtlichen Handlungen bewohnte. 
Ich befragte mich uͤber jeden Gegenſtand beſonders bey 
denen, die mir die verſtaͤndigſten und andaͤchtigſten, 
und eifrigſten ſchienen. Endlich legte ich [S. 100.] mich 
mit Halte der Dollmetſcher ganz ſorgfaͤltig auf das Leſen 
ihrer Buͤcher, welche von Religion und kirchlichem Got⸗ 
tesdienſt handeln. Ueberdies gab ich mir viele Mühe, 
die ſehr zahlreichen paͤbſtlichen Bullen zu unterſuchen, die 
ſie ſehr andaͤchtig aufbewahren. In einigen von dieſen 
iſt die Rede von ihrer Wiedervereinigung mit dem heil. 
Stuhl, in andern liebreiche und vaͤterliche Ermahnungen. 


Ich entdekte auf dieſe Art, daß ihr Kirchenge⸗ 
brauche ſehr von der lateiniſchen Kirche abweichen. Was 
die Meſſe, unſre vorzüͤglichſte Religionshandlung bes 
trifft, fo pflegt der größte Theil der Prieſter die Generals 
beichte zu thun, ehe ſie noch ein prieſterliches Kleidungs⸗ 
ſtuk anhaben, und unmittelbar darauf die beyden Geſtalten 
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des heil. Abendmals, Brod und Wein, auszuſetzen 
(offtir) die fie ſorgfaͤltig beraͤuchern. Sie bedienen ſich 
zweher Pallien, wovon eines über die Hoſtie, worauf 
ein kleines, mit einem Kreuze bezeichnetes Eiſen iſt, das 
andre uͤber den Kelch gedekt wird. Sie halten kein Amt, 
wobey nicht geraͤuchert wuͤrde, alſo um ſo weniger eine 
Meſſe, wobey ſie vielmehr als einmal raͤuchern. Nach der 
Oblation kleidet ſich der Prieſter an, erſt mit der Albe, 
(Chorhemde) denn mit dem Amictus (Meßkappe.) Sie 
bedienen ſich weder des Manipels , Armbinde) noch der 
Stole, haben auch keine Meßgewaͤnder, wie die unftie 
gen, auſſer denen, die von Rom ſchon ganz auf unſre 
Art zurecht gemacht, dahin geſchikt werden. [S. 101.] 
Statt des Manipels haben ſie an beyden Armen zwey 
Stücke Zeug von Seide oder gefaͤrbter Wolle, welche an 
die Albe angenaͤht ſind, oder auch nicht damit zuſammen 


haͤngen. Die Stole legen fie an den Hals durch eine 


Oeffnung, welche da gelaſſen wird; das uͤbrige alles iſt 
nicht offen. Sie iſt wenigſtens einen guten halben Fuß 
breit und hängt ihnen vor der Bruſt bis auf die Fuͤſſe 
herab. Hierauf nehmen ſie das Meßgewand, das ſie 
nicht wie wir uͤber den Kopf werfen, noch vornen und 
hinten hinabhaͤngen laſſen. Sie ziehen es uͤber die 
Schultern herauf vornen uͤber der Bruſt zuſammen, ſo 
daß es da wie ein Chorhemd anpaßt, nur mit dem Uns 
terſchied, daß es hinten, nicht aber vornen bis auf den 
Boden reicht. 


So angekleidet tritt der Prieſter mitten vor den 
Altar, und geht weder zur rechten noch zur linken. Er 
wendet das Miſſale nicht, und laͤßt es immer auf der 
rechten Seite liegen. Doch macht er einige Bewegungen 
mit der rechten Hand, worinn er ein kleines eiſernes 
oder ſilbernes Kreuz haͤlt, um dem anweſenden Volk 
den Segen damit zu ertheilen. Der Celebrant hat immer 
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das Haupt mit feinem Chorrok bedekt, bis zur Konſe⸗ 
kration; iſt er Moͤnch, ſo hat er eine Muͤtze oder Ka⸗ 
puze auf. [S. 102.] Alle anweſenden Prieſter, ſelbſt Bi⸗ 
ſchoͤfe ſtehen um den Altar, an welchen ſie ſich anlehnen, 
um dem Celebranten zu aſſiſtiren. Auſſerdem iſt noch 
zur Bedienung bey der Meſſe ein Geiſtlicher da, welcher 
viel mehr zu ſprechen hat, als der Celebrant ſelbſt, und 
mit welchem das ganze Volk einen guten Theil her⸗ 
ſagt, indem ſie zuſammen in einem Tone ſingen. Die 
Meſſe würde auſſerordentlich lange waͤhren, wenn ſie fie 
nicht mit einer erſtaunlichen Gelaufigkeit der Zunge her⸗ 
ſagten. 


Sie haben nicht ſo viele verſchiedene Meſſen, Epi⸗ 
ſteln, Evangelien und Kollekten auf die mancher⸗ 
ley Feſte und Jahrszeiten eingerichtet, wie in unſern 
Kirchen; ſondern nur vier oder fünf von den unfrigen 
ganz verſchiedene Meſſen, wovon fie taglich eine halten. 
Die Einfegnungsmorte des beibs und Bluts Jeſu Chriſti 
ſprechen fie laut aus, fo daß fie von jedermann gehört 
werden koͤnnen. Dieſe Worte ſind viel laͤnger, als die, 
welche wir bey der Konſekration brauchen. — Sie ſteh en 
immer, und halten deswegen weder Stuͤhle noch Baͤnke in 
ihren Kirchen. Sie fallen nie auf die Knie in der Kirche 
nieder, weder beym Hereinkommen noch beym Gebet. 
Sie knien blos, wenn man das allerheiligſte Sakrament 
zeigt oder erhebt; und auch dies kann man nicht eigent⸗ 
lich knien nennen, da ſie im Grunde blos ſich zur Erde 
neigen, und ſogleich wieder aufrichten. [S. 10 .] 


Bey dem Abendmahl haben ſie noch zwo ſehr alte 
Ceremonien, die in der erſten Kirche uͤblich waren. 
Die erſte iſt, daß die, welche am Altar aſſiſtiren, alle 
mit dem Celebranten kommuniciren; die andre, daß ſie 
das Abendmal unter beyderley Geſtalt reichen, und zwar 
ohne allen Unterſchied, Prieſtern und Laien Wenn das 
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her der Celebrant die Hoſtie gebrochen hat, legt er eine 
Haͤlfte davon auf den Nachtmahlteller, und von der 
andern Hälfte macht er fo viele Theile, als Aſſiſtenten 
zugegen find, das übrige legt er für ſich zurüf, nachdem 
er jene Theile in den Kelch gethan hat. Von dieſen 
nimmt er dann einen ins Blut getauchten heraus, feuch 
tet damit die auf dem Teller befindlichen zween Theile an 
drey Orten an, und nimmt ſogleich einen davon zu ſich. 
Unterdeſſen geben die, welche die Reihe nach ihm trift, 
die Haͤnde und den Friedenskuß zum Zeichen bruͤderlicher 
Liebe und chriſtlicher Verſoͤhnlichkeit, und jeder von ih⸗ 
nen wendet ſich gegen das Volk, und ſpricht: vergebt 
mir Bruͤder, um Gottes willen! [S. 104.] Hier 
auf neigen fie ſich ein wenig und nähern fi) ganz bes 
ſcheiden dem Celebranten auf der linken Seite, welcher 
alsdann die kleinen Portionen aus dem Kelche des Bluts 
unter ſie, mit einem beſonders hiezu beſtimmten kupfer⸗ 
nen Löffel vertheilt. Iſt ein Laie da, welcher kommu⸗ 
niciren will, ſo geht er nicht zum Altar, ſondern der Prie⸗ 
ſter kommt zu ihm mit dem Kelch und Löffel, und er 
empfängt ſtehend vor dem Prieſter das Abendmal. Iſt 
dies alles geſchehen, ſo verzehrt der Prieſter, was von 
der Hoſtie und dem Blute noch im Kelche geblieben iſt, 
den er nebſt dem Löffel mit Wein ausſpuͤlt. Hierauf bes 
ſchließt er die Meſſe, und die Anweſenden ſprechen eini⸗ 
ge Gebete, waͤhrend er ſich entfleidet, was er, wenn er 
allein iſt, ſelbſt thut. 


Die andern öfficia, die wir horas canonicales 
nennen, ſingen ſie nicht nur, wenn ſie zu mehreren in 
den Kirchen verſammelt ſind, ſondern ſelbſt jeder einzelne. 
Sie wunderten ſich daher ſehr, uns nicht beſtaͤndig bey 
dieſen gottesdieſtlichen Handlungen anweſend zu ſehen. 
Das Volk, das ſich dabey eingefunden hat, und die 
Prieſter die von Amts wegen dabey ſeyn muͤſſen, ſingen 
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alle zuſammen dieſelben horas. Prieſter, ſowol Welt⸗ 
als Ordensgeiſtliche und wer ſonſt noch will, verſammeln 
ſich um Mitternacht, um die Frühmetten zu fingen, 
Es iſt immer ein großer Zuſammenfluß von Leuten dabey. 
Die Laudes (Lobgefänge) mit Tages Anbruch, und 
gleich darauf primam. Tertias vor der Meſſe, und 
ſextas auf dieſelbe; Nonas nach Mittag, Vefperas mit 
Sonnenuntergang, und completas, nach dem Abends 
eſſen, vor Schlafengehen. 


Von unſern Faſten haben ſie nichts als die große 
Faſtenzeit, waͤhrend welcher ſie nie eher als zwo bis 
drey Stunden vor Sonnenuntergang zu eſſen anfangen. 
Sonſt das ganze Jahr hindurch faſten fie weder um 
Quatember, noch an dem Abende vor den Heiligentagen, 
noch an ſonſt einem Feſte. Dafür haben fie aber andre 
Abſtinenzien, die fie ſtreng beobachten. Sie enthalten 
ſich von Fleiſcheſſen, Eiern, Milch lan zween Tagen in 
der Woche, Mittwochs und Freitags. [S. 106.] Einer 
von dieſen Tagen iſt bey ihnen, was bey uns der Sons 
abend. An dieſem hingegen eſſen ſie ohne Anſtand 
Fleiſch; an jenen zween Tagen aber effen fie ſchlechter⸗ 
dings nichts, bis der Mittag vorüber iſt. Alsdann ſteht 
es jedem frey, fo viel und ſo oft zu eſſen, als ihm bes _ 
liebt iſt. Eben fo faſten fie 40 Tage vor Weihnachten; die 
Moͤnche etwas laͤnger. Alle faſten 14 Tage vor St. 
Peter und Paul. Eben ſo lange vor dem Feſt der 2 
melfarth der allerheiligſten Jungfrau. 


Die Praͤlaten ertheilen die Ordines ohne Unterſchied 
an allen Feſten, ſelbſt mehrere auf einmal, ohne die 
Quatember zu erwarten, wie in den abendlaͤndiſchen 
Kirchen üblich if. Ich habe fogar geſehen, daß einer 
einzigen Perſon an einem Tage, in Zeit von zwo, drey 
Stunden, die Ordines eines Lektors / Exorciſten, Acolu⸗ 
thus, Subdiakonus, Diakonus, Presbyter, Archi⸗ 
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presbyter und Biſchofs ertheilt wurden. Bey dem Ordo 
eines Erzprieſters beobachten ſie eben ſo lange und große 
Ceremonien, als wenn es ein wahrhaft von den andern 
verſchiedener waͤre. 


Zum Sakrament der Taufe [S. 107.] halten fie 
in den Taafſteinen kein am heiligen Abend geweihtes 
Waſſer vorraͤthig, ſondern weihen es, fo oft fie welches 
brauchen, indem ſie eine Menge ſehr langer Gebete da⸗ 
zu ſprechen. Sie tauchen den Taͤufling dreymal in die⸗ 
ſes Waſſer, oder beſprengen ihn dreymal damit, laſſen 
es aber zuvor etwas warm machen. Sie ſprechen uͤbri⸗ 
gens die erforderlichen Worte nur einmal, wobey ſie den 
Taͤufling bey ſeinem Namen nennen. Sie bedienen ſich 
dabey nicht des Salzes, ſalben auch nicht blos das Haupt, 
ſondern auch die Bruͤſte und flachen Haͤnde, die ſie offen 
halten, die Schultern, den Vorder- und Hintertheil des 
Leibs von oben bis auf die Fuͤſſe. So hab ich es ſelbſt 
geſehen. Man findet von zwo Salbungen in einigen 
ihrer Bücher, von einer vor, und der andern nach der 
Taufe, und dieſe lezte mit gewiſſen Worten, welche das 
Sakrament der Konfirmation vorzuſtellen ſcheinen. 
Sie verſicherten mir aber, daß dieſe nicht bey ihnen 
uͤblich fen, und daß dieſe Bücher ihren Achten Glauben 
hierinn nicht mittheilen. Der Pathe haͤlt das Kind nicht 
über den Taufſtein, ſondern der Prieſter faßt es in ein 
Tuch auf, wenn er es herausgezogen hat. 


In Bußfachen haben die Prieſter alle gleiche Ges 
richtsbarkeit und gleiche Vollmacht. Sie abfolviren die 
Buͤſſenden von jeder Sünde, indem weder Biſchoͤfe noch 
der Patriarch ihre vorbehaltene Fälle (cafus reſervatos) 
haben. [S. 108.] Die Laien empfangen das allerheilig⸗ 
ſte Sakrament unter beyden Geſtalten, und man reicht 
es, wenigſtens in den meiſten ihrer Kirchen, ſogar den 
kleinen Kindern. In einigen ihrer Buͤcher lieſt man ge⸗ 
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wiſſe Formeln zu Salbungen, bey Schlieſſung der Ehe. 
Nicht nur das Brautpaar, ſondern auch alle dabey Anwe⸗ 
ſenden werden alsdann geſalbt. Indeſſen ſcheint dies 
nicht mehr beobachtet zu werden. 


N Prieſter und andere Geiſtliche, die nicht in den 
Kloͤſtern leben, heurathen, leben mit ihrer Frauen, 
und erziehen ihre Kinder; ſtirbt aber die Frau, fo Füns 
nen ſie ſich nicht wieder verheurathen, und ſind zu einem 
beſtaͤndig eheloſen Stande verbunden. 


Ich bemerke noch, daß man kein Weihwaſſer noch 
einen Weihkeſſel in ihren Kirchen erblikt; daß man zur 
gewöhnlichen Stunde nicht ave Maria lautet, und ob 
fie ſchon in Anſehung des lezten vorwenden, daß fie Feis 
ne Glocken halten duͤrfen, ſo paßt dieſer Vorwand doch 
nicht auf Cannubin, weil dort Glocken find. [S. 109.] 
In Anſehung des Weihwaſſers haben fie keine Ent 
ſchuldigung. Noch ſchlimmer iſts, daß fie die Feſte nicht 
gehörig feiern. Denn auſſer Weihnachten, Oſtern, 

Himmelfarth, Peter und Paul, Himmelfarth Maria 
und dem Sontage, halten ſie kein Feſt, weder Tage der 
Apoſtel noch eines andern Heiligen, ſondern arbeiten 
daran, wie an Werktagen, ohne ſich ein Gewiſſen dar⸗ 
aus zu machen. Selbſt von einigen unſrer großen Feier⸗ 
lichkeiten, z. B. am Feſt der afferheiligfien Dreyeinig⸗ 
keit, und dem des hoch- und anbetungswuͤrdigſten Sa 
kraments (Fronleichnam) höre man bey ihnen gar nichts. 


Ich fand noch beſ. im Gebrauch der Sakramente 
verſchiedene Mißbraͤuche, die ſich eingeſchlichen haben, 
weil die Prieſter unwiſſend oder die Prälaten nachlaͤſſig 
waren. [S. 110.] Das Concilium zu Trient wurde ihr 
nen ſehr wirkſam und unfehlbar abgeholſen haben, wenn 
fie es angenommen hätten; allein es hat bey ihnen fo 
wenig Anſehen, als die andern, auſſer den vier beruͤhm⸗ 
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ten Kirchenverſammlungen zu Nicka, Conſtantinopel, 
Epheſus und Chalondon. Sie haben die Gewohnheit, 
die; Taufe aus Nachlaͤſſigkeit oder einem andern uns 
bedeutenden Grunde zu verſchieben, bis das Kind zo 
oder 60 Tage alt iſt, ſo daß es bisweilen ſtirbt und 
„ſeine Seele daruͤber verloren geht.“ Sie halten keine 
Kirchenregiſter, worinn die Pathen die Namen der 
Neugetauften eintragen laſſen koͤnnten. Es iſt nicht bey 
ihnen eingeführt, Jährlich dieſenigen zu konfirmiren, 
die es noch nicht ſind, und wenn ſie jemand firmeln, 
der ſchon getauft iſt, ſo haben fie keine Pathen dabey, um 
den, welcher geſirmelt wird, zu halten. Die Beichte iſt in 
einer ſchlimmen Verfaſſung. Die Beichtvaͤter ſind unwiſ⸗ 
ſend und unfähig die Beichtenden zu fragen und zu exa⸗ 
miren, und verſtehen keinen Unterſchied zwiſchen Tod⸗ 
fünden und erlaͤßlichen Suͤnden zu machen. Sie halten 
nur täglich eine Meſſe, (S. 111.] Einige find ſogar 
gewohnt, fie, aus einer übel verſtandener Andacht, bar⸗ 
fuß zu halten. An Feſttagen laſſen ſie es damit bis 
Nachmittags anſtehen, und zur Faſtnachtszeit bis zwo 
oder drey Stunden vor Sormenuntergang. Die meiften 
halten auch noch nach der Ein egnung die Finger ausge⸗ 
ſtrekt, wie zuvor, und beruͤhren ohne Unterſchied alles. 
Manchen wird das Abendmahl gereicht, ehe ſie noch 
ihre Sünden gebeichtet haben. Corporale, Purificatos 
ria, Altartuͤcher und Alben find bey ihnen gewoͤhnlich 
von Baumwolle, nicht von Leinwand, und daher 
ſchmutzig und unreinlich, ſo wie auch die Kelche, Hoſtien⸗ 
teller und Löffel, deren fie ſich bedienen. Das Sakra⸗ 
ment des heil. Abendmahls haben ſie in den Kirchen in 
einer kleinen hoͤlzernen Schachtel, wo es den Milben aus⸗ 
geſezt iſt ohne Licht, in einem Loch der Mauer oder 
ſonſt wo verſtekt. Dies mag vorzüglich von der Furcht 
vor den Türken herrühren: dieſe möchten es entdecken 
und wegnehmen; was ein großes Aergerniß geben wuͤr⸗ 
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Es ſteht daher auch in Cannubin, wo man nichts ders 
gleichen zu befürchten hat, nach unfrer Sitte unter einem 
Tabernakel, mit brennenden Lichtern. Uebrigens bren⸗ 
nen auch in den andern Kirchen die ganze Nacht Lichter, 
obſchon das heil. Sakrament nicht dort gegenwaͤrtig iſt. 
LS. 112.] Man predigt dem Volk nie das Wort Got; 
tes, und unterrichtet die Kinder und Unwiſſende nicht, 
ſondern lieſt blos in der Kirche eine Homilie von einem 
Heiligen ſtatt der Predigt, und dies auch uur ſehr ſel⸗ 
ten. Diakonen und Subdiakonen halten ſich nicht für 
verbunden, das Amt zu halten. Wenn ihre erſte Frau 
ſtirbt, nehmen ſie eine andere. Aufgebote von der 
Kanzel vor der Trauung machen ſie nicht, beobachten 
auch nicht gehörig die geſezlichen Ehehinderniſſe bis zum 
vierten Grad der Verwandſchaft. Dies iſt einem gewiſ⸗ 
ſen Irrthum bey ihnen zuzuſchreiben, indem ſie die Gra⸗ 
de anders zaͤhlen als wir. Sie fangen nicht nur vom 
erſten gemeinſchaftlichen Stamm an zu zaͤhlen, ſondern 
rechnen auch die beyden Seitenlimen zuſammen, und 
glauben, daß zwo Perſonen, die mit einander in einem 
gleichen Grad ſtehen (3. B. zween Bruͤder,) auch zween 
Grade machen, fo daß fie ſich im ſechſten Grade zu ehli⸗ 
chen glauben, wenn ſie, richtig gezaͤhlt, im dritten 
Grade mit einander ſtehen. [S. 113.] Dagegen nehmen 
ſie wieder Ehehinderniſſe an, die es im Grunde nicht 
find. Zween Brüder dürfen bey ihnen nicht zwo Schwe⸗ 
Feen, noch Vater und Sohn, Mutter und Tochter heu⸗ 
rathen. Auf ähnliche Art erſtrecken fie auch die geiſtli⸗ 
chen Verwandtſchaftsgrade weiter, und nehmen es damit 
ſo genau, als mit der Blutsfreundſchaft. Ihre Toͤchter 
geben fie nicht blos Maͤnnern ihres Volks und Glaus 
bens, fondern bisweilen ſelbſt Grachen, Jakobiten und 
andern Ketzern und Schismatikern. Die jungen Leute 
heurathen in ihrem zwoͤlften oder vierzehnten Jahre. 
Die Madchen geben dabey kein auſſerordentliches Zeichen 
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ihrer Einwilligung. Sie wenden ſich nicht einzig an 
ihren Seelſorger, wenn fie getraut ſeyn wollen, fons 
dern jeder Prieſter iſt ihnen recht dazu. Auch wird kein 
Buch gehalten, um die Namen der Getrauten, Zeugen, 
Ort und Zeit der Trauung einzutragen. Es iſt ſogar 
öfters geſchehen, daß einige ihre Weiber verſtoſſen und 
andere genommen haben. [S. 114.] Woͤchnerinnen 
bleiben zu Hauſe, ohne in die Kirche zu gehen, vierzig 
Tage lang; befolgen alſo hierinn das Moſaiſche Geſez. 
Endlich, was die Sakramente betrifft, ſo hebt man das 
Oel zur lezten Oelung in einem glaͤſernen Flaͤſchchen 
mit ſehr wenig Andacht auf, und bringt davon nichts 
dahin, wo Leute in lezten Zuͤgen liegen, ſo daß dieſe 
bey einem ſo ſchweren und gefährlichen Uebergang bey⸗ 
nahe ganz ohne Hülfe und Stärkung gelaſſen werden. 
Man begnügt ſich, das Kreuz zu ihnen zu tragen und 
ſie zu beraͤuchern, und dann laßt man ſie ohne wei⸗ 
ters ſterben. 


Die Mißbraͤuche, die in den Kloͤſtern herrſchen, 
will ich nicht beſonders beruͤhren. So haben ſie z. B. 
kein Novitiat, um die Aufzunehmende zu prüfen. 
Sie haben weder Refektorium noch Dormitorium, um 
bey einander zu eſſen und zu ſchlafen. Sie ſind uͤberall 
unter den Weltlichen. Sie ſind ſo ſehr zerſtreut und 
mit dem Zeitlichen beſchaͤftigt, daß fie gar keine beſtimm⸗ 
te Stunden zum Gebet und andern Religionsuͤbungen 
haben. Sie thun nicht auf die gewoͤhnlichen Geluͤbde 
Profeß, leben auch nicht nach einer beſtimmen beſondern 
Regel. Sie haben Eigenthum, und wiſſen nichts 
von einem ſchuldigen Gehorſam gegen ihre Obern. 
Weibsleute kommen in ihr Kloſter, und gehen darinn 
frey herum, ſpeiſen daſelbſt und bleiben bisweilen gar 
darinn über Nacht. [S. 115.] Ich überaehe verſchie⸗ 
dene Mißbräuche, ah eine Menge Beer 
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Zettel, die fie an ſich tragen, beſonders den Kin 
dern anhängen. 


Gute Bücher find hier ſehr felten, auch Andacht 
bücher. An ſchlechten hingegen giebt es hier einen Ueber⸗ 
fluß, weil ſie nicht verboten werden. Sie haben Buͤcher 
von Neſtorianern, Diſcorianern, Jakobiten und andern 
Ketzern und Abtrünnigen. Die Sektirer, unter denen 
ſie leben, wiſſen fie ſehr angelegentlich und fleiſſig zu ver⸗ 
breiten, und unvorſichtiger Weiſe nehmen ſie dieſelben 
auf ohne Arges daraus zu haben. Man hat mir verſi⸗ 
chert, daß die Jakobiten erſt vor kurzem funfzig Maul⸗ 
thierlaſtenf von ihren Büchern hier eingeführt haben. 
Auſſer dem Miſſale und Breviarium trift man ſehr ſelten 
ein gutes Buch an. Wer einige beſizt, hat mit vieler 
Mühe Abſchriften davon erhalten, und hält fie daher 
wol unterm Schloß. Ich glaube nicht, daß im ganzen 
Lande eine einzige vollſtaͤndige Bibel zu finden iſt. Nicht 
nur bey den Biſchoͤfen, ſondern ſelbſt im Haufe des Pas 
triarchen. Man findet nur hin und wieder einzelne, 
ſchlechtbeſchaffene Theile derſelben.— — 


Dandini ließ hierauf eine Synode halten, auf 
welcher einige neue, aber mehr zur Spezialgeſchiezte der 
Maroniten gehörige Einrichtungen gemacht wurden. Er 
wollte nach dieſem die vornehmſten Klöfter und Biſchoͤfe 
der Maroniten beſuchen. Bis Aleppo zu reiſen, war 
zu gefährlich. Aber in die Gegend von Damascus mach⸗ 
te er ſich auf den Weg, Er beſuchte die Kloͤſter Chſaya 
und St. Antonius, die ganz nahe beyſammen liegen. 
S. 146.] Edem ruͤhmt er als den anſehnlichſten Dis 
ſtrikt in dieſen Gegenden. Faſt eine Meile davon liegt 
das Kloſter des h. Sergius. Der dortige Erzbiſchof 
und Abbt war ſchon blind vor Alter. Ueberall wurde der 
päbfl. Nuntius aut großer Devotion aufgenommen, man 
beghärere ihn, legte die Hände auf feine Fuͤſſe, küßte 
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ihm die Hand, fang vor ihm her geiſtliche Geſaͤnge, wie 
die Maroniten dies vor ihrem Patriarchen zu thun pfle⸗ 
gen. Zum Ungluͤk unterbrach die Nachricht, daß der 
alte Patriarch zu Cannobin indeſſen todtkrank geworden 
ſey, die Reiſe Dandini's. Er ſtarb, ehe Dand. noch 
ankam, den 5. Oct. nach roͤmiſchen, den 25. Sept. 
nach dem maronitiſchen Calender. Dand. fand den Ent⸗ 
ſeelten in der Kirche auf einen Stuhl geſezt in ſeinen 
Amtskleidern, mit der Tiare auf dem Haupt, und dem 
patriarchaliſchen Kreuz in der Hand. Männliche und 
weibliche Verwandten des Verſtorbenen heulten um ihn 
her und ſchlugen ſich. Das Geſchrey dauerte die ganze 
Nacht durch. Den Morgen darauf kam eine groͤßere 
Menge Menſchen, auch viele Prieſter, die ihn in Bey⸗ 
ſeyn der beyden Diakonen gegen Mittag in die gewoͤhn⸗ 
liche Gruft der Patriarchen trugen und beyſezten. Auf 
einem Stuhl von Holz ſitzend ward er in dieſe Grotte ein⸗ 
geſchloſſen, gegen welche man große Verehrung hat, weil 
die heil. Marine dort ihre Bußuͤbungen gehabt habe. 


Die Wahl eines neuen Patriarchen haͤngt vom Volk 
ab. Sie mußte alſo auch bis den 19. Tag nach dem 
Tod des bisherigen aufgeſchoben werden. Die Vornehm⸗ 
ſten baten D. dabey anweſend zu bleiben. Es würde 
derjenige gewählt werden, welchen er benennen würde. 
D. hielt es aber für beſſer, ſich nach Tripoli zurükzuzie; 
hen, um ihre Wahl ganz frey zu laſſen. Doch weil er 
für ſchaͤdlich hielt, daß bisher das Patriarchat gleichſam 
erblich worden war, und nun wahrſcheinlich in die Haͤn⸗ 
de des Brudersſohn vom Verſtorbenen, des Erzbiſch. und 
Abbe von Chſaya, Kommen ſollte, ſo ſprach er daruͤber 
mit dem Diakonus Joſeph Chater, als einem verftän 
digen Mann im Vertrauen. Am 13 Det: nach roͤwi⸗ 
ſcher Rechnung waren ungefaͤhr 2000 Menſchen zur Wahl 
verſammelt. Der Erzbiſchof Joſeph Riſi ward dannoch 
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durch die Mehrheit der Stimmen erwaͤhlt. Er beſtellte 
ſogleich einen Moſes Aniſius, welcher zu Rom zum 
Prieſter ordinirt worden war, zu feinem Suffragan und 
Kirchenviſitator, und weihte denſelben zum Erzblſchof. 
Ein anderer im Collegium zu Nom erzogener ward zum 
Erzprieſter von ihm gewaͤhlt, und ſogleich zum Prieſter 
ordinirt, Der neue Patriarch gab Dandini von feiner 
Erwaͤhlung Nachricht, und dieſer kehrte nun noch einmal 
auf den Libanon zuruͤk, und brachte mit ihm ſeine Unter⸗ 
handlungen vollends ins Neine, ] 

Nachdem ich unter dem Beyſtand Gottes [S. 171-] 
meine Geſchaͤfte gluͤklich beendiget hatte, nahm ich Ab⸗ 


ſchied von dem Patriarchen. Ich ließ ihm einen fchrifts 


lichen Aufſaz von den Punkten zurüf, die wir unter uns 
beſonders verhandelt hatten, und die in den beyden 
[wahrend der Auſeſenheit Dandini's gehaltenen] Sy⸗ 
noden nicht zur Sprache gekommen waren. Es waren 
hauptſaͤchlich folgende: Daß er nichts urteriaffen ſollte, was 
in ſeinen Kräften ſtuͤnde, um zu bewirken, daß die Ca⸗ 
nones beyder Synoden beobachtet wuͤrden. Daß zu dem 
Ende mehrere Abſchriften davon bey den Biſchoͤfen und 
Prieſtern beſonders an den groͤßern Oertern, niederge⸗ 
legt werden ſollten. Daß die jungen Maroniten, die 
man in das Collegium nach Nom ſchicken wurde, wenig⸗ 
ſtens vierzehnjaͤhrig ſeyn, ſchreiben und leſen konnen, und 
wenigſtens ein Jahr lang in den Anſangsgründen der 
Grammatik unterrichtet worden ſeyn ſollten. Daß man 
fie ganz in Geheim abgehen laſſen ſollte, damit fie nicht 
von den Türken entdekt werden möchten, [(S. 172.] 
auch mit der moͤglichſten Koſtenerſparniß, ohne auf Ty⸗ 
pern an Land zu gehen, oder dort anzuhalten. Daß 
diejenigen, welche von Rom in ihr Vaterland zurükkeh⸗ 
ren wuͤrden, nach den Abſichten des Collegiums, in wel⸗ 
chem ſie gebildet wuͤrden, angeſtellt werden ſollen, daß 
man alſo gewiſſe ſchon beſtimmte Aemter mit ihnen bes 
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ſetzen würde. Daß er aufs eheſte Beſehl ertheilen ſoll⸗ 
te, die Bisthuͤmer, die bisher ledig geſtanden hatten, 
wieder zu beſe zen, beſonders das Cypriſche. Daß er 
deswegen nach Rom ſchreiben und anſuchen werde, eis 
nen aus dem Collegium zum Biſchof zu machen, und 
daß man unterdeſſen im Fünftigen März einen tuͤchtigen 
und geſchikten Mann dahin ſchicken ſolle, um die Maro⸗ 
niten auf dieſer Inſel zu viſitiren und zu troͤſten, und 
ihnen zu dem Ende die Meßbuͤcher mitzubringen, die ich 
deswegen in Tripolis zuruͤk gelaſſen hatte, auch heil. 
Oel, geweihte Meßaltartucher, und bewegliche Altaͤre. 
Daß er auch fuͤr die Anſtellung eines Biſchofs in Acura 
ſorgen, und indeſſen jemand dahin ſchicken wuͤrde, um 
Viſitation zu halten. Daß er mit Gelegenheit der beyden 
venetianiſchen Schiffe, die izt in Alexandretta Ladung 
einnehmen, Abgeordnete nach Rom ſchicken ſollte, um 
dem Pabſt hergebrachtermaſſen ſeine Unterwuͤrfigkeit zu 
bezeugen, die man Sr. Heiligkeit, als Statthalter Jeſu 
Chriſti und allgemeinen Hirten ſchuldig iſt, und durch 
eben dieſelbe um die Beſtaͤttigung in feiner Würde, und 
um das Patriarchal Pallium zu bitten. [S. 173.) Daß 
man jemand, der die erforderlichen Kenntniſſe beſitze, er⸗ 
nennen würde, um die beym Gottesdienſt noͤthigen got⸗ 
tesdienſtllchen und andere dem Volk nuͤzlichen Bucher abs 
zufaſſen, und daß man dieſen mit allem unterſtüten 
werde, was zu Erreichung dieſes Zweks erforderlich 
ſeyn koͤnnte. Ich ſchlug dazu den bochw. Herrn Biſchof 
Georg Amira vor, als einen Mann, der ſich dieſes 
Auftrags vollkommen gut entledigen wuͤrde. Daß die 
Moͤnche Befehl erhalten ſollten, alle Morgen zu beten, 
ehe ſie an die Arbeit giengen, und eben ſo alle Abende, 
ehe fie ſich niederlegten. Daß man ihnen alles Eigen⸗ 
thum nehmen, dagegen aber fuͤr eines jeden Unterhalt 
und andre Beduͤrfniſſe forgen würde, Daß fie zum 
ſchuldigen Gehorſam gegen ihre Obern angehalten wer 

den 
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den ſollten. Daß ſie alle in einem Nefectorium ſpeiſen 
ſollten, wo man den Religioſen die gewoͤhuliche Vorle⸗ 
ſung halten würde, und daß jeder ſeine beſondre, 
von den Weltlichen abgeſonderte Celle haben ſollte, Daß 
ſie bey ihrem Eintritt ins Kloſter wenigſtens ein Jahr 
lang unter einem guten Aufſeher Novitiat halten, als⸗ 
dann erſt Öffentlich Profeß thun, und die drey Geluͤbde 
der Armuth, Keuſchheit und des Gehorſams ablegen 
ſollten. [S. 174.] Daß in Anſehung der Ordination 
der Patriarch genauer auf die geiſtlichen Irregularita⸗ 
ten ſehen und darinn nicht leicht diſpenſtren werde, beſ. 
bey Einaͤugigen und andern, welche auffallende Leibes⸗ 
gebrechen haben. Daß er daran ſeyn werde, damit die 
Diakonen ihr Wort halten, die Kopfſteuerfreyheit derer 
zu bewirken, die kuͤnftig mit Seelſorge angeſtellt werden. 
Daß er endlich in allen ſeinen Handlungen einzig die 
Ehre Gottes und das Heil der ihm anvertrauten Seelen 
zum Zwek und vor Augen haben werde, daß der Geiſt 
ihn in dieſe Wurde geſezt habe, um die Kirche Gottes 
„quam acquifivit ſuo ſanguine“ zu regieren. — — 

Nachdem ich dieſen Aufſaz dem Patriarchen übers 
geben hatte, gieng ich vor meiner gaͤnzlichen Abreiſe 
‚ aus dem Lande hin, um von den beyden Diakonen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Ich blieb alſo an dieſem Tag in Ha⸗ 
dſeith bey dem Herrn Harag, und bemühte mich den 
Pater, meinen Begleiter, auch nach den heil. Cedern, 
die nicht ſehr weit entfernt waren, zu ſchicken, um ſie 
in Augenſchein zu nehmen. Allein die allzugroßs Menge 
Schnee machte dies unmoglich. Am folgenden Tage ſprach 
ich zu Esdrom den Diakonus Chater und reiſte am 21 
fruͤh nach Cannubin zuruͤk. Nachdem ich da Meſſe ges 
leſen hatte, gieng ich nach Tripoli ab, und dankte 
Gott demuͤthigſt, daß die Geſchaͤfte, die mich hieher ge⸗ 
fuhrt hatten, gluͤklich beendigt worden waren. 


Anmer⸗ 


Anmerkungen. 
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2 Theil. Q 


Anmerkungen des Herausgebers 
zu Belons Reiſe a 


im erſten und zweyten Theil. 


Zum erſten Theil der Sammlung. 

S. 203. B. hat die ſonderbare Art, ſelten Zeitbeſtimmungen in 
ſeiner Reiſebeſchreibung anzugeben. Die Wichtigkeit dieſes 
Datums erhellt von ſelbſt. Will man die Zeit, wann 
er die Reiſe nach dem Berge Sinai unter⸗ 
nahm, herausfinden, fo muß man bis in das L und das 
XVIII Kapitel des zweiten Buchs zurük gehen. Man ers 
fahre dadurch, daß B. im Auguſt von Conſtantinopel 

abreiſete und ungefähr 14 Tage bis zu feiner Ankunft in 

Alexandrien nöthig hatte. Genauer ergiebt ſich das Datum 
nicht. Nach einem Aufenthalt von „einigen Tagen“ zu Ale⸗ 
randrien (K. XXIII.) reiſete er nach Cairo. Wie lange er 
vor der Abreiſe nach dem Sinai dort geweſen ſey, wird 
nicht angegeben. Man kann alſo nur mit Wahrſcheinlich 
keit annehmen, daß die hier abgedrukte Reiſe durch die 
egyptiſche und arab. Sieppen nach jenem Gebuͤrge an die 
Mitte oder gegen das Ende des Septembers 
gefallen ſeyn muͤſſe. 


©. 204. eine Art von Ratten — Unfehlbar der Jer⸗ 
boa (Tſcherboa). Dieſer und der Ceraſte ſind nach Bruce 
die gewohnlichen Bewohner jener Wuͤſten. Im V. Band 
der abeſſyn. Reiſe iſt er (Platte 27) abgebildet und bei 
EEE . R 2 2 0 ſchrieben 
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ſchrieben „als ein kleines, unſchaͤdliches Thier in der Wuͤſte, 
beynah in der Groͤße einer gemeinen Raze, mit glatter 
glaͤnzender Haut, brauner, etwas goldgelber Farbe, mit 
ſchwarzen Spitzen an den Haaren. Er baut ſich in den 
Kies ein, allemal unter den Wurzeln irgend einer Staude 
von Wolfsmilch, Thymian, Wermuth u. dgl. Teutſche 
Namen von dieſem Mus jaculus find: die zweybeinichte 
Bergmaus, der Springhaſe, Erdhaſe u. ſ. w. Vgl. den 

Anhang zum Rintelner Auszug aus Bruce's abeſſyn. Rei⸗ 
ſe S. 159. f 

S. 206. Von dem Ceraſten, Coluber ceraſtes, oder der 
gehoͤrnten Schlange hat (Platte 41) Bruce ein gutes 
Kupfer und eine umſtandliche Beſchreibung. 


S. 209. Die Araber ſammlen das Gummi der 
Aegeie — Die hebr. Schittah, in Egypten Sount, 
nach Pocok 1 Th. 3 Buch §. 17. Bruce (f den angef. 
Anhang S. 138) behauptet: es werde auch zur Nah⸗ 
rung ſelbſt geſammelt. Alſo wie eine Art Manna. 


S. 210. Zwölf Quellen des Moſe. Pocock (1 Th. 
3 Buch $. 7) fand nicht gerade 12 offen, aber wol ein 
Duzend Stellen, wo Waſſer gequollen iſt; eine der vier 
oder fuͤnf offenen fand P. gut trinkbar. Man findet, ſezt 
er hinzu, auf dieſen Huͤgeln, wo man nur geäbt, Waſſer. 


S. 212, unten. Die Stelle iſt bey Plinius Hiſt. Nat. L. VI. 
c. 29. Uebrigens find dort die „Fontes amari nur ger 
naunt, nicht: beſchrieben. Es iſt ſogar faſt unmöglich, 

daß Plinius an die von Belon bemerkte auf der Oſt eite 
des arab. Meerbuſens liegende Quellen habe denken koͤnnen. 
Ptolemaͤus ſagt: Pl. habe wollen „ex portu Dancon 
(ſnus Heroopolitani) nauigabilem alveum perducere 
in Nilum, qua parte ad Delta dictum decurrit, LXII 
mill, paſl. in- ervallo, quod inter lumen et rubrum 
mare interelt.“ Warum würde man denn dieſen Canal 
nicht gerade in die nähere weſtliche Seite des rothen 
Meers hineingefuͤhrt, ſondern lieber ihn, um die ganze 
Spitze des Meerbuſens herum, auf der oͤſtlichen entfern⸗ 
teren Seite mit dem Meer zu verbinden, den Plan gehabt 

haben? Pocok auf ſeiner Charte von Egypten hat auch 1 der: 
1 eſt⸗ 


1 
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Weſtſeite des Meerbuſens cilternas falfas, in der Gegend 
des Klofters Antonius. Der Seehafen Daneon müßte alſo 
wol weſtlich vom Sinus Heroopol; zu ſetzen ſeyn. 


S. 216. Die Alten haben bemerkt, daß mehrere 
Thiere ohne Trinken leben — und B. hat hier 
ſeinen Alten zuviel geglaubt. 


Dorf Pharagu. B. machte von hier an einen andern, 
näheren Weg als Pocok, welcher zuerſt gegen Tor hinab 
kam, ehe er gegen den Sinai zu umlenkte. b 


Eine Kraͤhe. Corneille, ohne Beſtimmung der Art. 


S. 220. 223. Von ſelbſt wird die Aufmerkſamkeit der Bi⸗ 
belerklaͤrer den Umſtand bemerken, daß am Horeb ſowol 
als am Sinai von oben herab eine Quelle ſich ergießt. 
Eben fo bemerkt Pocock am ang. O. §. 11. Die ſogenannte 
Rebhunquelle und noch ein paar Brunnen in Felſen in der 
Ebene Melgah und beym Eingang des Thals Raha, auch 
das Bett eines Regenbachs. Eine andere „ſchoͤne Quelle“ 
beym Hinaufſteigen auf den Berg; ferner eine im Haupt⸗ 

kloſter, und weiter hinauf einen Brunnen und Teich zähle, 
Pocock §. 12. auf. Offenbar denkt man ſich alſo dieſe Ger 
gend gewöhnlich allzu waſſerleer. Wer dieſes vielleicht wer 
gen der Stelle 2 B. Moſ. 17, 6. thut, legt mehr in den 
Text, als fein urſpruͤnglicher Sinn geweſen ſeyn möchte. 
Sollte Moſe das natürliche, vielfache Waſſer in dieſer Ger 
gend nicht genuzt haben, welches damalen ſchon gewiß fo 
gut auf den hoͤchſten Spitzen des Gebuͤrgs ſich ſammelte 
und am Fuß derſelben in Quellen hervorbrach, ungeachtet 
ſelbſt die Plaͤtze auf dieſem Gebuͤrg, wo ſolche Ouellen ent⸗ 
ſtunden, gegen das Thal Rephidim, in welchem die Iſrae—⸗ 

liten gelagert waren, noch ſehr hoch gelegen waren. Die 
Spitzen Sinai und Horeb nemlich find eigentlich Berge 

auf Bergen. Wenn alſo gleich an dem Fuß des Horeb eine 

naturliche Waſſerſammlung war, fo floß dieſe doch nicht 

uͤber das ganze Gebuͤrg, aus welchem der Horeb empor⸗ 

ragte, auch bis ins Thal zu dem Iſraelit. Lager hinab, fon 

dern waͤſſerte die ebene Flaͤche oben auf dem Gebürge- 

Moſe kannte den Horeb und Sinai ſchon von ſeinem midia⸗ 

nitiſchen Nomadenleben her genauer 2 B. M. 3, 1. Sehr 

Q 3 nen 
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nen Kommandoſtab in der Hand gieng er mit einigen 
Volksoberſten aus, um vom Horeb an, durch den Felſen 
hin, dem Waſſer bis in das Thal des Iſr. Lagers herab 
einen nahern Weg aus hauen (er)) zu laſſen. Nun 
quoll, nach dem paradoxen Ausdruk ſpaͤterer Zeit, Waſ⸗ 
fer aus dem Felſen. Man erſtaunte, vom Granit 
felſen Horeb herab ſich unerwartet mit Waſſer beſchenkt zu 
ſehen. Byl. Pf. 29, 15. 16. Da Moſe in den lezten 
Jahren ſeines Zugs in einer andern Gegend auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe das von ſeiner Anfuͤhrersklugheit immer noch 
nicht genug uͤberzeugte Volk mit Waſſer uͤberraſchen wollte, 
4 B. Mof. 20, 7 — 11. fo ſcheint er dabey zu Vermeh⸗ 
rung des Feierlichen und Paradoxen noch eine eigene Ver: 
anſtaltung getroffen zu haben. Das Waſſer ward dama⸗ 
len ſo herbeygeleitet, daß er nun blos noch, mit einen 
Stoß oder Schlag, die lezte Oeffnung zu machen hatte. 
Wider Erwarten gab die duͤnne Zwiſchenwand nicht auf 
den erſten Stoß nach. Erſt bey dem zweyten ward ſie 
durchgeſtoſſen, und Moſe ſelbſt ſcheint dies unvermuthete 
Hinderniß als ein boͤſes Omen V. 12. 13. angeſehen 
und darauf bezogen zu haben, daß er und Aaron die fol⸗ 
genden Unternehmungen der Nation nicht mehr ganz aus⸗ 
zuführen im Stand ſeyn wuͤrden; was ohnehin ihr Alter 
fie zum Theil ahnden laſſen mußte. — Daß beym Auf: 
graben einer Quelle Fuͤrſten mit ihren Kommandoſtaͤben 
eine Art von feierlicher Eröffnung zu machen pflegten, mo: 
bey aber natürlich ſo gut, als wenn jezt Fuͤrſten einen 
Grundſtein legen wollen, die volle Vorbereitung der gras 
benden Arbeiter voraus zu ſetzen iſt, beweiſt das alte 
Volkslied 4 B. Moſ. 21, 16. 17. a 


„Du Born, von den Fuͤrſten gegraben, 
„von den Vornehmſten ausgehölt, 
„da, wo es mit ihren Staͤben bezeichnet war.“ 


Graben, Aushoͤlen iſt hier, von den Fuͤrſten gebraucht, 
naturlich ſo viel als: graben laſſen. Mit ihren An⸗ 
führersiiäben hatten fie den Plaz, wo gegraben werden 
ſollte, vorgeſchrieben. (Man muß PPT ausſprechen 
ſtatt Pz welches keinen Sinn giebt.) Und doch heißt 
es auch von dieſem nach dem Befehl der Volksfuͤrſten aufge⸗ 
grabenen Quellbrunnen, V. 15. daß „Gott Wee 

abe: 
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habe: rufe das Volk zuſammen, ich will ihm Waf 
fer geben. Nil fine Numine, ſo denkt das religioſe 
Alterthum über das größte und kleinſte, beſonders wenn 
dabey nicht ganz alles von der angewendeten menſchl. Thaͤ⸗ 
tigkeit abhangt. Ob der Ort, wo man nach aller Wahr- 
ſcheinlichkeit dem Waſſer nachgraͤbt, wirklich welches geben 
werde, iſt ja zum voraus wenigſtens nicht ſo ganz auſſer 
Zweifel. 

S. 222. „Jeruſalem liegt ganz in Bergen, welche mit 
der Gegend von Sinai zuſammen hangen.“ 
Auch der natürliche Anblik von der Lage dieſer Gebuͤrgs⸗ 
ketten kommt alſo mit der Allegorie von Paulus, Galat IV. 
25. überein, und gab wahrſcheinlich dem Apoſtel, welcher 
ſo lange in Jeruſalem ſelbſt dieſe Ausſichten vor Augen ge⸗ 
habt hatte, um ſo eher zu ſeiner allegoriſchen Wendung 
Anlaß. Ich uͤberſetze die ſchwierige Stells des Briefs fe: 
„Die eine der bedingten Verordnungen Gottes an die Ju 
den kommt vom Berge Sinai her. Sie bringt nur Scla⸗ 
ven hervor. In ſofern iſt fie mir der Hagar ahnlich. 

Denn der Berg Sinai iſt ja in Arabien (wo die Hagare⸗ 

ner und Iſraeliten auch find). Er zieht ſich in der 
That — phyſiſch ſowol als emblematiſch — bis zum 
jetzigen Jeruſalem hin. Denn dies (um den 
emblematiſchen Sinn zu erläutern) iſt mit feinen Einwoh⸗ 
nern nur (wie Hagar und ihr Sohn) ſelaviſch. Die andere 
fruͤhere (ſchon Abraham bekannte, auf die innere Religion 
gebaute) Verordnung Gottes iſt Jeruſalem, in fo fern es 
eine ſreygebohrne (wie Sora) iſt, d. i. in ſofern es unſer, 
der Chriſten, Stammort iſt“ u. ſ. w. — P. gebraucht 
die feinen Leſern ganz geläufe Geſchichte von Abraham, feinen 
zweyerley Söhnen deinem Sclavenſohn, Iſmael, und eis 
nem Sohn einer Freygebohrnen, Iſaac) und ihren zwei der 
ſelaviſchen und der frehen Geburt nach gleichfalls verſchie⸗ 
denen Müttern, Hagar und Sara, um durch eine allegori⸗ 
ſche Vergleichung, die Attribute der beyden Verordnungen 
Gottes zu verſinnlichen, welche die Sfideliten in ihrer alten 
Geſchichte aufweiſen konnten, und wovon die eine bey 
Abraham auf dem iges die andere auf dem vo als Be⸗ 
dingung beruhte. Die eine ſpaͤtere, auf die bloſſe Legali⸗ 
tat ſich beziehende, machte zu Paulus Seit die Juden nur 
zu ſelavenartigen Menſchen, die aus Furcht handelten. 
5 N 4 Dieſes 
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Dieſes gab die Vergleichung mit der Selavin Hagar, und 
ihrem Sclavenſohn, ſehr leicht. Noch treffender, denkt P., 
wird dieſe Vergleichung, weil ſich eben dieſe Verordnung 
der Gottheit vom Sinai herſchreibt, um welchen herum 
Iſmaels Nachkommen zum Theil wohnten. Sogleich aber, 
da P. an den Berg Sinai denkt, findet fein ſinnreicher 
Wiz noch eine neue Wendung. Jeruſalem war zu ſeiner 

Zeit unter feinen eigentlichen Einwohnern, den Juden, in 
der Religion ſclaviſchgeſinnt, weil es nach dem Sinaitiſchen 
Geſez blos wie ein Sclave, unwillig und nur im aͤuſſerli⸗ 
chen, lebte. Dieſer geiſtige Zuſammenhaug zwiſchen dem 
juͤdiſchen Jeruſalem und dem Sinai erinnert P. an den 
geographiſchen, welcher zwiſchen dieſen beyden gebuͤrgigten 
Orten ſtatt findet. So weckt ein aͤuſſeres Ber 
haͤltniß oft eine Idee von der geiſtigen 
Veraͤhnlichung. 


S. 223. „Man zeigt den Fels, woraus Moſe Waſſer ſprin⸗ 
gen machte“ Pocok hat man einen andern gezeigt. Eine 
Sache, welche ihrer Natur nach, wegen Länge der Zeit und 
Mangel an oͤrtlicher Ueberlieferung, nirgends mehr oſten⸗ 
ſibel iſt, kann ſich freylich, wer Luſt hat, uͤberall gleich 
gut zeigen laſſen. Aber daß Pocok feinen Fels fo ſorgfaͤl⸗ 
tig in Kupfer ſtechen ließ, dies iſt wol mehr als der Weg⸗ 
weiſer, welcher ihm denſelben zeigte, je hoffen mochte. 
B. beweiſt hier mehr geſunde Urtheilskraft S. 224. 


S. 226. „Termiabin“ Termgabin. Der arab. Name 
I ur- 
dass Eine Art von Manna, ſagt Caſtellus S. 


3951. welche bey den Sogdianern, Mediern, Babylo⸗ 
loniern auf den Blattern gewiſſer Geſtraͤuche zuſammen 
fließt und ſo geſammelt wird. Vgl. Avicenna u. ſ. w. 
Andere Stellen der Araber |. im Excerpt angeführt in mei⸗ 
ner Bibliothek von Anzeigen kleiner Schrif⸗ 
ten, III. B. 2 St. S. 188. 


S. 229. „Corallen, arab. Chavein“ 0 hohle 
Dinge. 

S. 230. „Schiffchen mit Stricken von Palmen, ohne N& 
gel, zufammengefügt“ Vgl. die Rohrſchiſfe, die auf dem 
Nil und bis nach Indien giengen. Jeſ. 18, 2. 

| S. 233. 
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S. 233. „eine kleine Art Eyderen, arabiſch Dhab' Eigene 


lich: Ohabb s oem. X Castell. S. 3112. 
Nro 25. 30. 


„Ein Thierchen mit ig Fuͤſſen, einem Phalangion ahnlich, 
kroch den Pferden an den Beinen hinauf, daß dieſe aus⸗ 
ſchlugen.“ Etwas ähnliches dichtet das Lied, 1 B. Moſ⸗ 
49, 17. vom iſraelit. Volksſtamm Dan 


Wie ein Schephiphon auf dem Caravanenweg wird 
er ſeyn, 

Wenn jener die Pferde in die Unterbeine ſticht 

Daß der Reiter ruͤklings herabfaͤllt. 


Sehr unbeſtimmt giebt Caſtell. S. 2587. ein ſolches 
Thierchen Schephiph an: GN „lerpemis genus 
leve punctis maculisque diſtinctuni aut volatile.“ 


S. 234. „Jene Ausbeugung des rothen Meers, wo es 
ſich ſo ausdehnt, daß es nur Strand wird und das 
Waſſer den Cameelen an den Bauchguͤrtel gieng“ An einer 
ſolchen Gegend waͤre der Durchzug einer Parthie fliehenden 
Nomadenvolks am leichteſten zu erklären, - wenn man ber 
denkt, daß ſich die meiſten auf Cameelen, Eſeln, Stie⸗ 
ren ꝛc. aufhucken konnten, um ſo ſchnell wie moͤglich dem 
nachjagenden egyptiſchen Heer zu entgehen. Wenigſtens 
gewannen die Fluͤchtlinge uͤber Nacht ſo viel, daß ſie eine 
für Pferde und Kriegswagen beſchwerlichere für bloſſes Fuß, 
volk noch weniger gangbare Paſſage zwiſchen ſich und Pha⸗ 
rab's Heer hatten. Von dieſem folgten wirklich nur Rei⸗ 
ter und Wagen ihnen nach, 2 B. Moſ. 15, 1. 14, 23. 
28. Die ganze Wendung des Marſches gegen den arab. 
Meerbuſen ſehe ich als eine Kriegsliſt an. Der meiſte 
Theil des Volks, ſoviel von demſelben innerhalb Egyp⸗ 
ten ſelbſt bisher dienſtbar geweſen war — Viele waren 
auf den arab. Weideplaͤtzen und ſammelten ſich erſt bei 
Elim zu Moſe — mit den Heerden von kleinem Vieh, Ba⸗ 
gage u. dgl. mußten ungeſehr den Weg, welchen Belon 
auch machte, um die Spitze des Meerbuſens herum neh⸗ 
men. Der kuͤſtigere Theil auf Cameelen und ſtaͤrkerem 
Vieh blieb zur Bedeckung e mit Moſe. Da 55 
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ſer Heerfuͤhrer jenen bis an die Graͤnze mit ſeiner Be⸗ 
deckung zum Schuz nachgeruͤkt war, ſo machte er Halt, um 


den langſamer marſchierenden Heerdentrupp einen Vor⸗ 


ſprung auf dem Wege gewinnen zu laſſen. Um aber Pha⸗ 
rad noch mehr irre zu führen, lenkt er an der weſtlichen 
Seite des Meerbuſens ſich etwas herab und lagert ſich in 
einer Gegend, wo er das Meer vor ſich und auf beiden 
Seiten Berge hatte. Nun glaubt Pharao, ihn hier zwiſchen 
Waſſer und Hügeln eingeſchloſſen zu erhaſchen, ſo bald er 
nur den Ruͤkweg in den Gebuͤrgen beſezte und ihm ab⸗ 
ſchnitt. Moſe laͤßt dies ruhig geſchehen. Denn ſo war 
Pharaos Geſichtpunkt am beſten vom Verfolgen des iſrael. 
Fußvolks, auf einen andern, näher und gewiſſer ſcheinenden 
Fang hin, abgezogen. Sobald es Zeit war, d. i. ſobald je⸗ 
ner vorausziehende Theil ſeines Volks jenſeits des Meer⸗ 
buſens auf dem Wege zu Land angekommen ſeyn konnte, 


laßt er nun ſeine ruͤſtigere Truppe auf ihren Cameelen und 


Laſtthieren in der Nacht über die ſtrandartige Furth 
ſich uͤberſetzen und mit jenen wieder vereinigen. Ein ſtar⸗ 


ker Wind von der entgegengeſezten Gegend (alſo von Nor⸗ 


den) that dabey zu Verkleinerung bes Waſſers noch uner⸗ 
wartete Dienſte; und dadurch bekam die Unternehmung 
das Gepräge einer auſſererdentl. göttl, Wirkung, weil na⸗ 
tuͤrlich Moſe auf dieſe Beyhuͤlfe nicht hatte rechnen koͤn⸗ 
nen, und ein ſolcher unvermatheter Umſtand als ein Wink 
r Vorſehung angeſehen werden mußte. Bey dem Ueber⸗ 
marſch, ſagt die Geſchichte ausdruͤklich K. 14, 22. hatte 
das Volk ſelbſt durch das Meerwaſſer rechts und 
links eine Schuzmauer, daß ihnen die Egyptier 
nicht in die Flanken fallen konnten. Zugleich beweiſt aber 


auch dieſe Beſchreibung, wie ſehr alle Verſuche, die Ebbe 


und Fluth hier ſo weit ins Spiel zu ziehen, daß dadurch 
das Waſſer ſuͤdwaͤrts weggetrieben worden ſeyn ſolle, der 
hebr. Sage von der ganzen Begebenheit entgegen ſind. 
Ein, Seite, die nördliche, würde alsdann weit waſſerleerer ges 
zweien ſeyn, als die ſuͤdliche; nicht auf beyden Seiten 
Hätte das Waſſer als eine Schuzmauer haben. angeſehen wer⸗ 
den können. — In Landern uͤbrigens, wo man noch nicht 
fo ſehr an Brücken gewöhnt iſt, findet man ein ſolches 
Ueberſetzen uͤber Fluͤſſe und dgl. weniger bedenklich. Vgl. 
1 B. Moſ. 32, 23. 2 Sam. 17, 22. Nur Pferde, wor 
inn der Egyptier Staͤrke beſtund, und Kriegswaͤgen ſind bey 

einer 
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einer ſolchen ſchlammigten Furth gefährlicher zu gebrauchen, 
als das ſicherer gehende Cameel, der morgenlaͤndiſche ſtarke 
und doch gedultigere Eſel und das ſtarke, bey glatten Dias 
den überall den Pferden vorgezogene, Rindvieh. 


S. 235. „König Erythra“ Die meiſte ſolche Namenableitun⸗ 
gen der Länder und Volker von gewiſſen Koͤnigen und Ur 
vätern find bekanntlich ſpaͤter erfonnen. Edom, Idumaͤa, 
das roͤthliche Land, hat den Namen vom Anblik des 
rothen Sandes feiner Gebuͤrge. Auch Eſav, da er als 
Emir einer ſtreifenden Nomadenhorde dort ſich feſter ſezte, 
bekam ohne Zweifel den Namen Edom, der Roͤthli⸗ 
che, als Bewohner dieſes roͤthlichen Landes. Eben ſo iſt 
natuͤrlich der arab. Meerbuſen von Idumaͤn benannt wor⸗ 
den, da in dieſem Land, wenigſtens zu Salomo's Zeit, 

Seehaͤfen, dies Meer zu befahren, angelegt worden ſind. 
Fragte der Grieche nach der etymologiſchen Bedeutung des 
Namens: Idumaͤa, fo ſagte man ihm: roth. Er nann⸗ 
te alſo das Land und das angraͤnzende Meer: Erythräͤa, 
das rothe; und fabelte ein anderer Geſchichtergaͤnzer 
vom Konig Erythra u. dgl. m. was ihm freilich niemand 
als Unmdͤglichkeiten widerlegen konnte. 


S. 238. „Gefluͤgelte Schlangen mit Fuͤßen, in Mumien“ 
B. hat ſogar ein Kupfer von einem ſolchen Wunderding 
angebracht, das freilich um fo wunderbarer iſt, weil es 
auf dem Kupfer vollig ergänzt vorgeſtellt wird, wie es um 
moͤglich in dem Mumienzuſtand angetroffen worden ſeyn 
kann. Gerade das nemliche Kupfer finde ich S. 166. in 
Breunings vrient. Reife (Straßb. 1612. Fol.) Ga⸗ 
briel, ein Chriſt vom Guͤrtelhaus, welcher mit ausge 
ſtopften Thieren Gewerb trieb, zeigte Breuningen „eine 
überaus große, dikbauchigte Schlange, mit zween Fügen 
und Fluͤgeln, wie die Fluͤgel einer Fledermaus geſtaltet, 
oben hart geſchuppt, am Bauch glatt, mit einer dünnen 
Haut, hinten mit einem dünnen, langen, über ſich 9% 
kruͤmmten Schwanz, mit aufgerichtetem Hals und Kopf, 
gleich einem Drachen, mit kurzen Ohren und ſcharfen Zaͤh⸗ 
nen. Sie ſollen aus den arab. Wuͤſten nach Egypten ge⸗ 
flogen kommen.“ Ich verweiſe auf die Anmerk. meines 
naturhiſtoriſchen Freundes. j 


Se 243. 
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S. 243. „Henne oder Alcan na“ Im lezten Wort ſpricht 
B. das 2 wie c aus. Das Wort iſt N Cyprus 
orientalis, mit dem Beywort NN der roͤthliche. 


eit andern Beywörtern bedeutet eben dies Wort auch 
eine Art lichen, auch eine gewiſſe Anchufa, Daß dieſer 
Hennaſtrauch vom liguftrum verſchieden iſt, bemerkt auch 
Caſtell. Lex. Heptapl. p. 1301. aus einem Commentator 
des Avicenna. 
S. 245. „Batega“ Richtiger: Batecha. CAE 
Zuckermelonen, Citrulli ſpecies. Mehr davon bey 
Abdollatiphs Denkwuͤrdigkeiten Egyptens. S. bey Wahls 
Ueberſetzung S. 87. Note 7. nach Forskäls Flora arab. 
p. 167. 


S. 246. „Stokwerk“ étage. Abſaz im Gebäude, 


‘ 


S. 247. „Paſſirten dreymal den Nil“ Der Lage nach, den 

Peluſiſchen Canal des Nilſtroms. Der Strom war zu die⸗ 
ſer Jahrszeit gerade in ſeiner vollen Groͤße. Salatia 
auf der d' Anvilleſchen Charte von Egypten Salaͤ. 


©. 252. 256. „Nepeca“ Nabk arab. Rhamnus Nabe- 
ka. Haſſelquiſt S. 5 50, und 560. 


S. 253. „Maͤuſe und Ratten in Menge bey Gazaro “ in 
einer Gegend, wo man an ſie, als an die ehemalige Fein⸗ 
de der Philiſtaͤiſchen Landſchaft, (1 Buch Samuel. K. V.) 
ſich von ſelbſt erinnern muß. Gazaro WI — 


S. 257. „Terraſſenartiger Anbau der Berge“ Vgl. darüber 
im 1 Theil der Sammlung S. 85. Maundrells aͤhnliche 
Beobachtungen. 


S. 259. „Franziskanerkloſter auf dem Huͤgel Sion.“ Jezt 
iſt bekanntl. das Kloſter der Franziskaner, St. Salvator, 
in der Stadt nahe bey dem heil. Grab. Von dieſem alten 
Kloſter auſſer den Mauren, ſ. auch Korte. 


S. 259. „Land des Prieſter Johann“ Die bekannte Fa⸗ 
beley der Miſſionaͤre gab dies für den Namen des Königs 
von Aethiopien aus, welchen B. nun bona ide er 
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fo nachſpricht. Eben fo S. 263. „Abycini, aus dem 
Lande, welches der Prieſter Johann regiert.“ Kurz: Aber 
ſyniſche Chriſten. 


’ „ 7 
„Droguement“ Richtiger: Trogeman von 78 5 uͤber⸗ 
u) 


feßen, pharayhrafieren. Daher G Ita: 
liaͤn. Trochemano, 


S. 266. „Jordan, 7 bis g Toiſen breit“ Vgl. dies zur 
Anmerk. der S. 103. bey Maundrell im 1. Th. dieſer 
Sammlung S. 324. Man muß wohl unterſcheiden, wie 
breit der jetzige Fluß und ſein gewoͤhnliches jetziges Fluß⸗ 
bett iſt und wie viel breiter, alſo auch weniger tief, er 
ehmals geweſen ſeyn muß. Denn auch dieſer ältere Zur 
ſtand laͤßt ſich nach Maundrell noch deutlich beobachten. 


S. 267. „Quelle von Eliſa herkommend.“ Eine Legende. 
Die nach 2 Buch d. Könige II, 19, von Eliſa verbeſſerte 
Quelle war (nach V. 15. ebend.) zu Jericho. Aber auch das 
Calierhoe des Plinius kann dieſe Quelle nicht ſeyn. Dies 
liegt ſuͤdl. vom Jordan. 


S. 269. „Noch ein Land mit einem Hebron“ u. ſ. w. Alſo 
die rabbin. Fabeln vom Fluß Sabbation und dem juͤdiſchen 
Reich jenſeits dieſes Wunderfluſſes traf B. auch unter den 
Juden in Palaͤſtina an. Mehr davon in Eifenmengers 
entdektem Judenthum. 


S. 269. Die Stelle bey Plinius, daß ein Fluß in Judaͤa 

alle Sonnabende austrokne, finde ich nicht. Daß man 

Fluͤſſe durch magiſche Pflanzen austroknen zu können glaubte, 
führt er L. IV, Buch XXVI. an, und belacht es. 


3 „Alhanſegi“ Ob ein Drukfehler ſtatt Alhasge? 

SI Alhase, Alhasce (Jr) iſt ein Dorn 
ſtrauch, Dorn. Die arab. Ueberſetzung der Evange⸗ 
lien ſezt überhaupt nur Soc & ai (MO) Dorn 
ſtrauch. = 


S. 277. „Eicheln — unbenuzt, weil man jezt hier keine 
Schweine Hält“ Die Geſchichte mit den Gergeſenern im 
Evan⸗ 
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Evangelium zeigt, daß man dieſe reiche Eichelmaſt damalen 
in dieſer Gegend beſſer benuzt hat. 


S. 279. „Vor dem Gerichte der Gottheit“ Gerade, wie 
der alte Hebraͤer ſchon die Juſtizpflege beſonders auf die 
Gottheit bezog. Auch die uͤbrige Art, oͤffentlich, vor Zeus 
gen und ohne Sachwalter Recht zu ſprechen iſt noch die 

uralte Sitte. - 


©: 284. „Zibeben“ Ein arab. Wort. us 7 eine weiche, 
dicke Maſſe von eingedruͤkten Trauben. 


Zum zweyten Theil der Sammlung. 


S. 3. In der lezten Linie lies: Ranken, ſtatt Aeſte. 


S. 5. „Arabiſche Inſchriften auf gehauenen Steinen zu 

Balbec“ Belon war wohl nicht im Stand, zu beurthei⸗ 
len, ob ſie arabiſch, etwa kufiſch oder von einer noch aͤlte⸗ 
ren Schriftart waren? 5 


„Caͤſarea Philippi, wo Paulus geweſen“ Ein doppel⸗ 
ter geograph. Irrthum. 1) Caͤſarea Philippi it Paneas, 
nicht Balbee. S. Buͤſchings Aſien, S. 500. (Ausg. von 
1781.) Abulfeda's Syrien, die Köhler: Ausg. S. 81. 
Note 21. — Baalbee iſt das alte Heliopolis, auch Cha⸗ 
math Rabba, ſ. Note 153. S. 109. bey Koͤhlers Abul⸗ 
feda. Daß Paulus in Galiläa gebohren ſey, iſt eine Les 
gende; ſ. Apoſtelgeſchichte 21, 39. 22, 3. — 2) Paulus 
war nicht zu Caſarea Philippi, ſondern in dem am Meer 
gelegenen Cäſarea Palaſtina, das auch Strato'sburg (tur- 
zis Stratonis) genannt wird. Eben fo groß iſt der geogr. 
Fehler, nach welchem B. unten ER 


S. 12. 15. mehrmalen die Stadt Hama durchaus für Tar⸗ 
ſus oder Tarſon, die Voterſtadt des Ap. Paulus ausge⸗ 
ben will. Zwar läßt auch Abulfeda Syrien bis gegen Tar⸗ 
ſus hinlaufen, am angef. O. S. 32. Wie aber Belon Has 
mah (un Hamath) mit Tarſus verwechslen konnte, weiß 
ich mir wirklich kaum zu erklaren. Vermuthlich an 

eine 
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feine Papiere in Unordnung gekommen. Den Fehler ſelbſt, 
und daß er auch den Fluß Orontes, welcher bey Hama 
fliegt, mit dem bey Tarſus in Cilicken flieffenden Cydnus 
verwechſelt hat, ſehe ich auch von Buͤſching, Aſten S. 
334. ſchon bemerkt. i 


S. 8. „Aſamia.“ Aus dem arab. Namen von Syrien 
Alſam, Aſſam (Li) entſtanden, aber fo, daß es nun 

von dem oͤſtlicheren Syrien, d. i. von Aſſyrien und Baby⸗ 
lonien gebraucht wird. Auf eine gerade umgekehrte Art 
entſtund der Name: Syrien, aus Aſſur, Aſſyrien. 


S. 9. „Hainſa“ Emeſa O Das Wort „Haman“ Lin. 
13. iſt blos ein Drukfehler ſtatt Hamuz oder Hamus. 


S. 10. „Poska“ Verm. mit dem arab. Namen 8 7% Bier 
(g. Hirtt arab. Chreſtomathie S. 538.) einerley. Vgl. 
Lorsbachs Archiv f. Morgenl. Litteratur, S. 22, 84. die 
Ausſprache bey B. „Poſſet“ (Lin. 4. von unten) iſt voͤl⸗ 
lig wie 5090 


„Curmi“ Richtiger: Kurmi. zd Cereviſia ex 
hordeo facta. Caſtell. N 


S. 11. „Orus“ Der Orontes. Eben fo S. 23. 


S. 13. Arab. Hareoman““ wird als eine ſolche Stau⸗ 


denart bey Caſtellus beſchrieben, doch fo, daß die nähere 
Gattungsbeſtimmungen fehlen. Sie gehört unter die ſal— 


zichte, herbe Gewaͤchſe, von welchen die Cameele ꝛc. ger⸗ 
ne freſſen. 


S. 16. „Hieropolis“e iſt nicht Aleppo. Hieropolis iſt, wie 
ſchon im 1. Th. S. 333 angemerkt wurde, wahrſch. das 
1 Gerablus bey Mabug. — „ Baruk“ lies 

arut. 


S. 17. Lin. 14. ſteht, auch im Origi 8 55 5 
Br“ oder Sind. ſteht, auch im Original, Sent, ur Sen 


S. 2. 
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S. 20. „Mangur“ iſt = n quid, alſo 
eine Münze überhaupt. Gaur D iſt die bekannte 


Benennung der Fremden, Unglaubigen. Lin. 29. 
lies: Es giebt noch eine Art Muͤnzen oder Manguren in 


der Tuͤrkey u. ſ. w. 


Anmer⸗ 


Anmerkungen aus der Naturgeſchichte. 


A. 
Zu Belons Reife 
S. 204. Schwarzer Hyvscyamus. 
H. iſt ein europaͤiſches Gewaͤchs, dieſes aber H. Datora 
oder, wie es die Araber auch nennen Saecaran, 
durch lolia petiolata von den II. niger verſchteden. 
Durch die gezaͤhnten Blatter unterſcheidet es ſich vom H. 

pliylaloides und Icopolia, durch die bloß gezaͤhnten Kelche 
von H. puſillus. durch kurzgeſtielte Früchte von II. aureus, 
vom muticus und albus durch vorwärts gekehrte Zuͤhne 
der Blaͤtteu, die ſelbſt langer geſtielt ſind. Alpin und 

Forskal geben ihm mehr Aehnlichkeit mit dem H. albo, 

jener nennt ihn fo, dieſer bemerkt es nur Sie meinen 
beide einerlei Pflanze, die haͤufig um Kairo, bey den 

Ruinen von Alexandrien und Memphis, und um die Py⸗ 
ramiden waͤchſt. Linne macht die Alpiniſche Pflanze zu 

einer Abart feines I. aurei, und nach den deutlichen Stie⸗ 
len der einzelnen Blumen in Alpins Zeichnung waͤre es 
auch ſo. Forskaͤl ſagt flores pedicello breviffimo. Wenn 
Jemand mit dem Pulver diefer Pflanze vergiftet worden, ſo 
kommt er erſt in einigen Tagen von feiner Raſerei wieder 
zu ſich, und dieſes ſcheint der andre Gebrauch zu ſeyn, den 
ar Theil. R man 


Der ſchwarze 
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man nach Belon von dieſer Pflanze, auſſer der Anwendung 
zum Brennoͤl, macht. 


S. 204. Ratten. Wohl eine ganz eigene Art, wenn man 

Bolons Worte genau mehmen ſoll, da weder die Beſchrei⸗ 
bung noch die Benennung auf eine der bekannten, und in 
jener Gegend zu vermuthenden Arten paſſen will. Die 
einzige Nahrung des Thiers von dem giftigen Bilſenkraut⸗ 
ſaamen, iſt eines von den vielen Beyſpielen der ganz ver⸗ 
ſchiednen Wirkungen von einerlei Beſtandtheilen bey Mens 
ſchen und Thieren. N 


S. 206. Mehrere Pflanzen. Ambroſia (Ambro- 
Ha maritima L.) Sennesbaͤume (Calfa Senna), Jerich e⸗ 
rofen(Anaftarica hierichuntica), Colo quinthen (Cu- 
cumis Colocynthis), Schotendorn (Mimoſa nilotica), 
Paliurus Agathoclis (Nabea, Rhamnus [pina chriſti), 
Pfriemkräuter (Spartium junceum; Spartium an- 
Zulatum), Rhamnusarten (Rhamnus pentaphyllus, 
Zyziphus, Lotus ?), Oenoplia (Rhamnus Oenoplia, 


* 


S. 206. Ceraſtes. Die Ceraſten oder gehoͤrnten Schlan⸗ 
gen gehoͤren zwar nicht zu den Wundern, aber doch ſind ſie 
merkwürdige Naturkoͤrper. In Aegypten fand Haſſelguiſt 
zwei Arten, die eine, welche Belon hier meint, nennte er 
Coluber cornutus, (Coluber ceraſtes Linn.) die andere 
Anguis Ceraſtes. Bei Coluber. cornutus ſteht ein kleiner 
Stachel oder Horn Über jedem Auge, iſt auf der abgekehr— 
ten Seite etwas gekruͤmmt, ausgehoͤhlt, rinnenfoͤrmig, et 
was hart, mit einer zaͤhen Haut uͤberzogen, und am Grun⸗ 
de mit einer Reihe ſehr zarter Schuppen umgeben. Bei 
Anguis Ceraſtes (Harbaji, arab.) ſtehen die Hoͤrner 
am Grunde der obern Kinnlade, auf jeder Seite eines. 
Es beſteht aus der Spitze eines großen Bakzahnes, die die 
Kinnlade durchbohrt, nach vorwärts hohl gekruͤmmt und 
rinnenfoͤrmig ausgehöhlt, uͤberhaupt aber einer Vogelklaue 

ahnlich iſt. Der Grund des Zahnes ſtellt eigentlich den 
wahren Zahn in dem Munde ſelbſt vor, iſt aber ungemein 
beweglich, und leicht aus ſeiner Grube zu ſtoſſen. Eine 
Art von gehoͤrnter Bildung der Zaͤhne, wie ſie dem Ba⸗ 
biruſſa den Namen Hirſcheber zuwege gebracht hat. 


S. 209. 


x 
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S. 209. Acacia. Iſt Mimofa nilotica Linn, die Araber 


nennen ſie Sant, auch Charad und Quarad. Sie liefert, 
wie B. auch ſagt, das arabiſche oder Dintengummi; eine 
Abaͤnderung dieſes Saftes, vom Fuſſe des Sinai, iſt kla⸗ 
rer und ungefaͤrbter, und wird Gummi Thuris (von einem 
Hafen, Thor oder Thur, am rothen Meere) genennt. 
Das Gummi Senegal gehoͤrt zu einer andern Art von Mit 
moſa. Aber der zuſammenziehende Saft der Acaciae verae 
kommt von der nilotica, wird vorzüglich aus den unreifen 
Fruͤchten erhalten, und als ein ſtopfendes, ſtaͤrkendes, her⸗ 
bes Mittel in ſeinem Vaterlande und in Europa gebraucht. 
Im untern Aegypten iſt dieſe Art mehr eine Gartenpflanze, 
und ſeltner als im obern Aegypten, in den Sandwuͤſten 
um die alten Graͤber, und im ſteinigten Arabien, wo ſie 
häufig wild waͤchſt und benuzs wird. 


S. 210. Senne und Schaflinſen. Auch auſſer dem 


immergruͤnenden oder vielmehr ſteiſen und glatten der Sen⸗ 
nesblaͤtter, ſind beide ſehr verſchieden; die Frucht der 
Senne (Calſia Senna L.) iſt mondfoͤrmig und blattarteg 
flach, die der Schaaflinſen oder des Blaſenbaumes (Colu- 
tea arborescens. L.), der auch in unſern Gärten vorkommt, 
blaſenartig. Die Blätter des lezten find indeß Purgirmit⸗ 
tel, wie die Blaͤtter von jenem, nur iſt ihre Kraft weit 
geringer, und man bedarf ungleich mehr von ihnen zu einer 
gleichen Wirkung. Die ſpizblaͤttrige alexandriniſche levan 
tiſche Senne wird von den meiſten für ſtaͤrker gehalten, 
aber nach andern ſteht ihr die italieniſche (Senne moyen) 
nicht viel nach, und verurſacht weniger das beſchwerli⸗ 
che Leibſchneiden, das von dem beim ſtarken Kochen aus 
gezognen Harztheile herruͤhret. i 


S. 212. Rhamnusart. Iſt Lycium Afrum, Linn. 


(Rhamnus alter. foliis (als, flore purpureo Bauh. 
pinax 477 · 


S. 313. Cha mäleon. Die Farbe der africaniſchen Cha 


mäleons wird von einigen ſchwarz, von andern grün und 
hier bunt angegeben. Das Hauptkennzeichen tft ein kamm⸗ 
fürmig erhobner Kopf. So find auch die an ſich glaub 
wuͤrdigen Nachrichten wegen der Umſtände, unter denen die 
beruͤhmte Faͤrberveraͤnderung dieſes Thieres erfolgt, vers 

R 2 ſchieden. 


260 Anmerkungen aus der Naturgeſchichte 


ſchieden. So find nach einigen die Farben deſſelben von 
dem Boden abhangig, auf dem ſich das Thier befindet, 
jedoch unter gewiſſen Beſtimmungen. Auf weilte Bo⸗ 
den wnrde es weiß, und auf gelben behielte es, bey der 
Dunkelheit ſeiner eigenen Farbe, ein dunkles Gelb; gruͤn 
- und roth machten undeutliche, ſchwarz, violet und purpur 
aber gar keine Veränderungen. Nach andern iſt jenes nicht 
bemerkt worden, ſondern die einzige Faube, die der Cha; 
maͤleon gewöhnlich annahm, war gelb, und es geſchah dies 
ſes, wenn das Thier im Sonnenſcheine ſtand, oder böfe 
gemacht wurde. Die Enden der Fuͤſſe, Kopf und Kehlen⸗ 
ſak fiengen vorerſt an ſich zu verandern. Ungleich veräns 
derte ſich auch bei dem Farbenſpiele die Geſtalt. Am ſchoͤn⸗ 
ſten war das Thier, bei einer gelb und ſchwarzen groß⸗ 
fleckigen Farbung. Bei der ſchwarzen Farbe blies es ſich 
auf, zog ſich bei der gelben zuſammen, und war bei der 
weiſſen Farbe am magerſten und haͤßlichſten. b 


S. 217. Balanus Myrepſica. Dieſer Baum iſt 
Guilandina Moringa, oder der Bennußbaum, zwar mit an⸗ 
dern huͤlſentragenden Bäumen verwandt, aber doch mit 
einer ganz eignen dreiklappigen Frucht verſehen, und da⸗ 
durch von allen übrigen abweichend. Es iſt ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß das aus Neuſpanien nach Europa kommende 
Gries holz (Lignum nephriticum) von dieſem Baum, der 
in Malabar, Zeylon und Aegypten wächſt, erhalten wer⸗ 
de; aber aus den Kernen wird das Bennußoͤl gepreßt, 
welches ſo, wie das Seſamoͤl, zu denen klaren, geruchlo⸗ 
ſen und vorzuͤglichen Oelen gehört, weiche andre Wohlge⸗ 
ruͤche leicht in ſich aufnehmen, ohne fie zu verderben, oder 
ſonſt zu aͤndern. Belons Erzählung. ſtimmt damit uͤberein. 
In der Schaale der Nuß oder Kerne, ſoll ein ſcharfes an⸗ 

greifendes Weſen liegen, was heftiges Purgieren erre⸗ 
gen kann. — 

S. a2. Mehrere Pflanzen. Ablynthium feriphi- 
um (Artemifia judaica L.), Panax Alclepium (Ihapſia 
Asclepium I.) Conyza (Bacharis Dioscoridis), Eupa- 
torium arabicum (Species Guapfalii?). 


g 


1 : S. 223. 


1 
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S. 223. Thebaiſcher Felsſtein. „Alpin hift, aegupt. 
„natur. I. p 143. ſagt: Habetur etiam rubeus (lapis) 
„ern maculis nigris ex Sieue I hebaidis comvectus, ex 
„ hoc quidem lapide omnes Obeliſci, qui et Caiti, et 
„Alerandriae funt, extiterunt, non minus columnae 
„ marmoreae, quae et Alexandriae et Cairi extant, ex- 
„ lapide iſto ſculptae fuerunt, maximeque ex columnis illa 
„maxima, quam Pompeji columnam uscaut, in medio 
„urbis Alexandriae pofitä, atque Sepulcrum few arca, 
„in maſore Pyramide pofita“ die neuern Mineralogen ha⸗ 
ben dieſen Stein, dem fie eine ſpaͤtere Entſtehung, als 
dem Granit zuſchreiben, von lezterm dadurch unterſchieden, 
daß er nicht nur aus Quarz, Glimmer und Feldſpath, fon 
dern noch aus Hornblende, und meiſt ſo zuſammengeſezt 
iſt, daß Hornblende und Feldſpath das Uebergewicht haben, 
Quarz und Glimmer ſehe gering find, und lezteres zuwei⸗ 
len fehlt. Sie haben dem Stein von feiner uralten Hert 
kunft den Namen Sienit gegeben. Di, 


S. 226. Fluͤſſiges Manna. Es iſt Schade, daß man 
hier nicht die Schrift des Belon, de ar boribus coniferis 
reſiniferis, aliis nannullis: fempiterna frondo virentibuss 
de — melle cedrins — cedria, Agarico, reſinis et dis, 
quae er coniferis proficiseuntur, Päris 1553. zu Nathe 
ziehen kann, von welcher B. hier ſagt, daß vieles darinn 
von dem fluͤſſigen Manna geſprochen ſey. Allem Vermuthen 
nach iſt dieſes Terenjabin, der Zucker oder Honig von dem 
Alhagiſtrauche (Hedyfarum Alhagi), dem Agub, (Row 
wolf Reiſe in die Morgenlaͤnder 1. 94. Forst. flora aeg · 
ar. LX XI. N. 237.) der Araber, da die Araber daſſelbe 
von einem ſtachligen Strauche herleiten, wie der Alhagi⸗ 
ſtrauch wirklich iſt. Die Kräfte von Terenjabin find ſchwäͤ⸗ 
cher als von der italieniſchen Manna, wie Tournefort und 
Niebuhr vom Alhagiſafte bezeugen. Die Araber haben auf 
fer Manna und Tereniabin noch eine deitte Art, Sirakoſt, 
deren Unterſchied aber eben fo unbeſtimmt iſt, als die Pflan⸗ 
ze, woraus die Grichen ihr Mel rosoidum, aereum, €*- 
drinum (Agocowers, Asgowern Merı n ο⁰ erhielten 


S. a2. Pflanzen. Die meiſten von ihnen, als: Ba- 
lanus Myrepfica, Abfynthium Seriphium, Pfriemkraut, 
find ſchon anderwaͤrts . Noten beſtimmt. Belons 
er 8 3 Am- 
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Ambroſia arabica ſcheint Ambraſia maritima, oder viel- 
mehr Forskals Ambrofia villoſiſſima zu ſeyn, welche von 
der maritima verſchieden iſt, von den Arabern Demlile 
genennt wird, und auf der Nilinſel bei Cairo waͤchſt; Pa- 
yaver corniculatum aber iſt keiner von den europaͤiſchen 

gehöoͤrnten Mohnen (Chelidonium corniculatum, Glau- 
cium, Hybridum) ſondern vielmehr Cleome pentaphylia 
oder arabica, Abfynthium ponticum iſt Artemi ſia 
pontica. 


S. 229. Corallen. Chavein. Nach Stärke, Textur 
und Farbe ſcheint dieſes Madrepora muricata zu ſeyn. 
Die Araber nennen eine andere Art (M. exeſa Forsk.) M., 
Gawifſche, aber dieſe iſt der Beloniſchen gar nicht aͤhnlich. 
Die Menge der Corallengebaͤude iſt übrigens im rothen 
Meere auſſerordentlich groß; die Corallfelſen ſtechen von 
dem traurigen, einfarbigen und ſandigen Ufer mit ihrer 
weißgrünlichen Farbe ſchoͤn ab, und werden häufig zu 
Kalch ſowol, als zu Mauerſteinen benuzt. Die Städte 
Djivda und Tor find mit Corallſteinen gebaut; zu Lohaja 
beſtehen die Grundmauren aus denſelben. 


0 * 

©. 230. Runde Muſcheln. Es find die groͤßern Arten 
non Porcellanmuſcheln, oder vielmehr Schnecken (Cupraea), 
wovon die kleinern unter dem Namen Schlangenköpfe in 
Europa zu Verzierungen des Pferdegeſchins gebraucht, im 
Orient aber ganze von den Maldiven herbeigeführte Schiff: 
ladungen, als Scheidemuͤnze, unter dem Namen Kauris 
in Umlauf gebraucht werden. Dieſe Porcellanmuſcheln uns 
terſcheiden ſich von den meiſten Seeconchylien durch eine 
glashafte Glatte, die ſich, ohne, daß fie einer Reinigung 
von einer rauhen Haut bedurften, fchen aus der See mit⸗ 
bringen, weil ſich die fleiſchigen Mäntel des Thieres um 
die Schaale ſelbſt herum legen. Deswegen dienen fie zum 
Polieren, da ſie keine vorſtehende, ſondern lauter eingerollte 
Windungen haben, und der rund erhobne Ruͤcken einen 
natuͤrlichen Glaͤttſtein vorſtellt. Die in Perſien häufigen 
Abſchreiber find immer mit ihnen zur Glaͤttung des Papiers 
verſehen. 5 


S. 233. 
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S. 233. Eydechſe Dhab. Iſt Lacerta aegyptiaca Haſſelg. 
eben fo wie Varan, oder Scincus ſtellio (Lac. nilotica 
Haſſelq.) ohne Warzen an den Dikbeinen, nach Forskal, 
die aber allerdings von Haſſelquiſt, den F. citirt, angemerkt 
werden. Sie gehoͤrt alſo offenbar zu den Sepibus des 
Laurenti, und in der ſehr ſchoͤnen und vollendeten Ber 
ſchreibung Haſſelquſts finden ſich alle Merkmale, welche 
Laurenti bey Seps ſcincus anführt, das abdomen imbricatum, 
und dorſum planum; H. ſagt doch, daß der Schwanz dem 
Körper gleich ſei, L. er ſei kürzer, die zufaͤllige Farbe iſt bei 
beiden verſchieden, H. ſah das Thier lebend, L. im Weingeiſt. 


S. 233. Stellionenercrementle (Crocodilea) Eigentlich 
Cordylea werden dieſe Excremente genannt, und kommen 
von einer ſtachlichen Eidexe, die Laurenti daher zu den Star 
cheleydechſen bringt, und fie Cordylus ſtellio nennt. Gme⸗ 
ſtellt fie unrecht (Linn. F. N. Ed. XIII. T. I. P. III. 
p. 1060.) unter dem Namen Lacerta flellio, neben andre 
ganz ungleiche Arten, als Gekkonen, Baſilisken. Er 
eitirt dazu Muf. Adolph. Frid. 2, p. 37. Tournef. Reife 
t. 120. und Seba. 2. f. 8. f. 7. Die obigen Excremenke 
werden für ein vortrefliches Schminkmittel gehalten;, und 
bey den aegyptiſchen Pyramiden geſammelt. 


S. 233. Phalangium. Es iſt dieſes Phalangium ara 
neoides L. welches Petiver, Gmelin und Pallas befchreis 

ben, das ſich in Afrika, Italien, Daurien, Perſien und 
am ſuͤdlichen Ufer der Wolga anfhält, heftige Schmerzen, 
wie von einer glühenden Nadel, Naſerei, ja wol gar, je 
doch ſelten, den Todt durch feine giftigen Biſſe zuwege 
bringt. Oel auf die Wunde geſtrichen, iſt das beſte Mit, 
tel, und dann endigt ſich das Uebel gewoͤhnlich mit einem 
Durchfall. Durch das Aneinanderreiben der ſcheerſoͤrmigen 
Beißzangen macht die Afterſpinne immer ein Geraͤuſch, 
bringt alle Inſecten um, belßt aber nur, wie der Scor⸗ 
pion, den Menſchen, wenn ſie beleidigt, oder gedrüft 
wird. Sie lebt in Erdhoͤhlen, und kommt meiſt nur des 
Abends und Nachts hervor. Große Raubkäfer und Aſſeln 
find ihre Feinde, da fie ſonſt bei ihrer großen Vermehrung, 
dem Menſchen ſelbſt ſehr gefährlich werden konnte. 


N 4 S. 234. 


4 


‘ 
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S. 234. Steine wie Münzen, und mit den 
Nauten im Wappen des Hrn. von Rohan. Der 
lon ſahe gewiß richtig, aber er glaubte mehr zu fehen. 
Haͤrtere und weichere, oder verſchieden gefärbte Steinſub⸗ 
ſtanzen, die ſo leicht bei dem Verhältniffe eines Grundge⸗ 

ſteins und der in ſeinen Hohlen und Spalten abgeſezten 

Maſſe vorkommen können, die Zurundung ſolcher Steine 

an Seeufern und in Flußbetten, kann ihnen leicht die 

Muͤnzenform, die bedeutungsvolle Zeichnung, ja ſelbſt, wenn 

etwa noch Ausfreſſung und Verwitterung an der Luft hin⸗ 

zu kommt, eine Art ſcheinbarer Sculptur verleihen. Die 
Einbildung aber vollendet alles, ſieht ebraͤiſche Buchſtaben 
am rothen Meer, und heraldiſche Formen von 1789. in 

Frankreich; wobei wir jedoch allen Verdacht, als wollten 

wir mit Witte alte Inſchriften geradezu für Naturprodukte 

ö erklaren gar ſehr verbitten. 8 > 


S. 8. Mumie von geflägelten Schlangen. 


Wir wuͤnſchen, daß diejenigen, welche Belsns Portraits 
d oiſaux animaux, ferpents, herbes, arbres, hommes et 
femmes d’Arabie et d Egypte, Paris 1557. vergleichen 
‚konnen, auf dieſen Artikel Ruͤkſicht nehmen mögen. Die 
gefluͤgelten Schlangen mit Fuͤſſen, ſind wol nichts anders 
als. geflügelte Eydechſen; bis jezt aber, da die Drachen 
der Fabelzeit nichts mehr mit der Naturgeſchichte zu thun 
haben, kennt man nur zwei kleine Eydechſen, die Fiug⸗ 
haͤute an den Seiten haben, und daher zum Andenken der 
Fabel Draco ge nennt worden ſind. Eine derſelben lebt in. 
Südamerika, und hat eine mit den Vorderfuͤſſen verwachsne 
Flughaut, bei einer andern aber, die in Afrika und 
Oſtindien, nach andern aber auch in Amerika wohnt, iſt ſie 
mit den Hinterfuͤſſen verbunden. Die Aegypter erzaͤhlen 
zwar von einer Ähnlichen Epdechſe, einem Baſilisken, mit 
einem Kamm auf dem Kopf, welche Art die Quellen des 
Nils gefahrlich machen ſoll; wenn fie aber ſagen: es ſey 
eine kleine handlange Eydechſe, von der Dicke eines klei⸗ 
nen Fingers, und habe am Rücken zwei Schuppen, mit 
denen fie ſich, wie mit Flügeln, zur Verſtärkung ihres Lau⸗ 
fes helfe, fo teift das ſehr mit obigen orientaliſchen Drag: 
chen uͤberein, und wahrſcheinlich waͤre Belons Schlange 
dieſelbe Art. Jener Gebrauch der Flughaut hat auch mehr 
Glaubwuͤrdiges als das Fliegen aus Arabien nach Aegyp⸗ 
: ten. 


ur 
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ten. tebrigens iſt das von Belon ſeiner Reiſe beigefügte: 


, Portrait din ſerpent aelle ein wahres naturhiftoris 


ſches Monſtrum, ſo gut wie der Drache zu Hamburg. 
Man darf nur etwas Kenntniß von den Bildungen der 


Amohibien haben, um zu ſehen, daß fo eine Form in der 


Natur nicht wahr ſeyn kann. Kopf und Körper it robuſt, 
der Schwanz aber ſehr klein, und nur die vordern, jedoch 


ausgebildeten Fuſſe vorhanden; am Kopf ſtehen Ohren, 


2 


und die Flügel ſtehen wie Fächer fur ſich an dem Runmpfe . 


239. Porcellan. Der eigentliche Name der Porcellan⸗ 
ſchnecken kommt nicht von ihrer Maſſe her, die eine Aehn⸗ 
lichkeit mit der an porcellanenen Geſchirren hat, ſondern 
von dem habitu vnlvaeformi, den die Schnecke auf der 
untern Seite bei ihrer Oeffnung zeigt, die man mit den 


vulvis porcinis verglich, die bei den Alten eine leckere 


Speiſe waren. Man kann ſich auch hieraus die Fabel von 
Entſtehung der Venus aus einer Seemuſchel, (denn die 


Veuus Dione vom ſuͤdamerikaniſchen Ufer, welche die Her- 
leitung am ſchoͤnſten zeigen Könnte, war, wenn ſtie gleich 
Forskal auf Malta verſteinert fand, den Alten unbekannt) 
und die Benennung der Poreellanmuſcheln: Cypraca, 
erklaͤren. N BON ö 


S. 241. Gelber Amber. Offenbar nichts anders, als 


Bernſtein oder der mit ihm verwandte Copal, wahrſchein? 
licher aber noch der erſtere, denn weder der Copal noch ein 
anderes Harz laßt ſich auf der Drehbank und ſonſt zu 
Kunſtſachen, wie hier zu Roſenkraͤnzen, verarbeiten, oder 
wäre am Geſchirr der Zugthiere von gehoͤriger Dauer. 
Die dem Belon ſagten, es werde vom Meer ans Ufer ge⸗ 
geworfen, mochten wol Recht haben, denn weder das 
Unterſinken im Waſſer, noch das Anſitzen der Rinde wider; 


ſpricht der Natur des Bernſteins. Er ſchwimmt nicht un! 


bedingt, und man finder ihn auch am Holze hängen. Fu 
Belons Zeiten wußte man nicht, was man erſt ſeit wenigen 
Jahren zur vollkommnen Gewißheit gebracht hat, daß der 
Bernſtein zu den Beſtandtheilen begrabner und verkoöhlter 


Waldungen gehoͤrt, und daß er zwiſchen ihnen, nicht weit 


von dem Ufer des Meeres, das ihn auswaͤſcht, auch berg⸗ 
männifch aus der Erde gefördert werden kann. Die Am- 
bra griſea gehort nach wiederholten — bt 

f 5 nicht 
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nicht einmal als ein im Mineralreiche veraͤnderter Körper 
zu demſelben, ſondern entſteht in den Daͤrmen der alten 
kraͤnklichen Pottſiſche. 


S. 243. Henna, Alkanna, Chenna, Henna, Elhanne. 
auch wie Alpin will, Pamarhendi, was aber nicht wol 
zu glauben iſt, wird die Lawfonia iner mis und Spinofa, 
genennt, deren Blätter als Farbematerial im Orient bez 
ruͤhmt, und zu einer anſehnlichen Handelswaare geworden 
find. Einige geben die inermem (Tamrahenni, woher 
vielleicht Alpins falſcher Name), andre die Spinofam für 
die gebraͤuchliche Art an; es iſt aber wahrſcheinlich, daß 
ſie beide gebraucht werden, und uͤberhaupt nur als Varie⸗ 
taͤten unterſchieden ſind. Auſſer dem, was Belon davon 
ſagt, iſt noch verſchiednes anzumerken. Der Gebrauch, 
den menſchlichen Koͤrper damit zu faͤrben, ſcheint ſehr alt 
zu ſeyn, da man ſogar an den Naͤgeln der Mumien Spu⸗ 
ren dieſer Färbung gefunden hat. Es gehoͤrt dieſe Farbe 
zu denen, die ſich leicht mit fetten Oelen vermiſchen, und 
damit dunkler werden. Man macht daher mit Waſſer und 
denen oft durch Huͤlfe von beigemiſchtem Sande gepuͤlver⸗ 
ten Blättern einen Teig, den man auf der zu faͤrbenden 
Stelle eine und mehrere Stunden liegen läßt. Die Stelle 
wird hierauf mit Oel beſtrichen, und davon dunkler. Die 
alten Maͤnner faͤrben zuweilen auch den Bart, doch iſt dies 
nur Sitte einzelner aus dem Poͤbel. Auf den Nägeln 
wird die Farbe wie ein halber Mond aufgetragen. Aber 
die Blaͤtter dienen nicht blos zur Farbe, ſondern auch als 
ein zuſammenziehendes Mittel gegen Geſchwuͤre des Zahn 
fleiſches, und andrer Theile, zur Befeſtigung der Haare, 
und, wahrſcheinlich nicht aufs gluͤklichſte, zu einer Auferlis - 
chen Kur ſchwitzender und uͤbelriechender Fuͤſſe. 


S. 245. Kuͤrbfe. Die Namen find auch Batecha el 
mavi, Abdellavi und Chate, welchen Anne zum Tri 
vialnamen (Cucumim Chate) beibehalten hat. Die 
Frucht wird ſehr geſchaͤzt, man hält fie für die angenehm⸗ 
ſte, kuͤhlende und zugleich für die ſicherſte Speiſe. 
Sie wird in Aegypten nirgends weiter, als auf 
der Erde gezogen, die nach den Ueberſchwemmungen des 
Niles zuruͤkbleibt, und ſoll ſich auch anderwaͤrts nicht 
fortbkiugen laſſen, oder fie erreicht vielmehr in en 

en 
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Boͤden und Climaten weder die geruͤhmte Güte, noch die 
beträchtliche Groͤße, welche Belon beſtimmt. Das Waſſer 
dieſer Kuͤrbſe wird in der heiſſen Zeit des Tages uͤber, mit 
etwas Roſenwaſſer, Ambra und Moſchus verſezt, getrun⸗ 

ken, und auch den Beſuchenden aus Hoͤflichkeit vorgeſezt. 

Die Frucht läßt ſich auf ein Jahr lang unverdorben aufbe⸗ 
wahren, und wird alsdenn oft zu ſehr theuern Preiſen fuͤr 
die Kranken verkauft. 


S. 249. Salpeter, ſiehe auch S. 240. Es iſt dieſes 
daſſelbe Mineralalkali, deſſen ſchon in den Anmerkungen 
zum Maundrell gedacht worden. 


S. 250. Krebſe. Faſt allen Beobachtern iſt dieſes Thier 
(Cancer Curſor L.) aufgefallen, aber die Zeit feine: Wan 
derung aufs Land wird von andern wahrſcheinlicher, als 
von Belon, als die Zeit nach Sonnenuntergang angege⸗ 
ben. Das kleine, eigentlich fuͤr das Waſſer beſtimmte 
Thierchen duͤrfte die große und lange Tageshitze im Freyen 
ſchwerlich aushalten, und warum ſollte es bei Nacht, da 
die Erde kuͤhler wird, nur das kuͤhle Meer ſuchen. Es 
ſoll ſo geſchwind laufen, daß es zu ſchieſſen ſcheint. Die 
kleine rothe Milbe, mit dem ſammtigen Leibe, die man 
zuweilen un Staube findet, und manche Waſſerſpinnen 
zeigen bei uns eine aͤhnliche Geſchwindigkeit. Der Laut 
krebs wohnt auch an den indianiſchen Inſeln. Andere 
Krebſe, wie C vocans, laufen auch ſehr ſchnell, oder um 
ternehmen große Wanderungen, wie C. ruricola. 


S. 256. Acacia. Dieſe Art wird von den Arabern Faͤtne 
genannt, und, als unuͤz, wohl von der Acaeia vera gum- 
mifera unterſchieden. Sie weicht von jener ab in der 
Kürze des Stammes, da die wahre Acacie ein gewaltiger 

Baum iſt. Die wahre A. hat kleinere, dunklere, und 

nicht ſo angenehmriechende Blumen, knotige, nicht wie 

dieſe, walzenfoͤrmige Häffen, und weit zahlreichere Blaͤtt⸗ 

chen. Forskal giebt ihr den Namen Mimofa ſcorpioides, 
man vermißt ſie aber unter ſeinen Beſchreibungen. Na 
Baht iſt ſie Mimofa farnefiana, f 5 


hr 
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S. 258. Pflanzen. Andrachne (Arbutus Andrachms L). 
gruͤne Eichen (Cuercus coccifera); Terebinthenbaume 
(Fiſtacia Terebinthus), Maſtixbaͤume ( Piflacia. Lentis- 
cen), Aria (Crataegus Aria?) Fichten (Pinus orienta- 
lis), Ciſtus (Ciſtus ereticus, niloticus aeguptiacus. ara- 


bicus ? 3 Ledon (auch eine Art Cillus, vermuthlich die 


N erſtere. uss: edu: d = 


S. 265. Roſe von Jericho. Die Nofe von Jericho 
süß eine Pflanze mit kreuzfoͤrmigen Blumen, wie das Löffele 
kraut, die Brunnenkreſſe, die Levcoſen u. ſ. w. Ihre 
Blumen, und folglich auch die Früchte ſtehen in einem 
Buͤſchel beiſammen auf vielfachen Veräſtungen, auf denen 
ſie an der nach innen gekehrten Seite angefügt ſind. Die 
reife Fruchtſammlung, oder der Fruchtbuͤſchel kehrt alle 
ſeine Aeſte nach innen, bogenförmig, wie eine Vogelkralle. 
In das Waſſer gelegt, breitet er fie aus, und zieht, ſie 
beym Troknen von neuem zuſammen. Aber eine Menge 
von Pflanzen zeigt ähnliche Zuſammenziehungen von der 
Feuchtigkeit und Troknung. So oͤffnen ſich Fruchtkapfeln 
vom Melembrianthemo im Waſſer ſternfoͤrmig, und die 
Strahlen der Ebenwurzelbaͤume (Carlina) ſchlieſſen ſich 
davon. f N } 2465214 
S. 276. Napecabäume. Dieſe Art iſt nicht R. Napern 
I., welche in Zeylon vorkommt, ſondern R. ping Chrifi, 
welche Art in Aethiopien, Aegypten und Palaͤſtina wächſt. 
Beide find zwar etwas wollige Baͤume mit gezakten eyfdr⸗ 
migen Blaͤttern, aber die leztere Art hat gerade, jene ge⸗ 
kruͤmmte Stacheln. Wegen der Stacheln wird dieſe leztere 
Art fuͤr das Dorngewaͤchs gehalten, aus dem die Krone 
„bei Chriſtus Verſpottung geflochten war. Es giebt zwei 
Abaͤnderungen dieſes Übrigens hohen und ſtarken Baumes, 
eine mit gerade abſtehenden Zweigen, zollangen Blättern 


und einzelnen, oder gar keinen Stacheln; eine andere hat 


ſtarke, meiſt doppelte Stacheln, halbzollange Blätter, 
auseinandergeſperrte Zweige, und trägt vorzuͤglich die eß⸗ 
bare angenehme Frucht, welche von den vornehmen Türken 

ſehr geſchaͤzt wird. Der Stamm wird fo ſtark, daß ihn 

ein ſtarker großer Mann kaum umklaftern kann. Ur⸗ 
ſpruͤnglich heißt der Baum Nabca, in Aegypten. 2 
3 erſte 


zu Korte's Reiſe. 28693 


erſte Varietaͤt wird von den Arabern Ardj und Oerredj, 
die leztere aber Sidr oder Ghall genennt. 3 


x 


S. 25. im zten Th. Lotus. ‚SE nicht Nymphaea Lotus, 
"weiche Waſſerpflanze auch in Aegypten wachſt, ſondern 
“Rhamnus Lotus, eine mit dem Bruſtheerenbaume (R. Zi- 

ziphus) verwandte Art, und wie man glaubt, die Lotus 
pflanze der Alten, deren Frucht bei ihrem Genuß, wegen 
ihrer Voytreſtichkeit, jedem Ankömmling fein Vaterland 
vergeſſen machen, und die Nahrung der alten Lotophagen 
ſeyn ſollte. Von dem Bruſtbeerenbaume unterſcheidet ſich 
der Lotusſtamin, indem er nie zum Baume wird, durch 
einem im Alter weißlichen Stamm, der bei jenem roͤthlich 
iſt, durch laͤngliche gezaͤhnte Blaͤtter und laͤngliche Früchte. 


De 
Zu Kortes Reife 


S. 69. Heu ſchreckeneſſen. Hier iſt Korte übel be. 
richtet. Das Heuſchreckeneſſen iſt noch jezt bei den Arabern 
ganz gewoͤhnlich, und die Heuſchrecken werden, nachdem 
fie auf Kohlen gebraten, und ihnen Eingeweide, Fluͤgel 
und Fuͤſſe vorher ausgeriſſen worden, mit Begierde ge⸗ 
ſpeißt. Sie reihen die gefangenen Henſchrecken wie 8 
gel an Süden, die ganze Reihe wird verkauft und gebiet, 
ten. Man giebt auch noch andre Beſchreibungen an, nach 
welchen ſie zu einem Teige gemengt, oder zu einer Bruͤh 
aufgeſezt werden ſollen. Gryllus criſtatus iſt als eine 
der groͤßten Arten, eigentlich die, welche in Arabien ge⸗ 
ſpeiſt wird. Aber die Menſchen verzehren bei weitem nicht 
fo viel, daß fie merktich vermindert, und in ihren Verwuͤ⸗ 
ſtungen eingeſchraͤnkt wuͤrden. Der Koran hat vielmehr 
auf 


270 Anmerkungen aus der Naturgeſchichte 


auf eine Droſſelart (Turdus feleueis) gerechnet, die von 
dem Türken daher geſchuͤzt wird, und von welcher fie ſich 
vorſtellen, daß jede in einem Tage roooo Heuſchrecken 
verzehre. Uebrigens iſt das Speiſen fo dürrer gefluͤgelter 
Inſekten, wie dieſe Heuſchrecken find, nicht nur bei ihnen 
gewoͤhnlich geweſen. Auch Geſpenſtgrillen (Mantis) und 
Cicaden find geſpeiſt worden. x 


S. 102. Bohnen. Dieſe Bohnen find vielleicht Lupinus 
Adigitatus oder Lespinus termis, welche beide auf Aeckern 
vorkommen, und wovon lezterer gezogen wird. Man ſpeiſt 
ſogar ſeine gruͤnen langen Stengel, wenn ſie abgeſchaͤlt 
ſind, roh. Auſſerdem wird aus ihm die leichteſte Kohle 
zur Bereitung des Schießpulvers gebrannt. ’ 


S. 111. Melonen, Oliven, Eicheln von Car 
mel. Wieder eine Fabel, gerade von der Art, wie die 
von den verfluchten Erbſen zu Jeruſalem. Die Melonen 
vom Berge Carmel ſind Achat oder Cryſtalldruſen, Nuͤſſe, 
Nieren, oder wie man fie ſonſt nennen mag. Faſt uͤberall 
ſieht man ihre Entſtehung in den Hoͤhlen eines ſandigen 
oder glasartigen Geſteines, auf dieſelbe Weiſe, wie auf 
dem Carmel. Das Regenwaſſer, das durch den Sand: 
fein filtrirt wird, ſezt in feiner Hoͤhlung die feinften Thei⸗ 
le, die es aufgelöft hat, zuerſt an den Waͤnden wie Achat 
(Feuerſtein), inwendig aber als Cryſtallen (von erzaͤhnli⸗ 
chem Anſehen) ab, die zuweilen die ganze Hoͤhle wie ein 
Eisſtuͤk ausfüllen. Eben fo ſchoͤn, wo nicht ſchoͤner als 
am Carmel, ſind dieſe Nuͤſſe, die fuͤr den Naturforſcher 
immer noch, aber ganz in andrer Ruͤkſicht, wunderbar 

bleiben, im Zweibruͤckiſchen anzutreffen. Was die Oli⸗ 
ven und Eicheln anlangt, deren K. weiterhin neben den 
Fiſchen in Schiefer erwähnt, fo weiß man nicht eigentlich, 
ob ſie zu dem leztern Geſtein, oder, da ſie aus Sand 
zuſammengebacken ſeyn ſollen, ob ſie mit zu den Melonen 
gehoͤren. In jenem Falle, wo ſie wirkliche Verſteinerun⸗ 
gen vorſtellen würden, wären fie für nichts anders zu hal⸗ 
ten, als für große dicke Seeigelſtacheln, wie man ſie blos 
unter den Verſteinerungen noch findet, und welche man 
mit dem Namen Judenſteine belegte. Diocorides ſagt von 
ihnen: Judaicus lapis in Fudaca nascitur glandis 
nn > efigie, 


zu Korte s Reife, 371 


eſſigie. albu, ſcita admodum configuratione, lineis 
aequaliter iuter fe diſtantibus, quafı de induſtria detor- 
natis. Die Aegypter brauchen ihn, auf einem Schleiffteine 
mit Ononiswaſſer zerrieben, gegen den Nieren und Bla⸗ 
ſenſtein. 


S. 124. und 125. Bergentſtehung. Sundfluth. 
Es iſt aͤuſſerſt angenehm einen Layen in der Naturge⸗ 
ſchichte, der noch dazu auf einer veligiofen Reiſe begriffen 
iſt, durch ſeinen uͤbrigens geſunden Verſtand und hellen 
Kopf den rechten Punkt zu einer Zeit treffen zu ſehen, wo 
ihn noch manche beruͤhmte Naturforſcher nicht vollkommen 
gefaßt hatten. Die ſo natuͤrliche, und in den Folgerun⸗ 
gen ſehr weit fuͤhrende negative Entſtehung der Berge 
durch Waſſerriſſe, welche erſt Thaͤler, und eben dadurch 
Berge hervorbringen, wird von ihm mit eben der wahren 
Simplicitaͤt erzählt und behauptet, mit der die Na 
tur die Sache ſelbſt zu bewirken pflegt. Wenn man die 
ſehr richtige Bemerkung des K. über die Unmoͤglichkeit 
einer ahnlichen Wirkung durch ein ſtehendes Waſſer, das 
nur an den Ufern Veraͤnderungen machen kann, auf 
die Entſtehung der großen wohl ähnlich entſtandnen Welt 
gebürge anwenden will, deren Ruͤcken die Continente und 
Inſeln ſind, ſo wird man ſich in einer nothwendigen Ver⸗ 
legenheit finden, über welche mehr zu fagen, hier nicht der 
Ort if. Wir muͤſſen nur dem Verf. Gerechtigkeit wieder 
fahren laſſen, und ee: wie ‚wahr und gleichförmig 
ſich die Natur unbefangnen Beobachtern dargeboten hat. 
Schon Ovid wußte 8 


Vidi ego, quod fuerat quondam Jolidiſſuna tellus, 
Effe fretun; vidi fractas ex aequore terras; 

Et procul a pelago conchae jacuere anarinae, 

Et vetus inventa eſt in montibus anchora fummis ; 

Quodque fuit campus, vallem decurfus aquarum 
Fecit, et eluvie mons eſt deductus in aequor, 


ar Theil. S Aber 
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Aber erſt vor wenigen Jahren iſt dieſe Theorie bekann⸗ 
ter geworden, da die ſimplere, langſame Bildung weniger 
Unterhaltung gewährt, als die ſchnelle, romantiſche. 
Auch gegen die Suͤndfluth eyfert ſelbſt der andaͤchtige Kor⸗ 
te, und mit Recht, gegen Scheuchzers diluvii teſles, wos 
fuͤr dieſer Naturforſcher alle Verſteinerungen hielt, wuͤrde 
er alſo ſehr proteſtirt haben. Abgeſchmakt iſt der wahre 
Ausdruk, deſſen ſich K. hier bedienen mußte, denn weder 
die indianiſchen Geſchoͤpfe in nördlichen Felſen, noch die 
familienweiſe ruhige Lagerung der Petrefacten, noch ihre 
Zartheit und vollkommne Erhaltung laͤßt ſich mit der ebraͤi⸗ 
ſchen Ueberſchwemmung zuſammen reimen. 


Druck⸗ 


| Druckfehler im erften Theil. 


Seite 204 Lin. 7. lies: Beinern i 

„„ 218 „1. durch Kunſtſtuffen 

„ 219 4. eingeſchloſſener ſtatt eingeſperrten 

„ 237 10. „ Pflaſterſteinen. 

„ 239 „ 3. von unten, lies: Weinranken, ſtatt: Vignolen. 
„„ 268 „ 21. lies: in 2 Stunden 

ss 273 lezte Linie, ſtreiche durch: Mageren. 


Im zweiten Theil. 


Seite z lezte Linie, lies: Ranken, ſtatt Aeſte. 

„ 4 Lin. 17. lies: bloß mit einem Eifen 

„ 18 24. Faortida ſtatt Fontida. 

ss 20 29. #2 Minen oder Manguren in der Tuͤrkei⸗ 
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